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  Minnesota 1999


  


  Sie fühlte sich beobachtet.


  Wie konnte ein Stapel bedrucktes Papier einen Menschen derartig unter Druck setzen und ihn seiner gewohnten Konzentrationsfähigkeit berauben? Er schien sie zu hypnotisieren, sich unaufhörlich und drängend in ihre Gedanken zu schleichen.


  Sie saß in ihrem nagelneuen Auto, neben sich ein paar lose Musikkassetten und eine Tüte Donuts, die zu Mutters Abschiedsritual gehörten wie die Schärfe zu ihrem legendären Chili.


  Die Befürchtung, die Tochter könne an nur einem Vormittag verhungern, war ebenso typisch wie liebenswert und brachte sie noch jetzt zum Schmunzeln. Dieses Wochenende hatte sie zu Hause genossen, und meistens fand sie es echt Spitze, keine Geschwister zu haben. So stand sie immer im strahlenden Mittelpunkt der Eltern. Diese freuten sich überschwänglich, wenn die Tochter an manchen Wochenenden vom College nach Hause kam, und verziehen ihr großzügig so manchen Ausrutscher, für den die meisten ihrer Freundinnen auf der Stelle enterbt worden wären oder zumindest mit Hausarrest bis zu den dritten Zähnen hätten rechnen müssen.


  Zum ersten Mal fuhr sie die lange Strecke von ihren Eltern vom Land nach St. Paul selbst mit dem Auto, das sie von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte. Da ihr Vater eine Flugschule besaß, ließ er sie meist durch einen seiner besten Piloten vom College abholen, oder er kam selbst, wenn sein straffer Zeitplan es zuließ. In diesem Fall war sie innerhalb von zwei Stunden zu Hause. Mit dem Wagen brauchte sie von der Farm bis nach St. Paul vier Stunden, aber sie wollte die Strecke unbedingt selbst im neuen Auto fahren. Nicht alle Wochenenden waren für ihre Eltern reserviert, denn schließlich wollte sie auch noch etwas Zeit mit dem verboten gut aussehenden Tom verbringen.


  Stirnrunzelnd blickte sie erneut auf das dicke Manuskript im Fußraum des Beifahrersitzes, das die Eltern ihr mit der Maßgabe überreicht hatten, es allein und in Ruhe zu lesen. Seither war es ihr keine Minute aus den Gedanken gewichen. Um was es ginge, hatten ihre Eltern nicht verraten wollen und nur bedeutungsvoll gelächelt. Mehrmals hatte sie in Erwägung gezogen, einfach anzuhalten und zu lesen. Es musste sich um eine Art Familienchronik handeln. Das Tagebuch der Großmutter, oder so etwas. Beim flüchtigen Durchblättern hatte sie den Namen ihrer Mutter im Text entdeckt. Es hätte allerdings auch der Name der Großmutter gemeint sein können, da schon seit einigen Generationen alle Töchter einfallsreicherweise Isabel hießen. Sie hatte diese Tradition schon immer als seltsam empfunden und war dankbar, dass ihre Eltern sich bei ihrer Namengebung die Freiheit der Umgestaltung genommen und ein „Ann“ vor Isabel gestellt hatten.


  Ann-Isabel bog eben nach St. Paul ein, als ihr Vordermann abrupt bremste. Sie schlug mit der Hand auf das Lenkrad und murmelte einen Fluch. Es klingelte im Wagen, und sie wühlte unter der Donuttüte nach dem Handy.


  „Ja?“


  „Hallo Spatz, hier ist Daddy. Bist du schon angekommen?“


  Seine Stimme klang fröhlich und holte sie ein wenig aus ihrer Frustration.


  „Nein, ich stehe drei Meter vor der Haustür im Stau.“


  „Oh nein, du Armes. Na schön, ich wollte nur hören, ob du gut angekommen bist ...“


  Er zögerte.


  „Was ist denn, Daddy? Möchtest du noch etwas sagen?“


  Schweigen. Angestrengt starrte sie auf die Bremslichter des Vordermannes.


  „Ja, dass ich dich lieb habe“, sagte er ein bisschen zu hastig. Ihn bedrückte etwas, sie kannte ihn zu gut, als dass es ihr hätte entgehen können.


  „Daddy?“


  „Und viel Spaß beim Lesen. Du fängst heute noch an, ja?“


  „Okay, Daddy, das hatte ich ohnehin vor. Bye, bye.“


  Er hatte aufgelegt, und ihr war eigenartig zumute. So merkwürdig benahm sich Daddy selten. Normalerweise sprach er offen aus, was er zu sagen hatte. Nervös trommelten ihre Finger auf das Lenkrad ein. Wenn die nicht bald fahren, dann lasse ich die Kiste einfach hier stehen, ging es ihr durch den Kopf. Als hätte sich jemand Unsichtbares von der Drohung einschüchtern lassen, erloschen die Bremslichter des Vordermannes, und er fuhr langsam an. Erleichtert senkte sie den Fuß über das Gaspedal.


  Endlich zu Hause angekommen, setzte sie hastig Teewasser auf, ließ ihre Tasche achtlos vor der kleinen Küchenzeile stehen und machte es sich mit dem Manuskript auf dem Sofa gemütlich. In den nächsten Stunden würde sie keiner stören, denn Tammy war mit ihrem Freund unterwegs. Lieber wollte sie den ganzen Nachmittag lesen. Sie öffnete den dicken Umschlag.


  „Für Ann-Isabel, von deinen Eltern (1999)“


  Gespannt schlug sie die erste Seite auf und begann zu lesen.
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  Mexiko 1980


  


  Schon wieder sollte ich in ein Flugzeug steigen. Oh Gott!


  Noch eine halbe Stunde, dann würde der Flug nach Mérida starten. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an den kurzen Jeans ab, während ich krampfhaft versuchte den aufkommenden Fluchtimpuls zu unterdrücken.


  Irgendwo hatte ich gelesen, statistisch gesehen steigt die Gefahr eines Absturzes mit jedem Flug. Andererseits wollte ich etwas von der Welt sehen, und die schnellste Möglichkeit dazu war immer noch das Reisen per Flugzeug. Zusammenreißen war angesagt. Nicht gerade eine meiner stärksten Eigenschaften.


  Ich befand mich mit meinen drei besten Freundinnen Anette, Barbara und Karin auf einem kleinen Flughafen in der Nähe von Mexiko City, doch in Gedanken war ich noch immer in der lauten, schmutzigen Millionenstadt, die von Menschenmassen überquoll. Ich dachte immer, ich lebte in einer Großstadt, mit all ihren Nachteilen, doch Frankfurt am Main war eine mittlere Kleinstadt im Vergleich zu dieser Metropole. Froh, aus dem gelblichen Smog herauszukommen, der die Stadt hartnäckig umhüllte, wollten wir von hier aus mit einem Privatflugzeug auf die Halbinsel Yukatan weiterfliegen.


  Es war August, sehr heiß, und die hohe Luftfeuchtigkeit machte uns allen zu schaffen. Wir warteten draußen auf die Maschine, die uns zu den vor Jahren ausgewanderten Verwandten von Karin bringen sollte. Ein leichter Wind machte die Hitze erträglicher. Ich strich mir eine Locke aus dem Gesicht und blickte zu meinen Freundinnen hinüber. Normalerweise hätte ich mit Robert diese Reise unternehmen sollen, doch er hatte sich, wie so oft, nicht von seinen Geschäften losreißen können. Ich rieb meine feuchten Hände aneinander und begann unruhig auf und ab zu gehen. Wäre er doch nur mitgekommen. Wie gern hätte ich mich jetzt von seiner Anwesenheit und vertrauten Nähe beruhigen lassen. Zur Hölle mit seinen Geschäften, warum konnte er mich nicht einmal nach ganz oben auf seine Prioritätenliste setzen? Na prima, jetzt hatte ich mich zusätzlich zur Angst auch noch erfolgreich selbst frustriert.


  Meine Freundinnen hatten am Himmel einen kleinen Punkt entdeckt, der sich als unsere im Anflug befindliche Maschine entpuppte. Man hatte uns versichert, der Pilot kenne sich hier bestens aus und könne auch problemlos an den unwegsamsten Stellen landen, wenn es sein musste. Ich hoffte, es musste nicht sein. Mir war noch übel von dem holprigen Flug mit dem großen Jet. Eine ordentliche Portion Kreislauftropfen, etwas Sekt und die Ablenkungsmanöver meiner Freundinnen hatten mich den Flug mit Anstand überleben lassen.


  „Ach du Schande!“


  Barbara stemmte ihre Hände in die Hüften und blinzelte der Maschine entgegen.


  „Was für ein Miniding! Hast du noch Kotztüten dabei, Isabel?“


  Lachend blickte sie sich nach mir um. Ich saß auf meinem Hartschalenkoffer und hielt mir den Magen.


  „Sei bloß still.“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich die hüpfende, schlenkernde Landung der Maschine, wovon mir auch nicht eben besser wurde. Der Pilot stieg aus und blickte forschend in unsere Richtung. Ihm würde ich also gleich mein Schicksal anvertrauen. Langes, dunkles Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden, Jeans, T-Shirt und seine gesamte Aufmachung erinnerten an einen übrig gebliebenen Hippie. Ein Messer am Gürtel rundete das Outfit ab. Ich rümpfte die Nase und dachte mir, solche Typen sind für die Erfindung des Wortes Macho verantwortlich.


  „Hallo, hier sind wir“, rief Barbara und winkte ihm zu, obwohl außer uns kein Mensch zu sehen war.


  Der Pilot kam näher, sein Gang sofortige Paarungsbereitschaft signalisierend. Lässig und unwiderstehlich, ganz Abenteuer-Ken, breitschultrig und Seufzer inspirierend, doch eine Spur zu arrogant für meinen Geschmack.


  „Hallo, die Damen. Bereit zum Abflug?“, fragte er in lässigem Englisch. „Na?“ Grinsend deutete er auf mich. „Kotztüten sind nicht im Preis inbegriffen.“


  Frech und mitleidslos kommentierte er meinen Zustand. Einfach empörend! Widerwillig stellte ich fest, dass er eine angenehm tiefe Stimme mit überraschend intensivem Timbre sein Eigen nannte. Ich kramte in meinem Rucksack nach den Reisekaugummis und vermied den Augenkontakt. Sah er denn nicht, wie unwohl ich mich fühlte?


  „Wenn diese Dinger nicht helfen, hätte ich noch eine Flasche Whisky im Flugzeug.“


  „Wieso, glauben Sie, werde ich ihn brauchen?“, stotterte ich mühsam hervor.


  Mein Englisch war nicht schlecht, doch ich war zu überrascht, um lässiger kontern zu können. Normalerweise neigte ich nicht zum Rot werden, spürte aber Hitze in meine Wangen schießen. Gott, ich fühlte mich schrecklich.


  Wegen seines Aussehens hatte ich ihn für einen Einheimischen gehalten und mit Spanisch gerechnet. Spontan hätte ich seine Vorfahren unter den alten Azteken angesiedelt. Volle Lippen, dunkle Augen, die mich unter dichten, schwarzen Augenbrauen neckend anblinzelten. Wenn er nicht so ein Idiot gewesen wäre, hätte er mir schon gefallen können. Ich inspizierte das weiße T-Shirt, das keine Erinnerung mehr an die letzte Wäsche besaß, und die Jeans, die ihre ehemals blaue Farbe nur noch erahnen ließen. Trotz des braun gebrannten Gesichtes wirkte er, als hätte er schon bessere Tage gesehen. Eine erneute Angstwelle packte mich, und ich kaute intensiv auf meinem Reisekaugummi rum.


  Er lachte auf und ging zielstrebig ins Gebäude, wobei er etwas von kurz frisch machen murmelte. Ich bemerkte einen Tankwagen auf dem Flugfeld neben der Maschine, und einen Mann, der routiniert mit dem Auftanken begann. Interessiert sah ich ihm dabei zu. Dieser Mann war eindeutig ein Einheimischer. Er hatte mexikanische oder peruanische Gesichtszüge, seine Hautfarbe war viel dunkler, und seine Wangenknochen saßen höher als die des Piloten. Anette und Karin zündeten sich eine Zigarette an und hielten mir auffordernd die Schachtel entgegen.


  „Nein, danke, mir ist schon schlecht. Und vielleicht solltet ihr jetzt besser nicht rauchen, da vorn wird das Flugzeug betankt.“


  Anette winkte ab.


  „Ach was, das ist doch viel zu weit weg.“


  Die beiden begannen, über das Alter der Maschine und des Piloten zu mutmaßen. Scherzhaft schätzten sie beide auf um die vierzig.


  „Was meint ihr, welcher Abstammung er ist?“, fragte ich.


  Anette blickte nachdenklich in den Himmel und blies Rauch in die Luft, bevor sie antwortete.


  „Er sieht irgendwie indianisch aus, aber auch wieder europäisch, sobald du ihm die Haare schneidest und ihm einen Anzug anziehst.“


  Barbara aß mit verträumtem Gesichtsausdruck einen Apfel und beteiligte sich nicht am allgemeinen Rätselraten. Der Tankwagen war inzwischen verschwunden, und eine Bewegung in meinem Augenwinkel ließ mich zur Seite blicken. Neben dem Gebäude stand ein Indio. Unbeweglich ruhten seine Augen auf mir. Er war nur sehr spärlich bekleidet, trug einen Lendenschurz und hielt einen langen geschnitzten Speer in der Hand. Sein bemaltes Gesicht, wie auf dem Kriegspfad, erschreckte mich ein wenig, und doch hatte sein Ausdruck nichts Bedrohliches. Bisher waren mir auf dieser Reise nur modern gekleidete Einheimische begegnet, die in ihren Jeans, T-Shirts oder bunten Hemden nur durch genaueres Hinsehen von den Touristen zu unterscheiden waren. Vielleicht gab es hier noch ursprüngliche Naturvölker, und der Mann hatte dem Flugplatz nur einen interessierten Besuch abgestattet. Anette holte mich mit der Frage nach der Uhrzeit aus den Gedanken.


  „Vierzehn!“, rief ich knapp nach einem kurzen Blick auf meine Uhr. Ich wandte mich wieder dem Indio zu, doch er war verschwunden. Mein Blick suchte die Umgebung ab, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Anscheinend hatte Anette ihn nicht bemerkt, was mir seltsam vorkam. Auf mein Nachfragen hin schüttelte sie den Kopf, und es stellte sich heraus, dass ihn außer mir niemand sonst gesehen hatte. Mit einem Achselzucken tat ich die Sache ab, denn der Pilot war aus dem Gebäude getreten und bedeutete uns mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Er trug nun ein sauberes T-Shirt und frische Jeans. Außerdem hatte er offenbar geduscht, denn sein zurückgebundenes Haar glänzte nass in der Sonne, und ein leichter Hauch eines Duschgels Marke „weckt den wahren Mann in dir“ kitzelte meinen Geruchssinn. Wenigstens machte er jetzt einen gepflegteren Eindruck. Ich schrieb ihm ein paar verlorene Punkte bezüglich seiner Vertrauenswürdigkeit gut und schleppte leise fluchend meinen schweren Koffer, wobei ich mich immer wieder vergeblich nach einem Gepäckwagen umsah.


  Señor Macho kletterte flink in die Maschine, und wir reichten ihm ächzend unsere Koffer hoch, die er irgendwo im hinteren Teil des Flugzeuges festschnallte. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Maschine durch die Last unserer Koffer nach hinten kippte.


  In Ermangelung einer Treppe half er uns beim Einsteigen, indem er uns seinen hilfreichen Arm entgegenstreckte und mir den meinen dabei beinahe aus der Schulter kugelte. Ich rieb mir den Oberarm und quittierte seine Hilfe mit einem übertriebenen Lächeln, woraufhin er sich krampfhaft ans Herz fasste und schwor, tödlich getroffen zu sein. Fröhlich lachend ging er an mir vorbei, und ich sah ihm wenig belustigt nach. Für derartige Spielchen war mir viel zu schlecht, außerdem fand ich sein Benehmen rüde, die Maschine viel zu klein, meinen Magen viel zu leer, und müde war ich auch noch.


  Vorsichtshalber setzte ich mich nicht ans Fenster. Neben mir nahm Barbara Platz, Anette und Karin saßen vor uns. Die Maschine war nur unwesentlich größer als eine Sardinenbüchse. Sie machte einen ungepflegten Eindruck, obwohl sie vom hygienischen Standpunkt aus gesehen sauber war. Mein Blick schweifte über abgewetzte Sitze, registrierte angestoßenen Innenlack, doch der Rumpf wirkte intakt und stabil, soweit ich das beurteilen konnte. Ein bisschen beruhigter, aber dennoch hastig meinen Reisekaugummi kauend, wandte ich mich an den Piloten.


  „Gibt es hier wilde Indios?“


  Er versuchte gerade mit dem Funkgerät Kontakt zum Tower aufzunehmen und antwortete daher nicht sofort. Nachdem der Tower etwas Englisches gekrächzt hatte, wandte er sich um und beantwortete meine Frage.


  „Jack.“


  „Hier gibt es wilde Jacks?“


  „Nein. Ich heiße Jack. Und nein, die Indios sind alle zivilisiert, was immer das auch heißen mag.“


  Die letzte Bemerkung murmelte er vor sich hin, während er die Fluginstrumente checkte und von einer quäkenden Stimme aus dem Funkgerät die Starterlaubnis entgegennahm. Ich erwiderte nichts, suchte nach dem anderen Ende meines Gurtes und beschloss, nicht länger über Indios auf dem Kriegspfad nachzudenken. Jack warf den Motor an, und die Maschine setzte sich überraschend sacht in Bewegung.


  Wir beschleunigten unter einer enormen Lautstärke, und ich spürte, wie die Räder den Bodenkontakt verloren und ich leicht in den Sitz gedrückt wurde. Kein Vergleich zum Beschleunigungsfaktor des Düsenjets, aber dennoch beeindruckend. Kaum zu fassen, dass ein winziges Flugzeug wie dieses so viel Schub entwickeln konnte. Ich schloss die Augen, und meine Finger verkrampften sich um die Rückenlehne des Vordersitzes. Barbara legte beruhigend ihre Hand auf meinen Arm und begann mit Jack ein Schwätzchen zu halten. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte ihn nicht abgelenkt. Ich starrte auf den dunklen Zopf in seinem Nacken und spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Doch Jack war anscheinend ein Profi, denn ohne größere Schwierigkeiten gewann die Maschine schnell ihre endgültige Flughöhe und glitt wie ein dickes, brummendes Insekt durch den tiefblauen Himmel. Der Motor war so laut, wir mussten uns gegenseitig anschreien.


  „Du kannst wieder atmen, wir sind oben“, informierte mich Barbara.


  Ich stieß ihr sanft gegen die Schulter, atmete jedoch hörbar auf. Sogar meine verkrampften Finger ließen sich wieder von der Lehne lösen. Ich schloss die Augen, um mich besser entspannen zu können. Zwei Stunden Flug müsste ich wohl durchhalten, aber mit Robert wäre es mir leichter gefallen. In solchen Situationen, versuchte ich immer das Ganze in meinem ansonsten straff durchorganisierten Leben als ein Abenteuer anzusehen. Dies war bereits das dritte, das ich ohne Robert mit meinen Freundinnen zusammen erlebte. Ich musste daran denken, wie wir vor zwei Tagen noch Barbaras fünfundzwanzigsten Geburtstag und gleichzeitig, mit unseren viel beschäftigten Männern, den bevorstehenden Urlaub gefeiert hatten. Genau genommen feierten wir nur mit drei Männern, denn Barbara lebte allein. Wir anderen hatten uns merkwürdige Exemplare dieser Gattung ausgesucht. Karin war siebenundzwanzig und lebte mit einem ewigen Kunststudenten zusammen. Er steckte, wie immer, in einer wichtigen Prüfung. Anette kannte ich schon seit meiner Kindheit. Ihr Freund verfolgte ernste Absichten, doch Anette ließ sich nicht drängen, denn mit ihren vierundzwanzig Jahren wollte sie ihre Freiheit noch ausgiebig genießen. Er hätte zwar mitfliegen können, machte jedoch einen Rückzieher, als er hörte, er wäre der einzige Mann im Östrogen-Geschwader. Wenigstens hatten sich unsere Partner an unsere Unzertrennlichkeit gewöhnt.


  Letztes Jahr besuchten wir vier gemeinsam Australien. Um nichts Sehenswertes in diesem fantastischen Land zu verpassen, nahmen wir an einer typischen Touristenrundreise teil. Wir wandelten auf den Traumpfaden der Aborigines und trennten uns nur schweren Herzens von dem riesigen heißen und mystischen Kontinent. Als ich Robert von meiner spontanen Idee, nach Australien auszuwandern, berichtete, tippte er sich nur an die Stirn, denn zum Träumen war er leider zu bodenständig.


  Ich war noch nie vorher in Amerika gewesen, geschweige denn in Zentralamerika, und hoffte insgeheim auf ein spannendes Abenteuer, das ich dem neidischen Robert später würde erzählen können. Dieses Flugzeug, das seinen Namen nicht verdiente, war bereits ein nervenkitzeliger Anfang.


  Das leise Geplapper der Frauen und das dumpfe Brummen der Maschine machten mich schläfrig, und trotz meiner Ängste, die zu schüren ich sonst keine Gelegenheit ausließ, nickte ich langsam ein. Das Letzte, was ich registrierte, war, dass Jack mit Nachnamen Rivers hieß, Amerikaner sei und seit fünf Jahren in Mexiko lebte.


  Plötzlich saß ich in einem Auto mit Robert an meiner Seite. Wir fuhren durch eine sonnige Landschaft, und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, als sich das Auto unvermittelt in eine rasende Achterbahn verwandelte. Mein Körper wurde im engen Wagen hin und her geworfen, und ich schrie laut auf. Knirschende Geräusche, ein unerträgliches Quietschen von Metall auf Metall, ich spürte deutlich, wie der aus den Schienen gerutschte Wagen über den Boden schlitterte, Grasfetzen flogen an mir vorbei, ein Stein traf mich auf der Brust, dann ein harter Ruck, und ich war wieder wach.


  Leider änderte das nichts an meinen äußeren Eindrücken.


  Meine Freundinnen schrien durcheinander, Jack schrie auf Englisch dazwischen, ich verstand nur Wortfetzen wie „Ich kann sie nicht mehr halten ... der Motor brennt ... so tun Sie doch was ... wir stürzen ab, Mensch, Jack, tu doch endlich was ...“. Etwas Hartes traf meinen Kopf, und Dunkelheit senkte sich über das Chaos.


  


  *


  


  Watte. Warme, weiche Watte. Jemand sprach durch die Watte.


  „Isabel, hörst du mich? Isabel!“


  Mein Kopf dröhnte, als hätte ich zu lange neben einem Bassverstärker auf einem Rockkonzert gestanden. Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen.


  „Gott sei Dank, sie hört dich, sie blinzelt.“


  Die Stimme gehörte Karin.


  „Lass ihr Zeit, sie kommt schon zu sich“, schlug Anette vor.


  Mein Rücken schmerzte höllisch. Ich öffnete schließlich die Augen und blickte in undurchsichtige grüne Vegetation. Der realistischste Albtraum, den ich je hatte.


  „Was ist passiert?“


  „Na, wir sind abgestürzt, Schnarchnase“, sagte Anette.


  „Mitten in den verdammten Dschungel“, brummte Karin.


  Adrenalin schoss durch meine Adern, und meine Wangen glühten.


  „Ist jemand verletzt? Geht es euch gut?“, wollte ich wissen. „Wo ist Barbara?“


  „Ich bin hier, alles in Ordnung“, sagte Barbara mit zittriger, dünner Stimme, die ihre Worte unglaubwürdig machten.


  „Was ... was ist mit dem Piloten? Und dem Flugzeug?“, erkundigte ich mich voller Vorahnung. Vorsichtig versuchte ich mich aufzusetzen. Das klappte, anscheinend war nichts gebrochen. Meine Gedanken arbeiteten glasklar, doch anders ging es meinem Körper, plötzlich wog ich Tonnen.


  „Ich fürchte ... sie sind beide ... hinüber“, erklärte Karin in ihrer ureigenen direkten Art.


  „Oh Gott. Tot? Wo ist Jack?“


  „Keine Ahnung“, sagte Barbara. „Er ist wohl aus der Maschine geschleudert worden. Genau wie du. Die Landung war ziemlich weich, in den hohen Bäumen. Er ist toll geflogen!“


  Barbara stieg eine leichte Röte ins Gesicht. Señor Macho hatte bei ihr anscheinend einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  „Na ja, so richtig toll war er nun auch wieder nicht.“ Fand ich eigentlich. Ich bewegte vorsichtig meinen rechten Arm, der sich wie eine gekochte Nudel anfühlte.


  Barbara schüttelte den Kopf.


  „Die Notlandung meine ich. Plötzlich hat es einen Schlag getan, und Jack sagte, der eine Motor brennt. Er ging immer tiefer, immer tiefer“, sie imitierte mit der Hand einen Flieger. „Und dann haben wir auf den Bäumen aufgesetzt. Weich wie Butter. Die Maschine ist wie in Zeitlupe nach unten gerutscht. Sie liegt da hinten, wir brauchten nur herauszuklettern. Ist das nicht ein Glück? Nur herausklettern ...“


  Ihr Lachen ging ins Hysterische über, und sie schlang frierend ihre Arme um sich.


  „Du hast einen Schock, Barbara, leg dich auf den Boden.“


  Meine eigene Stimme klang fremd. Sicher hatte ich auch einen Schock, ich stand neben mir und beobachtete mich selbst. Irreal. Das Ganze war nicht wirklich passiert, oder?


  Anette kümmerte sich um Barbara, die schluchzend auf dem Boden lag und erbärmlich fror. Bis jetzt war mir warm, es schien nur alles so ... entfernt. Ich suchte in mir nach einer Emotion, doch da war nichts, eine gähnende Leere füllte mich aus.


  „Leg du dich auch hin. Du zitterst ja wie Espenlaub“, sagte ich zu Karin.


  Sie nickte und tat, wie ihr befohlen. Ich saß auf dem weichen Waldboden, legte meinen Kopf auf die angezogenen Knie und umfasste mit den Armen meine Beine. Diese Stellung war sehr entspannend. So verharrte ich eine Weile, bis plötzlich mein Körper heftig zitterte und ich keine Kontrolle mehr über meine Muskeln ausüben konnte. Mein Verstand befahl, ganz ruhig zu bleiben und keine Panik aufkommen zu lassen, es würde sicher irgendwann vorbeigehen. Aber wann? Wie lange dauerte ein Schock? Wirklich wichtige Dinge sagte einem keiner. Ich legte mich flach auf den Rücken und registrierte dabei körperliche Schmerzen. Aber waren es wirklich meine eigenen?


  An etwas anderes denken. Beruhigen.


  Da war ein Kinderlied.


  Ich erinnerte mich nicht daran.


  Der Tod war sehr nah.


  Aber er hat mich nicht gewollt.


  Ich lebe noch, ich lebe noch, ich lebe noch.


  Ausgerechnet mir musste das passieren, wo ich diese verdammte Flugangst hatte. Das musste eine himmlische Konfrontationstherapie sein! Ich lachte krampfartig und konnte nicht mehr aufhören. Heiße Tränen liefen mir übers Gesicht, aber das Zittern ließ langsam nach. Mein Lachen ging ins Weinen über, und ich schluchzte schließlich nur noch erbärmlich. Das Einzige, was mein Gehirn an Worten freigab, war: Ich lebe noch. Ich lebe noch! Nie wieder fliegen!


  


  Ich versuchte aufzustehen. Es musste etwa eine Stunde vergangen sein, und ich war wieder Herr meiner Gedanken. Ein leichtes Beben in den Muskeln und ein Kloß im Hals waren zurückgeblieben, und ich konnte mich nur langsam und bedächtig bewegen. Wir machten eine Bestandsaufnahme. Kratzer und Prellungen an sämtlichen Gelenken konnten wir alle vorweisen. Barbara schniefte ab und zu und seufzte leise. Das mussten die Auswirkungen ihres Weinkrampfes sein, der noch wesentlich heftiger gewesen sein musste als meiner. Meine Muskeln hatten sich in eine gelartige Masse verwandelt.


  „Und was jetzt?“, fragte ich.


  Niemand sagte etwas.


  „Uns geht es gut, bis auf Kopfschmerzen und blaue Flecken und die Auswirkungen des Schocks, denke ich. Das ist die Hauptsache“, sagte ich, nachdem mir nur verzweifelte Gesichter entgegenblickten.


  „Mal sehen, ob uns das Flugzeugwrack weiterhilft“, schlug Anette vor und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Der Schock hatte ihr den Schweiß aus allen Poren getrieben. Wir strauchelten durch den Urwald, wobei wir angestrengt nach Jack Ausschau hielten. Wir riefen seinen Namen, immer wieder und wieder, aber es war sinnlos. Schließlich mussten wir aufgeben. Barbara schluchzte auf.


  „Er ist tot, er ist bestimmt tot. Oh Gott, oh Gott ...“


  Sie fiel auf die Knie und begann wieder heftig zu zittern und zu schluchzen. Wir brachten sie in die Schocklage, und Anette streichelte ihr beruhigend über das Haar.


  „Da kommen wir nicht dran“, rief Karin, die inzwischen versucht hatte, das Innere der Maschine zu erklettern, aber sie hatte aufgegeben, denn das Flugzeug hing mit dem Cockpit voran in den Bäumen. Das Problem war, dass es nur von ein paar dünnen Ästen gehalten wurde und Lianen und andere Schlingpflanzen die Sicht versperrten. Wenn jemand von uns, selbst die zierliche Karin, versucht hätte hineinzuklettern, wären wir Gefahr gelaufen, dass es noch einmal abstürzte. Es befand sich nur ungefähr drei Meter über dem Boden, der eine Motor war verkohlt, aber brannte Gott sei Dank nicht mehr.


  „Ich gehe da nicht rein“, bemerkte Karin kopfschüttelnd.


  „Wenn das Ding herunterknallt, explodiert es vielleicht. Es muss noch eine Menge Sprit drin sein, und der Motor ist sicher noch glühend heiß. Außerdem gibt es in dem Pflanzengewirr bestimmt riesige Spinnen und Schlangen.“


  Sie machte ein angeekeltes Gesicht und bewegte erschauernd die Schultern, um die imaginären Untiere abzuschütteln.


  „Aber da oben ist das Funkgerät“, stellte ich fest.


  Doch vielleicht funktionierte es nicht einmal mehr, und wir hätten uns völlig umsonst in Lebensgefahr gebracht. Von Jack hatten wir noch immer keine Spur. Verdammt, was sollten wir jetzt tun? Panik stieg in mir hoch, und ich kämpfte gegen eine drohende Tränenflut. Oh, Robert, warum bist du nur so arbeitswütig? Ich biss mir auf die Lippen und fühlte mich unendlich einsam und verlassen wie als Kind, als ich beim Einkaufen plötzlich meine Mutter verloren hatte. Ich erinnerte mich, wie ich mich um mich selbst gedreht hatte, immer nach der Mutter suchend, und überall waren Beine von Müttern, nur nicht die meiner Mutter.


  Und jetzt waren es Bäume.


  Überall Bäume.


  Grüne Bäume.


  Hellgrün.


  Dunkelgrün.


  Mittelgrün.


  Olivgrün.


  Natogrün.


  Prophetengrün.


  Ich hasse Grün!!


  Halt!


  Du darfst nicht die Nerven verlieren, ermahnte ich mich. Du wolltest doch ein Abenteuer, hier hast du es. Man sollte wirklich nicht so sorglos mit seinen Wünschen umgehen, manchmal liefert Gott sofort. Wir mussten etwas unternehmen und nicht hier herumstehen und auf ein Wunder warten. Angst ist ein ganz schlechter Berater und vernebelt den Geist, sagte meine Großmutter immer. Zusammenreißen und nach vorn blicken. Ich wollte es wenigstens versuchen. Ein paar Mal tief durchatmen half.


  „Könnt ihr euch erinnern, ob dieser Jack noch einen Funkspruch absetzen konnte?“


  „Nein, es ging alles viel zu schnell, und ich glaube nicht, dass er dazu noch Zeit hatte“, meinte Karin und blickte zu Boden. Sie presste ihre Hände in ihren Unterleib.


  „Was ist? Bist du verletzt?“


  „Nein, nein, nur Bauchschmerzen. Ich glaube, mir ist ein bisschen übel.“


  Sie lächelte gezwungen. Ich gab mich damit zufrieden, behielt sie dennoch besorgt im Auge. Was, wenn sie innere Verletzungen hatte? Barbara war zwar gelernte Krankenschwester, doch was konnte sie hier schon tun? Praktisch denken, keine Teufel an die Wand malen.


  „Okay. Wer von uns hat den besten Orientierungssinn?“


  Alle sahen mich erwartungsvoll an. Scheinbar wirkte ich, als wüsste ich, was ich tue. Sollten sie das ruhig glauben, wenn es half. Das Gefühl, eine Verantwortung übernommen zu haben, stärkte mir den Rücken, und meine Lebensgeister kehrten zurück.


  „Was ist? Hat hier jeder so einen Orientierungssinn wie Barbara?“


  Sie hatte sich schon einmal in einem Frankfurter Kaufhaus verlaufen. Ich sah Karin an, denn sie hatte im Flugzeug am Fenster gesessen.


  „Du meinst, wir sollen von hier weggehen? Aber dann findet uns doch niemand“, rief Barbara erschrocken.


  „Das könnte doch ewig dauern“, wand ich ein. „Wenn Jack keinen Notruf abgesetzt hat, dann sucht man sowieso nicht nach uns. Erst wenn Karins Tante uns vermisst. Und die wartet bestimmt bis zum Abend, ob wir uns nicht einfach nur verspätet haben. Dann wird sie sich beim Flughafen nach Jack erkundigen, und bis dahin ist es dunkel. Vor morgen Früh wird uns keiner suchen, und ich traue dem Flugzeug nicht, es ist so viel Sprit drin. Außerdem sollten wir versuchen Wasser zu finden. Weit kommen wir in dem Dickicht sowieso nicht.“


  „Du hast recht“, sagte Karin. „Wir müssen weg von der Maschine. Wenn sie doch noch explodiert, möchte ich nicht daneben stehen. Lass mich überlegen“, sie knabberte an ihrem Daumennagel und versuchte sich zu erinnern.


  „Wir überflogen hohe Berge“, dachte sie laut nach und zog sich eine klettenartige Pflanze aus ihrem kurz geschnittenen, braunen Haar. „Dann wurde die Gegend flacher und grüner.“


  „Aha“, sagte ich. „Also haben wir unüberwindliche Berge zwischen uns und Mexiko. Hier ist es zwar immer noch etwas hügelig, aber ich denke, das Schlimmste liegt hinter uns. Dann sollten wir versuchen an die Küste zu kommen. Immer bergab. Vielleicht treffen wir vorher auf Siedlungen. Meine Karte ist im Rucksack.“


  Hoffnungsvoll blickte ich mich suchend um. Keine Spur von unserem Gepäck. Vielleicht war es noch im Flugzeug. Ich hatte meinen Rucksack auf dem Schoß, soweit ich mich erinnerte, und die anderen hatten ihr Handgepäck unter ihre Sitze geklemmt.


  „Hier muss irgendwo mein Rucksack sein, helft mir bitte suchen“, sagte ich.


  Wir gaben schnell auf, denn der Urwald war so undurchdringlich, dass wir kaum mehr das Flugzeug sehen konnten, sobald wir uns ein paar Meter von ihm entfernt hatten. Die allgemein bekannte Bezeichnung „grüne Hölle“ schien mir eine treffende Beschreibung dieser Gegend zu sein.


  „Ich habe mir die Karte hundertmal angesehen, bei der ewigen Warterei auf den Flughäfen“, meldete sich Anette zu Wort. Barbara verfolgte die Unterhaltung mit glasigen Augen und seufzte ab und zu.


  „Wir sollten nach Norden gehen. Im Süden verlaufen Berge.“


  Anette schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Aber wo war Norden? Ich hatte den Instinkt eines Stadtmenschen, der zur Orientierung dringend große Schilder benötigte.


  „Moment.“


  Ich sah auf meine Uhr. Digital. Keine Zeiger. Außerdem war das Display tot. Robert hatte mir die Uhr mit den Worten „die zuverlässigste, die es auf dem Markt gibt“ geschenkt, aber die Hersteller hatten beim Qualitätstest vergessen einen Flugzeugabsturz zu simulieren.


  „Hat jemand eine funktionierende Uhr mit Zeigern?“


  „Hier.“ Barbara reichte mir ihre Uhr.


  „Mit Hilfe der Uhr und der Sonne kann man die Himmelsrichtungen bestimmen“, erklärte ich.


  Robert war ein Off-Road-Freak. Dazu gehörte auch der Kurs „Überlebenstraining in der Lüneburger Heide“. Stundenlang hatte ich mir anhören müssen, wie man Regenwürmer gourmetmäßig filetiert und einen schmackhaften Löwenzahnsalat zubereitet. Das Thema Orientierung war auch dabei gewesen. Robert hatte mir alles erklärt, falls ich mich einmal verirren sollte. Ich fand das sehr umsichtig von ihm.


  „Man legt die Uhr flach auf die Hand. Der Stundenzeiger muss auf die Sonne zeigen.“


  Ich suchte die Sonne, was unter dem dichten Blätterdach keine leichte Aufgabe darstellte.


  „Dann liegt Süden genau zwischen dem kleinen Zeiger und der zwölf“, sagte ich und kaute an meiner Unterlippe.


  „Was, echt?“, rief Barbara verblüfft.


  „Nein, Moment“, überlegte ich. „Da war noch etwas mit den Tageshälften.“


  Ich konnte mich nicht genau erinnern. Verdammt, hätte ich doch bloß etwas mehr Interesse gezeigt. „Ach ja, jetzt hab ich es. Vormittags auf der linken Uhrhälfte und nachmittags auf der rechten.“


  „Wieso bist du dir jetzt so sicher, dass es nicht umgekehrt war?“, fragte Barbara misstrauisch.


  „Na, ist doch logisch, vier Uhr vormittags, habt ihr das schon mal gehört? Und nachts kann man wohl kaum den Sonnenstand ermitteln“, mischte sich Karin mit ihrem klaren Verstand ein. „Vormittags kann ja nur auf der linken Hälfte, nachmittags auf der rechten sein, oder?“


  Sie sah uns an, als hätte sie ein paar Idioten vor sich, womit sie nicht ganz Unrecht hatte.


  „Okay. Demnach ist Norden ... da entlang.“ Anette deutete in eine Richtung.


  „So ein Mist!“ Karin war in ein stacheliges Gebüsch getreten, und die Dornen hatten sich durch ihre dünne Turnschuhsohle gebohrt. Sie konnte sich schnell davon befreien, aber der weiße Turnschuh färbte sich an der Seite rot.


  „Ist nicht schlimm“, sagte sie auf meinen beunruhigten Blick hin. „Aber das mit den Rucksäcken ist blöd, ich habe nämlich immer Pflaster dabei.“


  „Wir müssen höllisch aufpassen“, sagte ich.


  „Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet. Aber ich weiß, dass es hier eine Menge giftige, stachelige Pflanzen und ebensolche Tiere gibt. Kratzer oder offene Wunden können sich böse entzünden. Schaut euch genau um, bevor ihr euch irgendwo anlehnt oder hinsetzt. Alles klar?“


  „Das musst du mir nicht erst sagen.“ Barbara sah sich nervös um.


  Anette nickte mir zu, und Karin und ich suchten jeder von uns einen Stock, mit dem wir das Gestrüpp zerteilen konnten.


  Kaum ein paar Meter weit gekommen, zogen wir die Köpfe ein, erschreckt von dem unglaublichen Knall hinter uns. Ein bebender Nachhall schwang durch die Luft. Die Maschine war explodiert, und zischend schossen die Teile durch den Urwald. Automatisch schlugen wir die Arme schützend über die Köpfe, aber der erwartete Schrottregen blieb aus. Der dichte Urwald sorgte für genügend Deckung. Wir konnten nicht einmal die Qualmwolke ausmachen. Wie sollte jetzt noch jemand das Wrack finden?


  Schweigend und mit rasenden Herzen gingen wir weiter. Gott sei Dank waren wir nicht hineingeklettert, sonst wären unsere Einzelteile malerisch im Dschungel verteilt worden.


  


  Wir waren etwa gegen fünfzehn Uhr vom Himmel gefallen. In dem unwegsamen Gelände kamen wir nur langsam voran. Immer wieder mussten wir uns bücken, Äste zur Seite schieben, mit den Füßen drauftreten, um sie nicht dem Hintermann ins Gesicht schnellen zu lassen, und aufpassen, wo wir hintraten oder hinfassten. Hinzu kam noch, dass wir uns ständig mit der Hand ins Gesicht oder auf den Rücken des Vordermannes klatschen mussten, wegen der Angriffe mehrere Moskitoarmadas. Die Malariaprophylaxe, die wir alle weiterhin hätten einnehmen müssen, war mit dem Gepäck verschwunden, und ich hoffte mit jeder Mücke, die ich erschlug, dass dieses Gebiet nicht von Malariaerregern verseucht war. Es war jetzt achtzehn Uhr, und ich war fix und fertig.


  „Wir müssen uns einen Platz für die Nacht suchen.“


  Ich konnte kaum noch gehen, und mein Rücken schmerzte heftig. Der Wald roch süßlich, nach verfaulenden Pflanzen und frischem Blattgrün. Der Geruch legte sich wie Schmierseife auf die Schleimhäute, es war heiß, und uns klebten die Kleider am Körper. Ab und zu, beim Anblick eines den Weg kreuzenden völlig unbekannten Kriechtieres, hallten unsere Rufe durch den Regenwald: „Schaut mal, da! Was ist das für ein komisches Tier?“. Die schönsten Papageien begleiteten unseren Weg, riesige Schmetterlinge tauchten aus dem Dickicht auf, umflatterten uns kurz und verschwanden wieder. Die eine oder andere Schlange kroch aufgeschreckt von unserem rücksichtslosen Eindringen davon. Derlei Begegnungen lösten sofortige Schreiattacken und Adrenalinschübe aus. Ab und zu riefen wir nach Jack, doch eigentlich rechnete niemand von uns noch damit, ihn zu finden.


  „Ich verdurste“, meldete Barbara.


  „Hoffentlich stoßen wir morgen auf Wasser“, sagte ich mehr zu mir selbst.


  Mir klebte die Zunge am Gaumen, und mir war zum Heulen. Angeblich soll in solchen Wäldern alle paar hundert Meter wenigstens ein Rinnsal oder sogar ein Wasserfall anzutreffen sein, hatte Robert mir erzählt. Er meinte, sollte er einmal irgendwo stranden, dann viel lieber in einem Urwald als beispielsweise in einer Wüste. Urwald sei klasse, hier könne man überleben. Bei dem Gedanken an ihn kamen mir die Tränen, und unsere gefährliche Situation wurde mir bewusster. Sich durch den Dschungel zu schlagen war eine Sache, aber nun hatten wir das Problem, einen sicheren Schlafplatz zu finden. Der schwammige Boden aus verrottendem Kompost, verseucht von Insekten, schien mir keine verlockende Aussicht zu sein.


  Angst, Verzweiflung und Ekel schnürten mir die Kehle zu. Zu Hause hatte ich Schwierigkeiten, eine kleine Gartenspinne aus der Wohnung zu befördern, ohne hinterher eine Therapie zu benötigen. Für gewöhnlich fiel Robert die heldenhafte Aufgabe zu, mich von dem Untier zu befreien. Im Dunkeln würde ich keinen Schritt weitergehen. Wir waren todmüde, und es war jetzt schon fast dunkel unter dem dichten Blätterdach. Ich konnte die anderen nur noch als farblose Konturen erkennen. Und plötzlich, als ich meinen Blick durch das dichte Grün schweifen ließ, war da ein Gesicht. Das Gesicht eines Indios.


  Es war ein dunkelbraunes, junges Gesicht, und es kam mir bekannt vor. Ich erkannte den Indio vom Flughafen, doch diesmal ohne Kriegsbemalung. Ich starrte ihn an, bis ich blinzeln musste, und er war verschwunden. So unvermittelt, wie er erschienen war, war er plötzlich fort.


  Ich rieb mir die Augen und war nicht sicher, ob der Schlag auf meinen Kopf beim Aufprall nicht der Ursprung der Erscheinung sein könnte. Ich wollte die anderen nicht beunruhigen, deshalb beschloss ich, darüber zu schweigen.


  „Räumt mit den großen Blättern hier den Kompost auf einen Platz, so viel ihr könnt“, rief ich den schattenhaften Gestalten meiner Freundinnen zu.


  Es war mir wieder etwas aus dem Überlebenstraining eingefallen, und ich dankte Robert dafür, mich damit fast zu Tode gelangweilt zu haben.


  „Dann reißen wir jede Menge von den großen Blättern ab und legen sie als Matratze aus. So ist es gut. Wir legen uns drauf und decken uns mit den Blättern zu.“


  Ich suchte unauffällig die Umgebung ab, aber es war kein Indio mehr zu sehen.


  Man folgte meinen Anweisungen widerspruchslos. Jedes Blatt wurde akribisch auf die Anwesenheit von Spinnen oder ähnlich unangenehmen Zeitgenossen untersucht.


  „Gott sei Dank haben wir noch unsere Feuerzeuge. Da soll mal einer sagen, rauchen ist ungesund“, scherzte ich, und die anderen lachten, so dass die pure Verzweiflung etwas in eine dunkle Ecke unserer Seelen zurückwich.


  Wir sammelten allerlei Gehölz und entfachten nach mehreren erfolglosen Versuchen ein kläglich qualmendes Feuer, denn das Holz war feucht.


  Der Qualm hatte den Vorteil, Insekten abzuschrecken. So hoffte ich jedenfalls. Wir sammelten noch mehr Holz, bis wir ein Feuer von der Größe der Pfadfinderlagerfeuer aus meiner Kindheit entfacht hatten. Wären nicht unsere Ängste und Schmerzen und der Verlust von Jack gewesen, hätte es ganz gemütlich sein können. Leise unterhielten wir uns, bis wir die Augen nicht mehr offen halten konnten.


  Als wir uns fürs Schlafengehen entschieden, breiteten wir die Asche zum Abkühlen aus. Ich hatte mir gemerkt, dass um die Schlafstätte gestreute Asche eine Menge Kriechtiere von unseren Körpern abhalten würde. Es war jetzt stockdunkel und ganz still, die Sterne hatten keine Chance, durch das Blätterdach zu dringen, und die Dschungelbewohner waren alle gleichzeitig wie auf ein Geheimkommando verstummt. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte ich mich zu Tode gegruselt.


  „Und jetzt hoffen wir, dass uns keine wilden Tiere mit einem prima Abendessen verwechseln“, murmelte Anette vor sich hin, in ihre Blätterdecke gehüllt. Die Blätter dienten mehr dem Schutz vor Insekten als zum Warmhalten, denn die Nacht präsentierte sich kaum kühler als der Tag.


  „Hoffentlich suchen sie schon nach uns. Karin, deine Tante meine ich“, sagte Barbara mit sorgenvoller Stimme.


  „Bestimmt“, beruhigte Karin sie, obwohl mir schien, dass auch sie sich wenig Hoffnung machte. Wie sollte man uns in dem dichten Urwald von oben sehen können? Zu erschöpft, um an Riesenameisen und anderes Getier zu denken, schliefen wir ein.


  


  Der Morgen dämmerte, als ich erwachte. Alle Dschungelbewohner waren Frühaufsteher und summten, quakten und schrien mit einem unglaublichen Getöse. Der Schlafplatz war nicht sehr bequem gewesen, und mir tat alles weh. Ich stand auf und versuchte mich auf Puddingknien vorwärts zu bewegen. Als ich mich streckte, durchzuckte mich ein stechender Schmerz vom Genick bis zum Steißbein. Erschrocken beugte ich mich vor und stellte dabei fest, dass mir sämtliche Rückenmuskeln bis zum Zerreißen schmerzten. Außerdem konnte ich kaum den Kopf drehen. Schleudertrauma, fiel mir sofort ein. Meine Schultern fühlten sich an, als ob jemand mit großem Druck versuchte, mich in den Erdboden zu rammen.


  Anette erwachte. Auch sie hatte Probleme mit der aufrechten Haltung.


  „Ich glaube, wir haben einen Muskelkater von gestern. Au, mein Nacken schmerzt auch“, sagte sie und dehnte vorsichtig ihre Glieder. „Außerdem sind wir überall grün und blau.“


  Ich lachte und wies Anette auf ihren rechten Arm hin. Sie blickte wenig überrascht auf einen tellergroßen Bluterguss. Ich registrierte einen heftigen Schmerz in meiner rechten Körperseite.


  „Mir tut die Hüfte weh, ich traue mich gar nicht, hinzusehen.“


  „Doch, musst du aber“, sagte Anette „Zeig mal her.“


  Erbarmungslos hob sie mein T-Shirt an, zog mit dem Finger am Bund meiner kurzen Hosen und schaute hinein.


  „Uuh“, war ihr Kommentar, und sie schaute angewidert zur Seite.


  „Was ist?“


  „Deine ganze rechte Seite ist blaugrün und geschwollen. Hat das gestern noch nicht wehgetan?“


  „Gestern hat mir alles gleichmäßig wehgetan. Heute schmerzen manche Stellen mehr als andere.“


  Sie lachte, und dann untersuchten wir uns gegenseitig und nannten uns die Stellen, die gefährlich aussahen. Ich wunderte mich danach nicht mehr, warum es über meiner linken Niere so gebrannt hatte. Anette hatte so etwas wie eine Zecke an mir entdeckt. Ich wäre fast in Ohnmacht gesunken und fiel auf die Knie, als sie es mir eröffnete. Dann fiel mir ein, dass diese Tiere wahrscheinlich auch am Boden lebten, und ich sprang panisch wieder auf die Beine. Karin und Barbara, durch meine Schreie geweckt, meinten, man dürfe die Zecke nicht entfernen. Wenn man etwas falsch mache, könnte sich die Stelle entzünden. Ich war entsetzt, mit einem Parasiten an meinem Körper weiterzugehen, aber Barbara behauptete, es sähe nicht anders aus als eine herkömmliche Waldzecke, und sie würde sicher bald von allein abfallen, sobald sie sich an mir satt getrunken hätte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte zu vermeiden in hysterische Schreie auszubrechen.


  Karin und Barbara klagten über die gleichen Muskelschmerzen und bestanden darauf, ebenfalls nach Parasiten abgesucht zu werden. Gott sei Dank fanden wir nichts weiter. Anscheinend hatte die Asche ihre Wirkung nicht verfehlt, doch sie konnte nicht verhindern, dass sich irgendetwas aus den Bäumen auf uns fallen ließ. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, und ich begann ein Gespräch, um mich abzulenken.


  „Da das Frühstück heute zugunsten unserer guten Figur ausfällt, sollten wir den kühlen Morgen nutzen und gleich aufbrechen.“ Ich blickte fragend in die Runde.


  „Das nenne ich Urlaub. Naturnah, inklusive Fitnesstraining, Fastenwoche und das Bearbeiten von Insektenphobien“, scherzte Anette bitter.


  Es ging weiter nach Norden. Wir entwickelten einen einschläfernden Laufrhythmus, wobei wir wie mechanisch den Urwald zerteilten und niedertrampelten. Ab und zu schrien wir auf, ausgelöst durch eine Schlange oder ein anderes Grauen erregendes Tier, ansonsten hüllten mich die Geräusche des Dschungels ein. Zwischen einer Million Zikaden und den Schreien exotischer Vögel, versuchte ich bewusst meine ängstlichen Gedanken zu verdrängen.


  Tief im Inneren war ich sicher, wir würden hier herausfinden. Mein Glaube an das zwanzigste Jahrhundert und seine Zivilisation, die sich meist unerwünscht überall breit macht, war unerschütterlich. Es hätte mich nicht gewundert, wären wir plötzlich auf ein Fünf-Sterne-Hotel gestoßen.


  Ich fragte Anette gerade nach dem Befinden des Parasiten auf meinem Rücken, was ich ungefähr alle zwanzig Minuten tat, als Karin abrupt stehen blieb.


  „Hört mal“, sagte sie.


  Wir lauschten. Haarsträubende Urwaldgeräusche umhüllten uns. Merkwürdige Tierlaute, Knacken im Gebüsch. Und noch etwas anderes.


  „Da rauscht etwas“, sagte ich.


  „Vielleicht ein Wasserfall“, rief Barbara und machte sich von dem Gedanken an klares, kühles Wasser getrieben auf den Weg durch dichtes Gebüsch. Wir bogen ein paar Äste auseinander, und da war er. Ein schmaler Wasserfall, der mit Getöse von hoch aufragenden Felsen herabdonnerte. Das Wasser mündete in einen kleinen See, und da war auch Roberts Rinnsal, das aus dem See ins Tal hinunterfloss.


  Wir hatten noch nie einen schöneren Anblick erlebt. Lachend und stolpernd rannten wir auf den See zu und schöpften mit beiden Händen das kühle Wasser in unsere Gesichter. Ich trank mich satt und schaute mich um. Dieser Platz hatte seinen besonderen Reiz. Um den See war der Urwald nicht ganz so dicht, es war wie eine Lichtung. Ich legte mich ans Ufer und blickte in den blauen Himmel. Also würden wir nicht verdursten. Robert hatte recht behalten. Überall Wasser im Urwald, sagte er, und wir hatten tatsächlich welches gefunden.


  Anette war mutig und schwamm im See. Mir war er trotz der Hitze viel zu kalt, und ich ließ nur etwas Wasser über meine Arme und Beine laufen. Das Wasser kam aus dem Hochgebirge, aber Anette genoss das Bad sichtlich. Sie legte sich danach erschöpft neben mich. Barbara und Karin hatten auch keine Lust zum Baden, wuschen sich jedoch ausgiebig und kühlten ihre zahlreichen schmerzenden Stellen. Sie saßen etwas weiter weg am Rand des Sees und unterhielten sich leise. Anette setzte sich auf und schüttelte ihr schwarzes Haar. Sie hatte eine Pagenfrisur und sah daher gleich wieder frisch frisiert aus. Beneidenswert. Meine langen blonden Locken machten immer, was sie wollten. Sie reichten mir bis unter die Schulterblätter, und ich hatte sie hier meistens zu einem dicken Zopf geflochten, der auch ohne Haargummi zusammenblieb. Robert hasste das. „Du siehst aus wie die Magd Zenzi, die gleich die Kühe melken geht“, war sein liebevoller Kommentar.


  Robert.


  Was würde er dazu sagen, wenn er mich so sehen könnte? In Anwendung seiner Überlebenskunst. Der Gedanke amüsierte mich. Typisch Isabel, oder so etwas. Er musste mich immer necken. „Fahr du nur mit deinen Weibern in den Urlaub“, hatte er gesagt, wobei er Weiber scherzhaft betonte. „Ich kann als selbstständiger Unternehmer nun mal nicht so einfach weg. Aber passt auf euch auf. Ihr kommt doch immer irgendwie in Schwierigkeiten.“


  Wie recht er damit hatte. Wir hatten bei unseren vergangenen Unternehmungen einige Abenteuer zu bestehen. Ein abgeschlepptes Auto nachts um halb drei, brennende Tischdecken beim Fondue, oder Barbara, die beinahe an einer Gräte erstickt wäre, so dass wir den Notarzt, einen hübschen Kollegen von ihr, aber leider verheiratet, rufen mussten.


  Doch das hier war der Gipfel. Wir vier verloren im Dschungel, einfach unübertrefflich.


  „Meinst du, wir kommen hier wieder raus?“


  Ich sah hoch und blickte in Anettes Gesicht.


  „Hm ...“


  Ich sah mich um. Das war eine ganze Welt für sich. Diese Ballung von Leben und Gefahr, dieses Fressen und Gefressen werden. Rücksichtslos versuchte jeder, ans Licht zu kommen. Die Lianen erwürgten den Baum, in Panik an ihm hoch hastend, breiteten sich über seine Krone aus, ohne zu wissen, dass sie damit ihn und somit sich selbst töteten. Ein ständiger Kampf ums Dasein. Und nun waren auch wir in diesen Kampf verstrickt.


  „Da bin ich ganz sicher“, sagte ich wahrheitsgemäß, wobei ich mich über meine Sicherheit ein wenig wunderte.


  „Und warum?“


  Anette war verblüfft. Ich grinste. Ein verstehendes Lachen erschien in ihrem Gesicht.


  „Ach so, deine innere Stimme, ja?“


  Ich nickte. Anette glaubte genau wie ich an Dinge wie den sechsten Sinn und die tiefere Wahrheit der Intuition.


  „Gut. Das lasse ich gelten“, sagte sie, stand auf und ging noch eine Runde schwimmen. Nach ein paar Minuten hörte ich sie rufen.


  „Hey, hier drin gibt es Fische! Wir könnten versuchen zu angeln.“


  „Da!“, rief Karin.


  „Und was für einer“, sagte ich.


  Das Schauspiel wollte ich mir nicht entgehen lassen und war neben sie getreten. Karin versuchte aus einem langen Ast und einem Blatt daran eine Angel zu konstruieren. Leider fiel das Blatt im Wasser ab, und die Fische zeigten dem Stock nur die kalte Rückenflosse.


  „So geht das nicht“, murmelte Anette und beugte sich mit Karin über das vermeintliche Angelgerät. Ich beobachtete inzwischen Barbara, die an einer flachen Stelle des Sees versuchte Fische mit der Hand zu fangen. Ohne jegliches Resultat. Plötzlich fiel mir auf, dass an ihrem Hals etwas in der Sonne aufblitzte.


  „Hey, Barbara. Gibst du mir mal deine Kette?“


  „Na klar, damit könnte es gehen, gute Idee.“


  Sie trug ein dünnes Lederband mit einem Bergkristallanhänger. Wir knoteten das Lederband an einen Stock, so dass es in seiner ganzen Länge herunterhing. Dann knoteten wir einen spitzen Dorn, den wir von einem Gebüsch abgebrochen hatten, an das Band. Der sollte dem Fisch im Hals stecken bleiben.


  Barbara runzelte die Stirn.


  „Werden sie da reinbeißen? Der Knoten ist fast größer als der Dorn.“


  „Robert hat mir mal erzählt, dass Fische in unbewohnten Gebieten auf alles hereinfallen und einfach überall reinbeißen.“


  „Du und dein Robert“, stöhnte Barbara.


  „Anscheinend ist er doch zu was nutze. Du solltest ihn heiraten“, riet mir Anette.


  


  Die Angel wurde ausgeworfen, beziehungsweise in den See gehalten. Eine halbe Ewigkeit blieb Anette unbeweglich. Plötzlich zuckte die Angelschnur.


  „Ja! Da ist einer dran. Schnell, helft mir.“


  Wir eilten ihr zu Hilfe, und ein mittelgroßer Fisch unbekannter Art landete klatschend auf dem Boden. Ich hatte inzwischen etwas Unterholz gesammelt und mit Hilfe meines Feuerzeuges eine schöne Kochstelle errichtet. Zwei gegabelte Stöcke links und rechts, einen als Drehspieß darüber, fertig war der Grill. Es sah allerdings eher danach aus, als wollte ich den Fisch räuchern. Dicker Qualm stieg langsam hoch in den blauen Himmel, und ich hoffte, ein Flugzeug würde ihn sehen. Doch bisher war noch keins über das Gebiet geflogen. Ich verwarf den frustrierenden Gedanken und konzentrierte mich auf den vor mir liegenden, sich windenden Fisch, der hoffentlich nicht giftig war.


  Wir wollten allerdings kein „lebendes“ Sushi essen. Jemand musste dem irdischen Dasein dieses Fisches ein möglichst abruptes Ende bereiten. Wir stellten uns alle hinten an.


  „Wir warten, bis er erstickt ist“, schlug Barbara schließlich vor.


  Also hockten wir, das Kinn auf die Hände gestützt, im Kreis und schauten dem armen Fisch bei seinem Todeskampf zu.


  „Ich bin satt“, sagte ich spontan, als der Fisch endlich aufhörte zu zucken.


  Karin ergriff die Initiative.


  „Unsinn, ich hab Hunger. Jetzt wird er gegrillt.“


  Mit unvermuteter Kaltblütigkeit bohrte sie dem seligen Fischlein den Grillspieß durch die Eingeweide und hängte ihn über das Feuer.


  „Okay, ab sofort ist Karin die Köchin“, beschloss ich, als ich meine Sprache wieder gefunden hatte. Die anderen nickten zustimmend.


  


  Wir hielten uns zwei Tage an diesem schönen Ort auf. Eiweißreich satt gegessen und den Bauch kamelähnlich mit einem Wasservorrat befüllt, kämpften wir uns weiter durch das Dickicht.


  Die Zecke hatte mittlerweile von mir abgelassen. Ich war sehr erleichtert, als Anette mir erfreut diese Mitteilung machte. Ein kleiner roter Punkt war zurückgeblieben, der sich hoffentlich nicht entzünden würde.


  Bisher gab es keine Zwischenfälle, abgesehen von einer Schlange, die es sich eines Abends in meinem Blätterbett bequem gemacht hatte, als ich gerade einsteigen wollte. Ich schrie laut auf, und die anderen sprangen von ihren Lagern, mit Stöcken bewaffnet. Doch wir mussten die Waffen nicht einsetzen. Die aufgeschreckte Schlange hatte sich leise zischelnd und beleidigt davongeschlängelt. Mir drehte sich vor lauter Panik der Magen um, und ich sorgte für eine neue Schicht Kompost auf dem Urwaldboden.


  Am fünften Tag hatte unsere Motivation einen Tiefpunkt erreicht. Es kam mir so vor, als wären wir die ersten Menschen, die sich auf diesem Planeten vergeblich zurechtzufinden versuchten. So ähnlich hatten sich Adam und Eva fühlen müssen.


  Von wegen Paradies!


  Wir alle waren mit Moskitostichen übersät, und Barbara hatte am Morgen beim Anblick eines Blutegels auf ihrem Schienbein einen hysterischen Schreikrampf erlitten.


  Beherzt versengte Karin dem Blutegel mit dem Feuerzeug das Hinterteil, bis er losließ. Sofort suchten wir uns erneut von oben bis unten ab. Anette klebte ein fettes Exemplar an der linken Wade, und Karin wiederholte die Prozedur mit dem Feuerzeug. Erstaunlicherweise schafften wir es, Barbara doch noch zum Weitergehen zu ermutigen. Nur die Aussicht auf weitere Tierattacken, während sie bewegungslos auf dem Boden saß, überzeugte sie schließlich.


  Wir folgten dem Seeablauf, um einerseits immer Wasser zu haben, und andererseits wussten wir, alle Flüsse münden ins Meer, und demnach musste es die richtige Richtung sein.


  Vom trottenden Dahinwandern unaufmerksam geworden, stolperte ich jäh über etwas Hartes und schlug der Länge nach auf den Boden, wobei ich Anette, die vor mir ging, unsanft mit riss. Mein Handgelenk vermochte mich nicht genügend abzufangen, und ich schlug mit dem Gesicht auf dem Waldboden auf. Der modrige Geruch des Bodens dampfte mir entgegen, und ich spuckte hastig und angeekelt die Blätter aus.


  „Verdammt. Was war das?“, rief Anette aus und rappelte sich, mühsam mit einigen Zweigen kämpfend, hoch.


  Ich stöhnte und rieb mir das pochende Handgelenk.


  „Sieht wie ein quadratischer Stein aus“, sagte Karin und suchte den Boden ab.


  Ich hatte mir den rechten Ellbogen geprellt und den großen Zeh mächtig angestoßen.


  „Das sieht aus wie eine alte Treppe“, sagte ich.


  Langsam ließ der Schmerz in meinem Zeh nach, aber mein Rücken fühlte sich an, als würde ich jeden Augenblick in der Mitte durchbrechen.


  „Die alten Mayas haben hier eine Menge Ruinen zurückgelassen“, bemerkte Karin.


  Sicher suchte so mancher Archäologe sein ganzes Leben danach, aber ich musste prompt darüber stolpern. Typisch!


  „Lasst uns mal sehen wo sie hinführt“, schlug Anette vor und zerteilte mit ihrem Stock das wuchernde Gestrüpp. „Sie führt hier den leichten Hang hoch“, hörten wir sie murmeln. „Vielleicht stoßen wir auf einen lange verborgenen Tempel mit einem Schatz drin ... Oh!“


  Sie verstummte. Wir konnten ihr nur langsam folgen, weil das Dickicht hinter ihr wieder zufiel, als wäre nie ein Mensch zuvor hindurchgegangen. Ein alles verschlingender Urwald. Mir wurde flau. Leicht konnte man für immer abhanden kommen.


  Wir rissen an den Ästen und schlugen eine schmale Schneise. Oben angekommen, standen wir staunend vor einer Ruine. Ein alter Tempel, der auf der Vorderseite mit Symbolen der Mayas oder der Inkas versehen war, die uns leider gar nichts sagten. Der Verdacht drängte sich auf, es könne bedeuten „Verschwindet, fremde Eindringlinge“ oder so etwas, und ich sprach es aus.


  „Ach nein“, meinte Anette. „Woher hätten die Erbauer wissen sollen, dass der Tempel einmal versteckt im Urwald liegen würde. Es führt doch eine Treppe hinauf, das ist wie eine Einladung.“


  Wir hatten keine Mühe, ein paar Schlingpflanzen vom Eingang zu entfernen. Sehr merkwürdig, denn ansonsten lag das Gebäude völlig frei vor uns.


  „Warum hat der Urwald vergessen diesen Tempel zu überwuchern?“, sprach Karin meine Überlegung aus.


  „Ist ja unheimlich“, sagte Barbara. „Kommt wir gehen wieder“, sagte sie und drehte sich um.


  „Nein.“ Anette hatte der Forscherdrang gepackt. „Vielleicht bekommen wir den Eingang auf.“


  Trotz der Hitze kroch eisige Kälte meinen Rücken hinunter. Meinte sie das ernst?


  „Ich weiß nicht, Anette. Wie sollen wir das tonnenschwere Tor aufkriegen? Und selbst wenn, ich habe keine Lust jahrtausendealte miefige Luft einzuatmen und Skelette oder Ähnliches zu finden“, gab ich zu bedenken.


  „Wenn man so eine alte Kultstätte findet, wird man berühmt, wisst ihr das nicht? Archäologen geben ein Vermögen für die Suche nach so einem Fund aus. Ich finde, wir sollten es wenigstens versuchen“, meinte sie und blickte enthusiastisch in die Runde.


  „Ich will aber lieber weitergehen“, maulte Barbara und verscheuchte mit der Hand ein lästiges Insekt.


  Das lange weißblonde Haar klebte an ihren verschwitzen Wangen, und sie wirkte wie eine traurige Barbiepuppe. Ich konnte sie gut verstehen. Eigentlich wollte auch ich lieber schnell diesen unheimlichen Ort verlassen, und doch, irgendwie ... plötzlich fiel mir auf, was hier nicht stimmte. Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, was es sein könnte. Als wenn mich ein eisiger Lufthauch gestreift hätte, bekam ich plötzlich eine Gänsehaut.


  „Merkt ihr auch, wie still es hier ist?“, fragte ich leise.


  Die anderen lauschten. Sie waren sich dessen scheinbar nicht bewusst gewesen.


  „Stimmt“, bestätigte Anette und kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr.


  „Das gibt es doch gar nicht“, sagte Barbara nervös, „wo sind denn die Urwaldgeräusche hin?“


  „Ich gehe mal ein Stück zurück, die Treppe hinunter“, rief Karin und lief los.


  Oh ja, fantastische Idee. Ich hatte bisher immer darauf geachtet, dass wir uns nie weit voneinander entfernten. Lernte man das nicht aus Kinofilmen? Doch es dauerte nicht lange, und wir hörten sie vor Anstrengung keuchend zurückkommen. Die Luftfeuchtigkeit war hoch, und jeder anstrengende Fußmarsch wurde schnell zur Qual. Das Dickicht vor uns zerteilte sich und enthüllte Karins gerötetes Gesicht.


  „Unten, am Anfang der Stufen ist alles normal“, berichtete sie atemlos.


  Sie stützte ihre Hände auf ihre Oberschenkel und machte eine Verschnaufpause. „Du machst zwei Schritte, und – peng – der Ton ist weg.“ Sie machte eine wegwischende Handbewegung.


  „Dass uns das vorhin nicht aufgefallen ist“, bemerkte Anette.


  Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Tempel.


  „Wahrscheinlich war unsere Aufmerksamkeit bei etwas anderem.“


  „Vielleicht ist die Gegend ja verflucht, und jeder, der die Toten stört, wird bestraft“, mutmaßte Barbara.


  „Was für Tote?“, wollte Anette wissen. „Das sieht nicht nach einem Grab aus, eher nach einer Art Tempel, oder vielleicht ist es das alte Rathaus der Mayastadt, die hier zweifellos im Urwald begraben liegt.“


  „Aber vielleicht haben sie hier Menschenopfer erbracht“, sagte Karin und neckte damit Barbara, die sich keinen Film ansah, der über die Brutalität der Sesamstraße hinausging.


  Barbara knotete ihr langes Haar hinter dem Kopf zusammen und gab einen empörten Laut von sich.


  „Also los, dann untersuchen wir den Tempel oder was auch immer es ist“, beschloss Anette und betrachtete eingehend die Zeichen an dem großen Eingangstor.


  Ich stöhnte lustlos und trat etwas zurück, um vom Tempel einen besseren Gesamteindruck zu bekommen. War es Einbildung, oder umgab ihn ein schwaches Leuchten? Mich faszinierte ein rundes Motiv, etwa zehn Zentimeter im Durchmesser. Ein Feuerrad oder ein Spiralnebel. Das Rad des Lebens, dachte ich prosaisch. Ich berührte es mit den Fingern. Es fühlte sich weich an und kribbelte an meinen Fingerspitzen. Einbildung? Ich zog die Hand zurück. Das Kribbeln war noch da. Ich drehte mich um und wollte den anderen davon berichten, als es mich plötzlich durchfuhr. Ich kannte dieses Symbol.


  „Das ist ja unglaublich.“


  Ich blickte abwechselnd auf meinen Ring an der rechten Hand und auf das Zeichen am Tor. Anette folgte meinem Blick und machte ein erstauntes Gesicht.


  „Dasselbe Symbol. Faszinierend.“


  Wir vergewisserten uns, dass ich mich nicht irrte. Ich hatte den Ring zusammen mit einem Kettenanhänger von meiner Großmutter geschenkt bekommen, als ich noch ein Kind war. Er war aus Silber und hatte eine runde Einlage aus Onyx mit einem eingekerbten Zeichen, das genauso aussah wie das an dem Tor. Bisher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, es war lediglich ein Ring mit einem hübschen Muster, der mich immer liebevoll an meine Großmutter erinnerte.


  „Das sieht nicht nach Zufall aus“, meinte Anette und sah mich mit großen Augen an.


  „Also, deine mystische Ader in Ehren“, wehrte ich ab, „aber das bedeutet gar nichts. Wahrscheinlich kannst du dieses alte Symbol auf jedem Basar in Yukatan auf T-Shirts finden.“


  Die dazugehörige Kette war mir noch im Flugzeug in Deutschland gerissen, und ich hatte den Anhänger in meine Rucksacktasche getan. Den ovalen Anhänger zierte das gleiche Symbol. Schmerzlich wurde mir dessen Verlust klar, nun war er für immer verloren. Wo hatte meine Großmutter den Schmuck wohl her? Vielleicht wusste meine Mutter etwas darüber. Ich nahm mir vor, sie danach zu fragen, wenn ich wieder zu Hause sein würde.


  „Und was machen wir jetzt mit unserer Entdeckung?“, fragte Barbara.


  Inzwischen kribbelte mein ganzer Arm wie eingeschlafen. Wie auf Schienen bewegte ich mich auf das Zeichen am Tor zu und steckte den Ring mit dem Zeichen nach vorne in die Kerbe in der Mitte des Zeichens, die wie dafür gemacht zu sein schien. Er passte perfekt. Während ich über den Sinn meiner soeben vollführten Handlung nachdachte, hörte ich ein lautes Knirschen. Erschrocken trat ich ein paar Schritte zurück, wobei ich mit Karin zusammenstieß und ihr auf die Füße trat. Wir strauchelten und hielten uns aneinander fest.


  „Es geht auf“, flüsterte Anette nicht ohne Ehrfurcht. Allerdings könnte es auch Panik gewesen sein.


  Eine dichte Staubwolke wirbelte auf, die in den Augen brannte. Aber wo kam der Staub her? Der Waldboden war mit feuchten, abgestorbenen Blättern bedeckt. Die staubten nicht. Dieser Ort schien seinen eigenen Naturgesetzen zu folgen.


  Mit einem Geräusch wie Steine in einer Kaffeemühle schwang das Tor nach innen auf, und ich bekam erneut eine Gänsehaut. Anette fragte, woher ich das gewusst hätte, aber ich hatte keine Antwort auf diese Frage und zuckte bedauernd mit den Schultern.


  „Es war, als ob ich geführt wurde.“ Noch immer fühlte ich das Kribbeln in meinen Händen.


  „Wie auch immer, wo es schon mal auf ist, kann ich ja mal reingehen“, sagte Anette, als ginge es darum, einen Souvenirladen zu betreten.


  Alle Müdigkeit und Muskelschmerzen waren im Moment vergessen. Hastig hielt ich sie an der Schulter fest.


  „Warte. Es könnte gefährlich sein, lass erst mal etwas frische Luft hinein. Vielleicht haben sich Schimmelpilze gebildet, und wenn wir die Sporen einatmen, vergiften wir uns. Es könnte sich wieder schließen, und es könnte auch einstürzen“, zählte ich alle Möglichkeiten auf, die mir auf die Schnelle einfielen.


  „Ach Blödsinn, das steht schon Jahrtausende, das wird nicht ausgerechnet heute über mir einstürzen.“


  Mit einem Blick, als hätte Mami zu ihr gesagt, Kind, zieh deine warme Jacke an, wandte sie sich ab und verschwand im dunklen Eingang.


  


  *


  


  Er öffnete die Augen, doch was er sah, konnte sein Gehirn nur mit Mühe logisch einordnen. Verdammt, wo war er? Wo waren die Frauen? Das Flugzeug? Verdammt, verdammt! Sein rechtes Bein schmerzte höllisch. Langsam drehte er den Kopf, um seine Lage zu überprüfen. Na prima, dachte er, erst abstürzen und dann noch zu allem Überfluss auf einem Baum landen. Gut gemacht, Jack. Unwillkürlich musste er an seinen Vater denken und an dessen Unverständnis darüber, dass sein Sohn nach Mexiko gehen wollte. Er hatte versucht, es ihm zu verbieten, doch Jack hatte seinen Kopf durchgesetzt, und seitdem war zwischen ihnen keine vernünftige Kommunikation mehr möglich gewesen.


  In ihm keimte der Verdacht, der Vater könnte am Ende recht behalten. Vorsichtig bewegte er sich, bis er eine sitzende Haltung annehmen konnte, blickte in die Tiefe und biss sich auf die Unterlippe. Verdammt, dort tat es auch weh. Erst jetzt bemerkte er den Eisengeschmack. Er tastete sein Gesicht ab, bis er die blutende Stelle fand. Über der rechten Augenbraue befand sich eine tiefe Schramme. Vorsichtig begann er seinen ganzen Körper zu untersuchen. Äußerlich schien alles in Ordnung, die Rippen taten ihm weh, aber er konnte ungehindert durchatmen. Anscheinend war keine gebrochen. Aber sein rechtes Bein war mit Sicherheit gebrochen. Er überlegte kurz, wie das Bein wohl unter den Jeans aussehen mochte, verwarf den Gedanken aber, als Übelkeit hochstieg. Voll konzentriert atmete er ein paar Mal tief durch, um nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren.


  


  Als er das nächste Mal etwas dachte, war es dunkel um ihn. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht plötzlich erblindet war, sondern dass es inzwischen Nacht sein musste. Erleichtert und mit klopfendem Herzen wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. Die Ohnmacht war plötzlich gekommen, ohne warnenden Schwindel. Wenn er bis jetzt noch nicht gefallen war, dann konnte er es sicher wagen, noch ein bisschen zu schlafen. Er sank in einen traumlosen Tiefschlaf, bis er durch den gellenden Ruf eines Dschungeltieres geweckt wurde.


  Es war bereits hell, und das Blätterdach des Baumes hatte ihn gut getragen. Doch langsam musste er sich überlegen, wie er wieder herunterkam. Mit diesem Bein war Klettern ausgeschlossen.


  „Fallenlassen“, sprach er laut aus.


  Durch seine Stimme alarmiert, flog kreischend eine Vogelschar flach über die Bäume. Sie mussten in seinem Baum übernachtet haben. Wieder ganz auf die Situation konzentriert, blickte er auf das Blätterdach unter ihm, und Schweiß rann in Strömen über sein verkrampftes Gesicht. Das Ast- und Blättergewirr würde seinen Fall abbremsen, so hoffte er. Der Boden war bestimmt etwas nachgiebig, und außerdem hatte er keine andere Wahl.


  „Springen oder hier oben verrotten?“, fragte er die giftgrüne Schlange, die sich in diesem Moment von oben abseilte und mit ihrer zischelnden Zunge direkt vor seinen Augen sanft hin- und herschaukelte.


  „Überredet!“


  Er stürzte schnell, zu schnell. Verzweifelt versuchte er, sich an vorbeikommenden Ästen festzuklammern, riss sich dabei die Handflächen auf, sein verletztes Bein hing schlaff an ihm herunter, unfähig, es einzuziehen oder irgendwie zu navigieren, prallte es immer wieder gegen Äste, so dass er laut aufschreien musste.


  Das sind mindestens zehn Meter, schoss es ihm durch den Kopf. Ich muss total verrückt sein! Der Aufprall muss bald kommen, ich muss mich herumrollen, nur nicht mit dem Kopf voran ...


  Mit einem Schlag, der ihm die Luft aus den Lungen presste, krachte er mit dem Rücken auf den doch nicht so weichen Boden.


  Er stöhnte. Erleichterung und Schmerz vernebelten ihm die Sinne. Geschafft. In letzter Sekunde hatte er den Kopf hoch genommen. Erschöpft schloss er die Augen und kämpfte mit der erneut aufsteigenden Übelkeit. Okay Junge, jetzt darfst du ruhig in Ohnmacht fallen, sagte er sich, und prompt senkte sich erlösende Dunkelheit über sein Bewusstsein.


  


  *


  


  „Anette!“, rief ich in die schwarze Halle des Tempels und war mehr als erleichtert, als ich eine Antwort bekam.


  „Ihr könnt reinkommen. Alles okay hier.“


  „Los, gehen wir“, sagte ich, jetzt selbst vom Forscherdrang gepackt.


  Ich betrachtete das Tor genauer. Was für ein Mechanismus hatte es geöffnet? Ich sah keine Scharniere oder Ähnliches. Zögerlich betraten wir das Innere und standen in einer Art Vorraum. Die Steinwände waren trocken. Ich strich die Schimmeltheorie. Reliefs zierten die Wände, ein Hauptgewinn für Archäologen. Es roch nach abgestandener Luft, Stein und Erde. Am anderen Ende des Raumes erkannte ich einen Durchgang. Das Licht von draußen reichte gerade, um ihn zu erahnen.


  „Hier hinten bin ich“, rief Anette.


  Ihre Stimme drang gedämpft zu uns. Langsam betraten wir den zweiten Raum. Hier war es stockdunkel, und wir zuckten zusammen, als Anette ihr Feuerzeug entzündete.


  Der Raum war mit noch schöneren Reliefs verziert, die anscheinend eine Geschichte darstellten.


  „Hier in der Mitte, seht euch das an.“


  Anette deutete auf einen etwa einen Meter hohen Steinquader, der in der Mitte stand. Sonst befand sich nichts in dem Raum. An der Rückwand war eine Tür zu sehen, aber sie war durch Geröll blockiert. Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Steinquader zu, auf dem ein Gegenstand ruhte. Ich betätigte mein Feuerzeug, da Anette sich an ihrem bereits die Finger verbrannt hatte.


  „Das sieht aus wie ein Kristall“, staunte Barbara.


  Von der Größe eines Faberget-Eies saß ein glasklarer Kristall mit vielen geschliffenen Facetten in einer Ausbuchtung im Gestein.


  „Der ist wunderschön“, sagte Karin.


  „Und sicher wertvoll“, meinte Anette und streckte die Hand danach aus.


  „Halt!“, rief ich, von Entsetzen gepackt.


  Sie hielt inne, und alle drei starrten mich an.


  „Hast du noch nie einen Abenteuerfilm gesehen?“


  „Ach ja, du meinst Artefakte, die man stehlen will, führen immer zum Einsturz der ganzen Umgebung“, dozierte Karin mit erhobenem Zeigefinger.


  „Das weiß doch jedes Kind“, betonte Barbara mit einem Kopfnicken.


  Anette wollte etwas erwidern, wurde aber von einem merkwürdigen Summen abgelenkt, das aus dem Kristall zu kommen schien. Wir hatten nicht bemerkt, dass der Kristall zu leuchten angefangen hatte. Ich hatte längst unbewusst den Daumen von meinem Feuerzeug genommen. Der Kristall schimmerte erst rosa, dann bläulich, ging ins Türkise über und wurde leuchtend rot.


  „Was ist denn das?“ Barbara formulierte die Frage für alle.


  „Keine Ahnung, aber ist es nicht wunderschön?“ Karin berührte den Lichtkreis um den Kristall herum vorsichtig mit der Fingerspitze. „Es fühlt sich ganz warm an“, ermunterte sie uns. „Und es kribbelt.“


  Warm und kribbelnd, das kam mir bekannt vor. Langsam legten wir alle einen Finger auf den Kristall.


  Schlagartig wurde mir schwindelig, Anettes Gesicht begann zu verschwimmen. Ich hörte Stimmen durcheinander sprechen, ohne sie zu verstehen, sah Bilder vor meinem geistigen Auge, die ich nicht verstand, und Situationen, die ich nie erlebt hatte, drehten sich in meinem Kopf wie ein Wirbelsturm. Große, dunkle Mauern, fremde Menschen in seltsamer Kleidung, Pferde, das Gesicht von Jack, dem Piloten. Ich taumelte nach hinten und fiel. Ich fiel und fiel ins Bodenlose, und mein Schrei verhallte im Nichts.


  


  *


  


  Schmerzen, er fühlte nur Schmerzen. Die Ohnmacht war kurz, und jetzt kam die Realität wieder, mit ihrer ganzen Härte. Er versuchte sich aufzusetzen. Die zerrissenen Jeans über seinem gebrochenen Bein verbargen noch immer das Ausmaß der Verletzung. Die Zähne fest zusammenbeißend, packte er die Hose entschlossen und riss sie mit beiden Händen auseinander. Heftig atmend und mit allem rechnend, öffnete er die Augen und sah beherzt hin.


  Von Erleichterung übermannt, ließ er sich nach hinten fallen. Entgegen seinen Erwartungen ragte kein spitzer Knochen aus dem Fleisch, obwohl es sich so anfühlte. Das Bein war äußerlich nicht einmal verletzt, es hatte sich aber über das ganze Schienbein blaugrün verfärbt, und der Knochen war gebrochen, das stand außer Frage. Es bereitete ihm die größte Anstrengung seines Lebens aufzustehen. Bei dem Versuch aufzutreten trat ihm der Schweiß aus allen Poren, und er fluchte deftig, wovon er sich eine gewisse Erleichterung versprach.


  Schwer atmend verlagerte er sein Gewicht auf das linke Bein und hielt sich mit der Hand an Schlingpflanzen fest. Mit Hilfe seines Messers schnitt er ein paar dünne, lange Schnüre ab, wobei er aufpassen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein stabiler Ast diente ihm als Beinschiene, die er mit den Lianen umwickelte. Die Kraftanstrengung war so groß, dass er beim Zubinden der Enden beinahe wieder ohnmächtig geworden wäre. Der Ast an seinem Bein behinderte ihn noch mehr, doch ohne ihn schmerzte jede winzige Bewegung höllisch.


  Wo war nur das Flugzeug? Wo waren seine Passagiere? Sie werden in der Nähe sein, dachte er, ich muss sie finden.


  Vom Schrei eines Tieres erschreckt, wandte er den Kopf nach links und sah etwas Farbiges durch das Gestrüpp leuchten. Er stutzte, war das ein Mensch? Oh mein Gott, bitte lass es nicht eine der Frauen sein.


  Er bückte sich, so gut er es mit dem verletzten Bein vermochte, und stellte fest, dass es für einen Menschen zu klein war. Jack schluckte schwer, und versuchte seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Gott sei Dank, keine Leiche.


  Mit einiger Mühe beförderte er einen roten Rucksack ans Tageslicht. Es musste sich um ein Gepäckstück seiner Passagiere handeln.


  Hitze stieg ihm ins Gesicht. Lebten sie noch? Wo war bloß sein Flugzeug? Wenn er das Funkgerät erreichen könnte ... er verwarf den Gedanken nach einem kurzen Rundblick. Unmöglich, in diesem Dickicht das Flugzeugwrack zu finden. Es ärgerte ihn maßlos, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, seine Position durchzugeben.


  Schwerfällig setzte er sich auf den Boden und begann den Inhalt des Rucksackes zu untersuchen. Er fand eine Plastikflasche mit Mineralwasser. Mit einem Ausruf der Freude setzte er sie an und trank ein Drittel davon aus. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab und fühlte sich gleich besser. Frauen, dachte er. Denken immer an das Nötigste, das musste man ihnen lassen. Er freute sich außerdem über eine Packung Butterkekse und einen Apfel wie noch nie zuvor in seinem Leben. Kauend schüttete er den gesamten Inhalt des Rucksackes auf den Boden.


  Lauter Weiberkram. Eine Bürste, ein Päckchen Papiertaschentücher, Sonnenbrille, ein kleines Schminktäschchen, ein kleiner Spiegel, Kreislauftropfen, „Reiseführer Yukatan“, Aspirin, eine Brieftasche und ein Päckchen mit Kaugummis gegen Reiseübelkeit.


  Reiseübelkeit?


  Ein heißer Schauer durchlief ihn. Es war ihr Rucksack. Sie war ihm sofort aufgefallen, ungewöhnlich groß, langes goldenes Haar, das ihr in Locken ums Gesicht fiel. Sie hatte ihn aus großen, blauen Augen angesehen. Sie war die Sorte Frau, die aus einem Mann einen kompletten Idioten machen konnte, ohne dass er es merkte. Ihre Flugangst hatte ihre intensive Ausstrahlung nur noch verstärkt. Weiß wie eine Kalkwand hatte sie das Flugzeug betreten und sich dennoch enorm zusammengerissen. Und er hatte ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden lassen. Wahrscheinlich hielt sie ihn sowieso für einen Macho, und sollte sie noch leben, würde sie ihn jetzt wahrscheinlich hassen. Sein Magen verkrampfte sich.


  Das hier war sein schlimmster Albtraum.


  Seine Finger öffneten die Brieftasche und zogen ihren Ausweis hervor. „Isabel Lombard, Frankfurt am Main/Deutschland.“ Er betrachtete das Bild. Sie hatte den sinnlichsten Mund, den er je gesehen hatte. Und er hatte schon einige gesehen. Er schluckte und klappte die Brieftasche zu.


  Mal sehen, was sie sonst noch so mit sich herumträgt, überlegte er und schaute in einige Fächer der Brieftasche. Kreditkarte, Flugticket, ein Foto.


  Mit zusammengekniffenen Lippen starrte er das Foto an.


  Es zeigte einen gut aussehenden, brünetten Mann, der ihm freundlich entgegenlächelte, während er Isabel im Arm hielt. Jack, du Idiot. Warum sollte so eine Frau allein sein? Er steckte das Bild zurück, räumte den Rucksack ein, schnallte ihn auf den Rücken und humpelte los, Richtung Norden, wo er die einfachste Route vermutete.


  Er hoffte inständig, den Frauen war nichts zugestoßen. Trotz seiner vielen Flugstunden war er abgestürzt. Stolz und Selbstachtung waren auf dem Nullpunkt. Warum musste ihm das passieren? Er trug die Verantwortung für die Passagiere. Das Ehepaar Schneider auf Yukatan hatte ihn gebeten, ihre Nichte zu ihnen zu bringen.


  „Bei Ihnen können wir wenigstens beruhigt sein“, hatte Frau Schneider zu ihm gesagt. Sie hatte ihn oft für Rundflüge an ihre Hotelgäste vermittelt. Wie sollte er ihr je wieder in die Augen sehen, wenn der Nichte etwas geschehen war? Er war schuld. Die Stimme seines Vaters meldete sich in seinen Gedanken zurück: „Jahrelang habe ich für deine Zukunft geschuftet. Und jetzt fällst du mir in den Rücken und willst irgendwelche Abenteuer erleben als Buschpilot. Warte nur, wenn du mit deiner Fliegerei so weitermachst, dann hast du eines Tages einen Unfall, und was dann? Keinerlei Absicherungen!“


  Die Angst um den Sohn und die Schande, die auf der Familie lasten würde, hatten ihn dazu veranlasst, das zu sagen. Doch Jack hörte nicht auf ihn, er war nicht zum Bankier berufen. Sollte doch sein jüngerer Bruder in die Fußstapfen des Vaters treten. Fliegen wollte er und sonst nichts. Er war ein guter Pilot. Einunddreißig Jahre alt und seit seinem zwanzigsten Lebensjahr regelmäßig in der Luft. Genug Erfahrung, um sich selbstständig zu machen und hier in Mexiko Touristen zu fliegen. Aber sein Gewissen quälte ihn mit Vorwürfen. Obwohl er sich erinnern konnte, dass ein großer Vogel ihm ins Gehege kam und der Motor aus ihm unbekannter Ursache zu brennen anfing, konnte er sich nicht von einer Schuld freisprechen.


  Er hätte bereits viel höher sein müssen. Zu hoch für Vögel.


  Aber die Gespräche mit den Frauen, die Verwirrung, die Isabel in ihm ausgelöst hatte, all das hatte zu seiner Unaufmerksamkeit beigetragen. Es half nichts, er war schuld. Und damit würde er leben müssen. Wenn jetzt auch noch Menschen dabei zu Schaden gekommen waren, vielleicht sogar diese wunderbare Frau, dann würde er nie wieder einen Fuß in ein Flugzeug setzen, das schwor er sich.


  Er vermutete, drei Tage waren seit dem Absturz vergangen. Sicher sein konnte er nicht, denn er hatte keine Ahnung, ob er einen ganzen Tag oder länger ohnmächtig im Baum gelegen hatte. Seine Uhr war stehen geblieben, so dass ihm die Datumsanzeige nicht zur Verfügung stand. Die letzte Nacht hatte er kaum geschlafen. Starke Schmerzen und Insektenattacken hatten ihn immer wieder hochschrecken lassen. Sein Magen knurrte, und die Zunge lag ihm wie ein Lederlappen im Mund. Die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte glücklicherweise dafür, dass der Schweiß nicht verdunstete, so dass der Wasserverlust sich in Grenzen hielt. Er war sich dessen bewusst, und er wusste auch, dass er einige Tage mit den Keksen und dem Apfel auskommen konnte, bevor er dazu gezwungen war, im lockeren Erdboden nach essbaren Insekten zu wühlen. Doch vorher, so hoffte er, würden sie mit Flugzeugen nach ihm suchen, denn das Ehepaar Schneider hatte sicher schon ihre Nichte als vermisst gemeldet. Merkwürdigerweise war ihm bis jetzt noch kein Flugzeug über dem Dschungel aufgefallen.


  


  Plötzlich bemerkte er, dass das Gestrüpp vor ihm von jemandem geteilt worden war. Erstaunt und erfreut folgte er der Spur. Lebten die Frauen noch? Ein Gefühl der Hoffnung wärmte ihn. Jemand hatte offensichtlich das Dickicht niedergetreten und zur Seite geschlagen, und er war dankbar für diesen gangbaren Weg, der ihm das Vorankommen erleichterte.


  


  Zwei weitere Tage waren vergangen. Auf den Spuren der Frauen kämpfte Jack gegen den Urwald, seine Bewohner und die Schmerzen, bis er an eine schmale Steintreppe kam.


  Inzwischen war er sicher, sie lebten. Alle vier. Hoffentlich unverletzt. Es hatte ihn unglaublich erleichtert, wenigstens nicht mit dieser Schuld leben zu müssen. Der enorme Druck in seiner Brust, den er anfangs für die Folgen der Notlandung gehalten hatte, hatte sich deutlich verringert.


  Er hatte ihre Lagerstätten gefunden und war ein guter Spurenleser. Das sind wirklich clevere Frauen, hatte er anerkennend zugeben müssen. Sie hatten es geschafft, die richtige Richtung zu bestimmen. Die Idee mit der Asche fand er genial, das hätte er einer Gruppe europäischer Stadtfrauen niemals zugetraut. Er hatte ihre Feuerstellen benutzt und am Wasserfall ihren Grill bewundert. Wie sie wohl die Fische gefangen hatten? Ihm war das nicht gelungen, sein Bein behinderte ihn zu sehr. Bisher hatte er sich von den streng rationierten Keksen ernährt und den gesamten Vorrat an Aspirin geschluckt.


  An den Spuren erkannte er, dass sie sich hier eine Zeit lang aufgehalten hatten. Anscheinend waren sie die Treppe hochgegangen. Das Dickicht war niedergedrückt, so dass er oben eine Mauer sehen konnte. Sie waren also auf eine Ruine gestoßen. Klar, dachte er, so etwas fasziniert Touristen.


  Stirnrunzelnd sah er sich nach Spuren um, um zu sehen, in welche Richtung sie weitergegangen waren. Es war jedoch nichts zu entdecken, also musste er dort hoch. Er besorgte sich mit Hilfe seines Messers einen weiteren Stock, damit er wenigstens behelfsmäßige Krücken hatte. Mühsam bewegte er sich die Stufen hinauf.


  Auf der obersten Stufe hielt er schwer atmend inne und schaute sich um.


  Die plötzliche Stille traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, doch die Überlegung der möglichen Gründe dafür wurde von anderen Eindrücken überlagert. Ein großes Gebäude stand wie isoliert vom Urwald mit geöffnetem Tor vor ihm. Er unterdrückte die erneut aufkommende Übelkeit und ging darauf zu. Waren sie im Gebäude? „Hallo? Ist da jemand? Isabel?“


  Eigentlich hatte er nicht ernsthaft mit einer Antwort gerechnet. Dieser Ort strahlte Verlassenheit aus. Langsam betrat er die Ruine, und seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er kannte die Touristenplätze alle und hatte auch viel über Ausgrabungen gelesen. In dieser Gegend wurde seines Wissens nach nichts gefunden.


  War hier wirklich seit Tausenden von Jahren kein Mensch mehr gewesen? Gespenstisch. Er kramte in seiner Hosentasche nach seinem alten Benzinfeuerzeug und entdeckte im flackernden Lichtschein einen Durchgang zum zweiten Raum. Verdammt, die Frauen konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Im zweiten Raum leuchtete er die Wände ab und staunte über die Reliefs. Was für eine faszinierende Kultur. Das Licht fiel auf einen Steinquader in der Mitte des Raumes. Er trat näher und hörte ein Geräusch, ein Summen, ein Vibrieren, unheimlich.


  „Was zum ...? Sieht aus wie ...“


  Fasziniert blickte er in das verschiedenfarbig leuchtende, wunderschön geschliffene Kunstwerk aus längst vergangener Zeit. Ein unwiderstehlicher Drang, es zu berühren, erfasste ihn, und er legte langsam und zögernd eine Hand auf den Kristall. Das Summen wurde lauter, es verwandelte sich in ein Dröhnen, ihm wurde schwindelig, er dachte an die Kreislauftropfen in seinem Rucksack, dann fühlte er, wie seine Beine versagten, doch noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hüllten ihn Dunkelheit und Vergessen ein. Dort, wo er gestanden hatte, lag sein Feuerzeug auf dem Boden und brannte, bis das Benzin zu Ende ging.


  


  


  


  


  


  


  2


  


  Ich spürte die sengende Sonne auf meinem Gesicht. Was war geschehen? Zwar konnte ich denken, aber mein Körper schien wie abhanden gekommen. Vögel zwitscherten. Ein Spatz schimpfte.


  Ein Spatz?


  Spatzen im Urwald, wo gibt es denn so etwas? Da waren noch andere vertraute Geräusche. Ich vernahm das fröhliche Gezwitscher von Vögeln aus meiner Heimat, wo man doch eigentlich allerhöchstens Urwaldgeräusche erwarten durfte.


  Wo war ich bloß? War ich vielleicht tot?


  Ich hatte keine Angst, ich war nur furchtbar müde und wollte am liebsten schlafen. Ein ungutes Gefühl verriet mir, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war nur eine Ahnung, doch sie arbeitete sich langsam in mein Bewusstsein vor. Ich zwang mich zur Konzentration auf meine Augen, und ein Lid regte sich. Von gleißenden Sonnenstrahlen geblendet, klappten meine Augen wieder zu, und aus ihren Winkeln liefen brennende Tränen. Wo kam die Sonne plötzlich her? Ein Gefühl der Panik ergriff mich, doch ich spürte, dass ich meine Arme bewegen konnte, drehte mich also auf den Bauch und öffnete erneut die Augen. Ich hatte saftiges Gras vor mir und den Geruch einer wilden Kamillenpflanze. Verstört setzte ich mich auf und sah mich um.


  Wie es schien, befand ich mich auf einer Wiese an einem Waldrand, der aus Eichen und Buchen bestand, die ich fassungslos anstarrte. Mein Herz machte wilde Sätze, eben stand ich noch in einer alten Ruine in Zentralamerika und jetzt ... wo, zum Teufel? War das ein Traum? Wir hatten den Kristall berührt und dann ...


  Ich musste ohnmächtig geworden sein, aber wie kam ich in den Wald? Einen Wald, den es hier gar nicht geben konnte? Plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme meinen Namen rufen.


  „Isabel! Wo bist du bloß?“ Anettes Stimme klang panisch.


  „Hier drüben“, rief ich und erhob mich, erleichtert sie zu sehen.


  „Was ist bloß passiert? Wo sind die anderen? Und wo ist der verdammte Urwald hin?“


  Ihre Stimme schwankte und ihr Gang ebenso, als sie über die Wiese auf mich zu kam.


  „Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich jetzt, es ist nicht allein mein Traum“, stellte ich trocken fest und ging langsam und zittrig über die Wiese.


  Im hohen Gras lagen vermutlich Karin und Barbara, ebenfalls ohnmächtig. Ich rieb mir meinen schmerzenden Nacken und fragte mich, wie lange ein Schleudertrauma für gewöhnlich anhielt. Anette folgte mir zitternd und schweigend.


  In mir herrschte noch immer Fassungslosigkeit. Ich fühlte mich verwirrt und orientierungslos. Noch ein bisschen, und ich würde den Verstand verlieren. Robert, wo bist du nur, wenn ich dich brauche? Du hast mir nicht erzählt, dass man im Dschungel keine Halluzinationen verursachenden Kristalle in Ruinen berühren darf.


  Wir fanden Barbara und Karin fast nebeneinander, mit leicht verdrehten Gliedmaßen im Gras liegen. Ich rüttelte Karin sachte, Anette versuchte Barbara zu wecken. Nach einer Weile schlugen sie die Augen auf, setzten sich und blickten verdutzt umher. Unter anderen Umständen hätte ich über ihren Gesichtsausdruck gelacht.


  „Was ist denn jetzt wieder passiert?“, fragte Karin gedehnt.


  Barbara blickte sich noch immer schweigend und ungläubig um.


  „Wir wissen es auch nicht. Aber hier sieht es nicht aus wie in Zentralamerika.“


  Anette lachte hysterisch auf und betrachtete fasziniert die Laubbäume.


  „Ich glaube das einfach nicht“, sagte sie mit zittriger Stimme.


  „Aber wo sind wir denn dann?“, entfuhr es Barbara.


  Ich erschrak ein wenig über ihre heftige Reaktion, da sie sonst von zurückhaltender Natur war. Ich hob eine Hand und machte eine Geste, die zur allgemeinen Beruhigung beitragen sollte.


  „Geht es euch allen gut? Ich kann nicht sagen, dass er mir wehgetan hätte, der Kristall meine ich.“


  Alle bestätigten meine Erfahrung, auch ihnen ging es den Umständen entsprechend gut, und wir waren uns einige, dass der Kristall irgendetwas mit unserer Situation zu tun haben musste.


  „Hier ist es nicht so drückend heiß“, stellte Karin fest.


  Der Schweiß auf unserer Haut war bereits getrocknet.


  „Und die Luftfeuchtigkeit ist angenehm. Wie zu Hause“, sagte ich und zog an meinem T-Shirt, das in den vergangenen Tagen an meiner Haut geklebt hatte, sich jetzt aber locker und luftig anfühlte.


  „Also noch mal zum Mitschreiben“, versuchte Anette das Chaos zu sortieren. „Wir standen in dieser Ruine und berührten den leuchtenden Kristall“, sagte sie leichthin, als wenn Kristalle schon immer die Angewohnheit gehabt hätten, hin und wieder aus eigenem Antrieb gespenstisch zu leuchten. „Dann wurde mir furchtbar schwindelig, und ich bin auf dieser Wiese wieder zu mir gekommen.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung über die Wiese, und wir nickten. „Gut“, sagte sie und senkte nachdenklich den Blick.


  „Und was sagt dir das?“, wollte ich wissen.


  „Dass das völlig verrückt ist!“, rief Anette und lachte angespannt.


  Wir schwiegen eine Weile, wobei wir uns ratlos umsahen. Die Gegend gab sich hügelig, hinter uns erhob sich die Landschaft bergig, etwa wie in einem deutschen Mittelgebirge. Alles wirkte friedlich, und ich empfand eine seltsame innere Ruhe bei dem Anblick, als wenn man von einer langen Reise nach Hause zurückkehrt.


  „Es könnte Einbildung sein. So etwas habe ich in einem Sciencefictionfilm gesehen. Die Menschen dort erlebten etwas Ähnliches, und hinterher war alles nur eine Illusion“, warf Karin ein.


  In dieser Lage erschien es mir nicht besonders verrückt, darüber nachzudenken.


  „Warten wir doch einfach mal ab, was heute sonst noch alles passiert, und gehen wir ein Stück“, schlug Karin vor.


  Da niemand einen besseren Vorschlag vorweisen konnte, gingen wir gemeinsam über die Wiese, bis wir auf einen Waldweg stießen. Barbara sprach kein Wort, und ich umfasste ihre Schultern.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte und wehrte mit der Hand ab, wobei sie den Kopf schüttelte. Ich ließ von ihr ab.


  Planlos folgten wir dem Weg ein Stück, und Anette machte mich eben darauf aufmerksam, dass es hier exakt wie in einem deutschen Wald aussah, als wir Geräusche hinter uns hörten. Instinktiv versteckten wir uns hinter dichtem Gebüsch. Ich überlegte. Ein deutscher Wald? In Zentralamerika? Nein, das musste die falsche Fährte sein. Andererseits kamen mir die dahinter liegenden Bergrücken verdammt bekannt vor, doch mir blieb nicht genug Zeit, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  Eine Kutsche mit zwei Pferden holperte den Weg entlang. Der Kutscher, mit einem weiten Umhang bekleidet, saß mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf dem Kutschbock. Durch ein Fenster konnten wir einen kurzen Blick auf zwei Frauen erhaschen, die sich stocksteif mit bleichen Gesichtern und hochgesteckten Haaren gegenüber saßen. Sie sprachen miteinander, aber wir konnten nichts verstehen. Mit weit geöffneten Augen und Mündern schauten wir hinterher.


  „Hier scheint ein mittelalterliches Spektakulum stattzufinden“, scherzte Anette.


  „In Zentralamerika?“, fragte Karin und zog eine Augenbraue hoch.


  Wir folgten dem Weg der Kutsche in der Deckung des Waldes. Als wir aus dem Wald heraustraten, trauten wir unseren Augen nicht.


  Vor uns lag, etwa zwei Kilometer entfernt, eine Stadt. Wir standen auf einer Anhöhe und konnten über Felder und Wiesen auf sie hinuntersehen. Vögel zwitscherten, und Schmetterlinge tanzten fröhlich in einer leichten Brise.


  „Wo zum Geier sind wir?“, fragte Anette tonlos.


  „Die Frage muss wohl lauten, wann zum Geier sind wir“, sagte ich leise. Ich fasste nicht, was ich da sah!


  „Was soll das heißen, wann?“ Barbara stierte verständnislos auf die Häuser, als würden sie verschwinden, wenn man sie nur lange genug anstarrte.


  „Ich stand vor ein paar Monaten im historischen Museum in Frankfurt vor einem Kupferstich, der genau diese Stadtansicht darstellte“, sagte ich, und meine Stimme hörte sich seltsam hohl an. War ich es, die da sprach? Oder war es nur meine Hülle in einem Paralleluniversum?


  „Und was war das nun für eine Stadt?“, wollte Karin wissen.


  Anette sah mich an, und ich konnte aus ihrem Blick lesen, dass auch sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Wir beide sprachen wie aus einem Mund.


  „Frankfurt am Main!“


  „Blödsinn, das ist niemals Frankfurt, wir sind doch in Mexiko!“


  Barbaras Blick ließ vermuten, dass sie mich für völlig übergeschnappt hielt.


  „Das könnten Filmkulissen sein“, bot ich an.


  „So weitläufig? Nein, das wäre doch viel zu aufwändig. Außerdem ist nirgends ein Kamerateam zu sehen, oder sonst etwas Modernes, wie zum Beispiel Hochspannungsleitungen.“


  Ich hatte schon immer Karins analytischen Verstand bewundert. Aber im Moment ging sie mir damit auf die Nerven. Ich selbst war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie zum Teufel konnte einem so etwas passieren?


  „Seht mal, der Fluss“, sagte Anette und deutete nach rechts.


  Durch die Stadt verlief ein breiter Strom. Wir konnten von weitem die Schiffe nicht gut erkennen, aber sie sahen eindeutig anders aus als die uns bekannten, oft viele Meter langen Binnenschiffe. Der Anblick ließ mich an meinem Verstand zweifeln. Nicht ein einziges Motorschiff war zu sehen, sondern ausschließlich Ruderboote. Sie wirkten wie hölzerne Bananen, manche mit einer Plane überzogen, wie man es von amerikanischen Siedlerwagen kennt. Ein besonders großes Schiff verfügte über einen hohen Mast ohne Segel, an dem eine Fahne wehte, die man aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte. Das Schiff bestand aus breiten Holzlatten mit einigen eckigen Fensterdurchbrüchen, trug keine Aufbauten, sondern lag nussschalenähnlich flach im Wasser. Ich vermutete, sein Zweck lag im Transportieren von Frachten, und erspähte ein einziges großes Ruderbrett am Heck, wo sich ein paar Menschen aufhielten. Die anderen Boote waren von höchsten zwei Personen besetzt, wobei die hinten stehende das Ruder bewegte.


  „Wenn das wirklich der Main ist“, sagte ich langsam, „dann sind das die altmodischsten Schiffe, die ich je gesehen habe.“


  Der Strom schlängelte sich, mal breiter, dann wieder schmaler durch die Stadt. Das Ufer war nur zum Teil befestigt. Der Main, den ich kannte, zog sich, von Menschenhand in ein strenges Bett gezwängt, mit leichten Kurven und durchgehend befestigtem Ufer durch Frankfurt und wurde von mehreren Brücken überspannt.


  Ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen. Da war ein Wald, der aussah, als befände er sich in Deutschland, in der Nähe ein Mittelgebirge, das verdächtig dem Taunus ähnelte, eine alte Kutsche mit altmodisch gekleideten Menschen, die perfekt zu der von einer dicken Stadtmauer umrahmten alten Stadt passten. Wir fanden in der Umgebung weder Hochspannungsleitungen noch geteerte Straßen oder elektrische Laternen, die normalerweise die Straßen säumten.


  „Das hat etwas mit dem Kristall zu tun. Er könnte eine Zeitmaschine sein“, meinte Anette als krönenden Abschluss unserer Vermutungen.


  Die Bilder, die ich sah, als ich den Kristall berührt hatte, kamen mir in den Sinn. Plötzlich war ich mir sicher, dass die vor mir liegende Stadtmauer darin vorgekommen war. Wie hatte ich sie im Vorhinein sehen können? Meine Gänsehaut schien sich als permanenter Zustand zu etablieren. Eine Zeitreise? Oh mein Gott!


  „Ach ja? Warum rufen wir dann nicht einfach nach Scotty, der uns wieder nach Hause beamt?“, fragte Barbara verärgert. „Vielleicht hört ihr mal auf, dauernd irgendwelche Kinofilme zu zitieren, und kommt in die Wirklichkeit zurück?“


  „Aber warum sind wir dann nicht im alten Maya-Reich gelandet?“, wollte Karin wissen und überhörte Barbaras Einwurf kurzerhand, denn ihr Verstand suchte dringend logische Anhaltspunkte.


  „Vielleicht spielt mein Ring noch eine weitere Rolle, als nur ein Schlüssel für das Tor zu sein“, überlegte ich. Es konnte nicht schaden, auch diese Theorie bis zum Ende durchzugehen, bevor wir sie abhakten. „Ich bin in Frankfurt geboren und ihr auch. Deshalb sind wir vielleicht in unserer eigenen Vergangenheit gelandet.“


  „Immerhin ein Anfang, wenn auch völlig unglaubwürdig“, murmelte Anette.


  „Also befördert der Kristall jeden in seine Vergangenheit, aber wozu bloß?“, dachte Karin nach. „Warum haben wir das verflixte Ding bloß angefasst.“ Ärgerlich stampfte sie mit dem Fuß auf.


  „Lass nur, Karin“, scherzte Anette. „So haben wir uns den Rückflug gespart, was besonders Isabel freuen dürfte.“


  Sie stieß mir scherzhaft in die Rippen, doch ich brachte nur ein mühsames Lächeln zustande.


  „Aber wie weit sind wir wohl zurückgegangen?“, fragte Karin.


  Diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt, und ich hatte Angst vor ihrer Beantwortung. Anette wandte sich an mich.


  „Was meinst du Isabel? Wie alt war der Kupferstich im Museum wohl?“


  Ich überlegte, doch leider war ich kein sonderlich an Geschichte interessierter Mensch und hatte mir die Daten zu den Meisterwerken im Museum nicht einmal angesehen. Schande über mich.


  „Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall war er älter, als uns lieb ist, fürchte ich. Siehst du die Stadtmauern? Das gleicht einer Festung, da kommen wir nie ungesehen rein.“


  Resigniert ließ ich die Schultern sinken. Irgendwo mussten wir schließlich hingehen. Was sollten wir jetzt bloß tun?


  „Ja, gehen wir da rein, und ihr werdet sehen, dass ihr totale Spinner seid“, maulte Barbara.


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen uns und stapfte entschlossen los in Richtung Stadt, doch wir konnten sie dazu überreden, zumindest im Schutz von Bäumen und Gebüschen zu bleiben, solange wir nicht wussten, was hier gespielt wurde. Auf diese Weise pirschten wir uns bis kurz vor die Stadttore heran. Plötzlich kicherte Barbara.


  „Ihr seid doch wirklich albern“, behauptete sie. „Da vorne steht ein nett aussehender Mann, den fragen wir einfach, was hier los ist“, schlug sie vor und wollte aus der Deckung herausgehen. An der Hüfte des nett aussehenden Mannes baumelte eine Pistole, wenn auch eine antik anmutende, und Barbaras Vorhaben erschien mir viel zu riskant. Ich erwischte sie gerade noch an ihrer Schulter.


  „Warte, bitte“, sagte ich mit flehendem Blick. „Lass uns erst gemeinsam überlegen, was wir tun. Was ist, wenn wir recht haben? Dann haben diese Menschen jemanden wie dich noch nie gesehen!“


  Sie blickte an sich herunter und sah Turnschuhe, abgeschnittene Jeans und ein weißes, enges T-Shirt, das ihre weiblichen Attribute deutlich betonte, bedruckt mit einer grinsenden Sonne und der Aufschrift: Atomkraft Nein Danke!


  Barbara wollte etwas erwidern, begegnete meinem entschlossenen Blick und nickte schließlich. Wir arbeiteten uns gemeinsam weiter vor, uns immer wieder nervös umblickend, bis hinter einen Baum, der nur etwa zehn Meter vor dem Stadttor einen ausladenden Schatten spendete. Ich zeigte mit dem Finger auf eine große Tafel, die an der Stadtmauer befestigt war, und tippte Barbara auf die Schulter.


  „Lies mal“, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  „Franckfurt am Mayn“ stand darauf geschrieben, beziehungsweise in Stein gemeißelt.


  „Das ... das beweist noch gar nichts“, stotterte Barbara, doch ihr Gesicht verlor merklich an Farbe. „Ein Nachbau, vielleicht wirklich Filmkulissen.“


  Barbara stierte mit leerem Blick auf die Tafel. Ich suchte Anettes Blick.


  „Jetzt bin ich geneigt zu glauben, dass wir uns wirklich in einer alten Version Frankfurts befinden“, sagte diese langsam.


  Also hatten wir richtig vermutet. Aber das beruhigte mich kein bisschen. Wie kam sie hierher, wer oder was hatte sie erschaffen, oder besser, wie kamen wir hierher? Oder war sie am Ende wirklich ein Trugbild? Anette unterbrach meine Gedanken, die in meinem Kopf wie Hitze in der Luft flimmerten. „So können wir da unmöglich hineingehen.“


  Die Frauen, die wir sehen konnten, trugen trotz der Sommerhitze lange Kleider mit und ohne Schürzen und zum Teil mit Schultertüchern. Wir wären sofort wegen unzüchtigen Aussehens verhaftet worden.


  „Es ist also wirklich wahr?“, stammelte Barbara.


  Wir hatten eine Weile das Treiben im Innern der Stadt durch das große Eingangstor bestaunen können und eine Frau in langem Kleid und Häubchen beobachtet, die ihren kleinen Sohn mit einer schallenden Ohrfeige bedacht hatte, als er sich ungefragt einen Apfel aus ihrem Korb nahm.


  „Ich habe euch nicht geglaubt, aber das gibt es doch nicht.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf beim Anblick eines Wagens, der von einem Ochsen gezogen wurde und sich auf das Stadttor zu bewegte. Der Bauer hatte fein säuberlich gestapeltes Holz geladen und trieb den Ochsen laut rufend an. Wir identifizierten das Gesagte als eine hessische Mundart. Ein uniformierter Mann kam aus dem Stadttor auf ihn zu, und es begann ein Wortwechsel, von dem wir nur Bruchstücke verstanden.


  „Euer Begehr? Zum Markttage wegen des Holzes ... acht Kreuzer ... Er darf passieren.“


  Der Bauer zahlte den Zoll, und der Karren bewegte sich knarzend durch das Tor. Nachdem ich die hessische Mundart vernommen hatte, zweifelte ich nicht länger daran, dass uns ein sonderbares Missgeschick passiert und wir tatsächlich in einer längst vergangenen Version Frankfurts gelandet waren.


  „Wir müssen zurück in den Wald“, flüsterte Barbara ängstlich.


  Ihr Gesicht hatte sich farblich dem weißen T-Shirt angepasst, und die Sonne auf ihrer Brust war die Einzige, die gut Lachen hatte.


  „Lasst uns dort besprechen, was wir tun können. Am Ende entdeckt man uns hier noch.“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hörte ich einen scharfen Ruf.


  „Halt! Wer da?“


  Langsam drehten wir uns um und starrten in den ungewöhnlich langen Lauf einer altertümlichen Pistole, was mir fast das Blut gerinnen ließ. Ein Wachmann mit einem unverschämten Grinsen stand vor uns. Wo war er so plötzlich hergekommen? Durch unsere intensive Betrachtung des bäuerlichen Fuhrwerkes hatte er sich unbemerkt anschleichen können. Ich ärgerte mich über unsere Unachtsamkeit, doch nun war es zu spät. Der Mann machte nicht den Eindruck, als freue er sich über den unerwarteten Besuch. Durch seinen Ruf alarmiert, sahen wir uns blitzschnell von insgesamt vier Männern umzingelt. Anette griff nach meiner Hand. Ängstlich drängten wir uns aneinander.


  „Sieh mal, was wir da haben“, sagte einer süffisant.


  „Wer seid Ihr?“, wollte ein anderer wissen.


  Sein Blick wanderte hungrig an mir auf und ab. Die noch sehr jungen Männer ergötzten sich augenscheinlich an unserem spärlich bekleideten Äußeren.


  „Antwortet!“, rief einer der Männer und trat näher an mich heran.


  Er grinste breit, und seine große Hand näherte sich meinem Oberkörper. Ich konnte gerade noch ausweichen. Mein Herz begann wild zu klopfen.


  „Wir ... sind überfallen worden ...“, stotterte ich, da mir im Augenblick nichts Besseres einfiel.


  Die Männer lachten und machten anzügliche Bemerkungen. „Kein Wunder, wenn Ihr nackt umherlauft.“


  „Ihr seid verhaftet!“, rief der Mann schließlich und packte mich fest am Arm.


  Es schmerzte höllisch, und ich wehrte mich heftig, doch er hatte einen eisernen Klammergriff. Ich redete auf ihn ein, aber er hörte nicht zu und zerrte mich unsanft hinter sich her. Resigniert gab ich meine Gegenwehr auf, und sie schubsten und stießen uns durch das Stadttor vorwärts. Neugierige Passanten blieben stehen, um das Spektakel zu betrachten. Angst und Beschämung erdrückten mich fast, als ich wie ein Verbrecher abgeführt und mein unanständig spärlich bekleideter Körper in peinlicher Weise vor diesen Menschen zur Schau gestellt wurde. Ich überlegte fieberhaft, was wir tun könnten, doch zunächst schien es mir angebracht, den Befehlen der Männer Folge zu leisten, denn sie erweckten nicht den Eindruck, mit sich spaßen zu lassen.


  Wir wurden durch eine dunkle Gasse getrieben, und schließlich machten die Männer vor einem großen Eingangstor Halt. Das hohe Gebäude erstreckte sich vor meinen aufblickenden Augen bedrohlich und düster in den blauen Himmel. Was erwartete uns in seinem Innern?


  Einer der Männer rief ein mir unverständliches Wort, woraufhin sich im Tor eine kleine Klappe öffnete, und ein verschwitztes Gesicht, in dem schwarze Zahnstummel steckten, kam zum Vorschein.


  „Wir wollen zum Aufseher. Wir haben Frischware“, rief mein Aufpasser.


  Der von Karies Befallene grinste, und das Tor schwenkte knarrend auf. Sie schubsten uns über einen mit grob behauenen Steinen gepflasterten Innenhof und führten uns in eine Art Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein dicker Mann mittleren Alters, der verdutzt aufsah, als wir polternd den Raum betraten. Es roch stark nach Verdauungsbeschwerden, und ich betete innerlich, jemand möge ein Fenster öffnen, bevor mir schlecht werden würde.


  „Was zum ...?“


  „Herr, wir haben die hier vor dem Stadttor aufgegriffen“, erklärte der Mann, der noch immer meinen Arm umklammerte. Ich versuchte erneut von ihm loszukommen, und nachdem der dicke Mann eine ruckartige Kopfbewegung in seine Richtung gemacht hatte, ließ er endlich von mir ab. Ich rieb die schmerzende Stelle, und Tränen schossen mir in die Augen. Anette kämpfte sich mutig nach vorne.


  „Was soll das hier? Behandelt Ihr ehrbare Damen immer so?“


  Einen Moment herrschte verblüffte Stille. Dann brachen die Männer in schallendes Gelächter aus. Der Vorgesetzte hinter dem Schreibtisch machte eine Handbewegung, und die Männer verstummten abrupt. Er musterte Anette von oben bis unten, und dann grinste er breit. Mit seinen verschwitzten, fleischigen Fingern fuhr er sich über das stoppelige Kinn.


  „Ihr seid also ehrbare Damen, was? Warum lauft Ihr dann schlimmer herum als die liederlichsten Huren?“


  Er sprach das Wort aus, als könne man sich daran anstecken. Dabei konnte ich mir vorstellen, dass gerade eine solche Dame wohl das einzige weibliche Wesen sein würde, das sich einem Mann wie ihm freiwillig nähern würde. Seine Stimme hatte etwas von einem quiekenden Schwein, und der von ihm ausgehende Geruch verstärkte den Eindruck. Ich antwortete an Anettes Stelle, denn mir kam die Idee, die Geschichte mit dem Überfall weiter auszubauen.


  „Man hat uns im Wald überfallen. Wir sind auf der Durchreise. Nach ... England. Ohne vernünftige Kleidung und Geld hat man uns ausgesetzt und unsere Kutsche gestohlen.“


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich damit durchkommen würde. Falls wir nicht in einer vergangenen Epoche gelandet wären, würde er sich jetzt sicher halbtot lachen und mich darauf hinweisen, dass wir besser das Auto oder den Zug genommen hätten.


  „Und dennoch tragt Ihr seltsame Unterwäsche“, sagte der Schweinemann nachdenklich und rieb sich erneut die Kinnlade.


  Seine Blicke waren Ekel erregend. Unglücklicherweise wunderte er sich überhaupt nicht über die Art unseres Verkehrsmittels, was meine letzte Hoffnung auf eine normale Erklärung für dieses Drama zerstörte.


  „Das ist die neueste Mode in ... Frankreich, von wo wir kommen“, sagte Anette mit fester Stimme.


  Dieser Mann sah in der Tat nicht so aus, als verfüge er über ein fundiertes Wissen über französische Unterwäsche. Er hatte dieser Erläuterung auch nichts hinzuzufügen. Langsam glitt sein Blick an Anette herab.


  „Und diese überaus hässlichen Schuhe?“ Angewidert deutete er auf ihre Turnschuhe.


  „Freizeitschuhe. Sehr angenehm zu tragen“, konterte Anette frech.


  „Hm“, grunzte er.


  Er machte eine Handbewegung, und ehe ich es begriff, hatte einer der Wachleute meinen Arm gepackt und riss ihn in die Höhe. Ich verstand den Sinn dieser Handlung nicht und gab einen Ausruf des Unmuts von mir.


  „Was ist das an Eurem Arm? Ein seltsames Armband, wie mir scheint.“


  Meine Uhr. Die hatte ich total vergessen. Jetzt war guter Rat teuer, doch zunächst wollte ich, dass der widerliche Kerl seine Hände von mir nahm, und sprach es aus. Eine kurze Kopfbewegung des Dicken genügte, und der Mann ließ mich los. Erleichtert holte ich Luft und überlegte mir schnell die nächsten Worte.


  „Eine Uhr. Habt Ihr noch nie eine Uhr gesehen?“


  Er stutzte einen Moment ob meiner Frechheit und schnaubte.


  „Für was haltet Ihr mich? Für einen Idioten? Uhren hängen an goldenen Ketten und nicht an Handgelenken.“


  „Diese schon“, erwiderte ich, bevor sein Gesicht noch roter werden konnte. Ich hoffte, dass keine Franzosen in der Nähe waren, die unsere Notlügen hätten aufdecken können.


  „In Frankreich sind sie bereits alltäglich.“


  Arrogant hob ich die Nase, so dass er möglichst keine Spur von Unsicherheit entdecken konnte. Es funktionierte. Langsam nahm sein Gesicht wieder die rosa Ausgangsfarbe an, und ihm schien nichts mehr einzufallen, was er an uns auszusetzen haben könnte. Ich wiegte mich schon in Sicherheit, als er plötzlich die Augen zusammenkniff und seine Stimmlage um einiges an Höhe gewann.


  „Was sind das für scheußliche Pusteln auf Eurer Haut, seid Ihr etwa krank?“


  Ich zuckte zusammen. Wir alle waren mit jeder Menge Insektenstichen übersät. Man hielt uns womöglich für pockenkrank. Ich sah Hilfe suchend nach Barbara, und sie sprang für mich ein.


  „Nein, mein Herr, das sind nur Mückenstiche.“


  Der Mann schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich warf Barbara einen flehenden Blick zu, und sie sprach hastig weiter.


  „Sehen Sie bitte genau hin, wir haben kein Fieber oder sonstige Anzeichen einer Krankheit.“


  „Bis auf diese Beulen. Ich kann Euch nicht so herumlaufen lassen und warten, bis Ihr am Ende die ganze Stadt ansteckt. Quarantäne!“


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch, so dass ein geschlossenes Tintenfass hoch hüpfte, umfiel und über den Tisch rollte. Ich konnte nicht umhin, anzunehmen, dass diese Entscheidung aus reiner Machtdemonstration geschah, mit der er sich über sein sonst so ereignisloses Leben hinwegtrösten wollte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung schickte er unsere Wächter vor die Tür und griff nach seiner Schreibfeder.


  „Namen?“


  Wir sahen uns betreten an, und ich entschloss mich, wegen unserer angeblich französischen Herkunft, meinen Nachnamen anzugeben.


  „Lombard, Herr. Wir sind Kusinen.“


  Er hob eine Augenbraue, zögerte einen Augenblick und begann dann langsam zu schreiben. Dabei betonte er jedes Wort, das er extrem langsam niederschrieb. Schreiben war offensichtlich nicht seine starke Seite, und ich vermutete, er würde sich jeden Moment die Zunge abbeißen.


  „Isabel, Anette, Karin und Barbara Lombard werden heute, am 15. August im Jahre des Herrn 1790, im AWA zu Franckfurt am Mayn unter Quarantäne gestellt.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. In meinen Ohren rauschte das Blut, und ich tastete nach Anettes Arm, um mich zu stützen. Was hatte er gesagt? 1790? Es war also wirklich geschehen! Wir waren nicht mehr in Zentralamerika und nicht mehr im Jahr 1980.


  Ich hoffte, jeden Moment aus diesem Alptraum zu erwachen, doch selbst nachdem ich einen Fingernagel fest und schmerzhaft in das Nagelbett meines Daumens gedrückte hatte, hatte sich an meiner Lage nichts geändert.


  Ein Wimmern ließ mich wieder zu mir kommen. Barbara lag am Boden. Die exakte Datumsangabe war zu viel für sie gewesen. Karin kniete neben ihr und versuchte sie zu beruhigen, als plötzlich der Mann hinter dem Schreibtisch mit ungeahnter Behändigkeit aufsprang, nach den Wachen rief und uns anschrie.


  „Ach, ich denke, Ihr seid gesund? Und warum krümmt sie sich dann auf dem Boden? Sie hat Krämpfe. Wachen! Sofort abführen!“


  Er war außer sich und bekreuzigte sich immerfort. Keine Panik, dachte ich, Zeitsprünge sind meinem Wissen nach nicht ansteckend. Allerdings, was wusste ich schon?


  Die anderen Männer stürmten herein und packten uns an den Armen. Barbara wurde hochgezerrt und unsanft geschüttelt. Sie schluchzte auf und trat wild um sich. Plötzlich knickte der direkt vor ihr stehende Mann wie ein Taschenmesser zusammen und fasste sich keuchend zwischen die Beine. Einer der Kerle fluchte auf altmodische Art und gab ihr eine schallende Ohrfeige, woraufhin sich ihre Wange dunkel färbte und sich der Abdruck aller fünf Finger von ihr abzeichnete.


  „Ihr barbarischen Schweine!“, rief sie.


  Die Männer lachten und begannen, von ihrer Reaktion angestachelt, an ihren langen Haaren zu ziehen und sie überall zu anzugrapschen. „Komm her, Engelchen, sei wieder lieb und zeig uns, was du kannst.“ Barbara wehrte sich verzweifelt gegen die vielen schmutzigen Hände auf ihrem Körper. Entschlossen hob ich mein Kinn und wandte mich an den dicken Aufseher.


  „Und Sie lassen zu, dass man Frauen in Ihrem Gefängnis so behandelt? Das wird ein Nachspiel haben! Ich kenne einflussreiche Leute“, log ich. „Man wird in allen Zeitungen darüber berichten.“


  Röte stieg ihm ins fette Gesicht, und er holte tief Luft.


  „Genug, Männer“, rief er und rieb sich das Kinn. „Ihr steckt euch womöglich noch an. Bringt sie sofort in die Zelle.“


  Die Männer gehorchten maulend, und Barbara sackte weinend zwischen ihnen zusammen. Man schubste uns an einigen Zimmern vorbei bis zu einer offen stehenden Tür, die in den Keller führte. Vorsichtig stieg ich die schmalen Stufen hinab. Der Gang wurde nur spärlich durch übel riechende Öllampen in Wandnischen beleuchtet. Wie in einem Labyrinth zerrten sie uns durch lange, düstere Flure, in denen es nach Schweiß, menschlichen Exkrementen und Verzweiflung stank. Die abgestandene Luft schnürte mir die Kehle zu. Man stieß uns in einen großen Raum, der mit getrockneten Gräsern ausgestreut war, und schlug hinter uns die Tür ins Schloss. Ich hörte das scharrende Geräusch eines eisernen Riegels. Beängstigende Stille umhüllte uns.


  Nun war ich also verschollen in den finsteren Abgründen der Vergangenheit.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Mutter in hundertneunzig Jahren über einen alten Frankfurter Friedhof wandeln und vor einem verwitterten, halb umgestürzten Grabstein stehen bleiben, auf dem mein Name stand.


  Plötzlich frierend, schlang ich die Arme um mich und sah mich um. An den groben Steinwänden hingen Ringeisen und Ketten. Gott sei Dank hatte man darauf verzichtet, uns anzuketten, doch schließlich waren wir keine Verbrecher, sondern lediglich in Quarantäne hier, ermutigte ich mich selbst. Mehrere Pritschen standen im Raum, und ich ließ mich kraftlos auf einer nieder. Die anderen taten es mir gleich. Eine ganze Weile schwiegen wir und starrten ins Leere. Es gab hoch oben ein schmales, vergittertes Fenster, durch dessen verschmutzte Scheibe spärliches Licht fiel. Ängstlich suchte ich nach Anzeichen von Ungeziefer.


  Es war kalt in diesem Gemäuer, und ich griff nach einer der zerschlissenen grauen Decken, die auf den Pritschen lagen. Ein modriger Geruch schlug mir entgegen, als ich sie um mich legte.


  Mit einem lauten Knarren öffnete sich die Luke in der Tür, und es wurde ein graues Bündel durchgeworfen. Anschließend öffnete sich ein Schlitz am unteren Ende der Tür, und man schob ein Tablett herein. Dann herrschte wieder Stille.


  Karin ging nachsehen. Es handelte sich um einfache lange Kleider, und es wurde wohl erwartet, dass wir sie anzogen. Karin reichte jeder von uns ein Kleid, und wir zogen es über unsere eigenen Sachen. Sie rochen nach Kernseife und bestanden aus einem rauen grauen Stoff. Gefärbtes grobes Leinen, nahm ich an. Die beiliegenden grauen Bänder schnürten wir uns um die Hüften.


  „Nicht gerade Haute Couture“, versuchte Karin zu scherzen, doch niemand lachte.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Anette und seufzte tief.


  Ich zupfte mir das merkwürdige Kleidungsstück zurecht.


  „Ich denke, sie werden nach ein paar Tagen merken, dass unsere Pocken verheilt sind.“


  „Und dann? An wen sollen wir uns wenden? Wie kommen wir wieder nach Hause, beziehungsweise nach Zentralamerika?“, fragte Barbara, die sich nun wieder beruhigt hatte.


  


  Wir hatten keine Antwort auf diese Frage, und ich entschied mich, zunächst nur an den Augenblick zu denken. Ich stand auf und ging nachsehen, was man uns auf dem Tablett gereicht hatte. Das üppige Mal bestand aus einer Kanne Wasser, vier Holzbechern und einem Teller mit groben Brotstücken. Plötzlich bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ich verteilte das Essen, und wir kosteten es zaghaft. Das Brot war zwar nicht frisch, aber auch noch nicht hart und schmeckte modrig, doch nach der mangelhaften Ernährung im Dschungel waren wir nicht wählerisch.


  „Wenigstens haben sie nicht vor, uns verhungern zu lassen“, sagte Karin verbittert und biss hungrig in das Brot.


  „Ich finde es merkwürdig, dass man uns nicht in die Hauptwache gebracht hat“, bemerkte ich kauend.


  Die alte Hauptwache kannten wir nämlich noch aus unserer Gegenwart und diente als Polizeiwache und Gefängnis. Doch sie war sehr klein, und wir vermuteten daher, dass man uns aus Platzgründen hier untergebracht hatte. Leider war uns dieser Ort aus der Zukunft nicht bekannt. Der ekelhafte Aufseher hatte es AWA genannt, womit ich nichts anfangen konnte.


  Den Rest des Tages hörten und sahen wir niemanden mehr. Unsere Spekulationen und Ideen über das, was passiert war, brachten uns nicht weiter, sondern rissen uns noch tiefer in die Furcht. Wegen akuter Sinnlosigkeit ließen wir das Thema zunächst fallen. Anette machte sich Sorgen darüber wie Matthias, Robert und der Rest unserer Angehörigen die Nachricht von unserem Verschwinden aufgenommen haben mochten.


  „Vielleicht sind wir in ein Zeitloch gefallen, und zu Hause vergeht gar keine Zeit, während wir hier sind“, überlegte Karin. Ein tröstlicher Gedanke, an den wir uns dankbar klammerten, ohne jedoch so recht an ihn zu glauben. Wie sollten wir je wieder zurückfinden? Ich war überzeugt, es gab eine Möglichkeit, schließlich war es auch möglich gewesen, unsere Zeit zu verlassen, also musste man das Ganze in umgekehrter Richtung wiederholen können.


  Als es dunkel wurde, legten wir uns schlafen, Lampen oder Kerzen hatten wir nicht. Erschöpft fiel ich trotz der beträchtlichen Härte der Unterlage in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Ich erwachte am Morgen von einem Geräusch und wusste im ersten Moment nicht, wo ich mich befand. Verwirrt musste ich schließlich feststellen, noch immer im Gefängnis zu sein. Eine ernüchternde Feststellung, die mir einen Kloß im Hals verursachte.


  Das Geräusch kam von der Tür. Vermutlich hatte man uns wortlos das Frühstück hereingeschoben. Die anderen lagen ebenfalls noch auf ihren Pritschen und blinzelten verschlafen.


  „Gibt es hier eine Toilette?“, hörte ich Barbara fragen.


  Ich setzte mich auf und sah, wie Karin unter ihre Pritsche griff und einen blechernen Nachttopf herauszog. Triumphierend hielt sie ihn in die Höhe.


  „Ich habe sie gefunden. Leider nur das mobile Modell.“


  „Oh nein“, stöhnte Barbara und sank zurück auf ihr Lager.


  Unter jedem der Betten stand ein solches Nachtgeschirr. Uns blieb nichts anderes übrig, als damit vorlieb zu nehmen.


  „Das ist eine Zumutung“, sagte Barbara, nahm ihren Nachttopf und ging damit in die hinterste Ecke des Raumes.


  


  Am Nachmittag öffnete sich plötzlich die Zellentür, und ich dachte, das muss ein Traum sein. Es erschien eine junge Frau, klein gewachsen, mit langem, dunklem Haar, das sie teilweise zurückgebunden trug. Dunkelbraune Augen durchblickten kritisch den ganzen Raum. Ich starrte sie an wie einen Geist, denn sie wirkte engelhaft an diesem unwirtlichen Ort.


  „Guten Tag. Mein Name ist Anna, und ich möchte nach Euren Wunden sehen.“


  Langsam kehrte meine Fassung wieder. Ich ging auf sie zu. Freundlich ergriff sie meine ausgestreckte Hand. Scheinbar machte sie sich keine Sorgen um eine Ansteckungsgefahr, was mich hoffen ließ. Vielleicht würde sie uns glauben.


  „Schön, dass endlich jemand zu uns kommt“, sagte ich.


  Sie nickte lächelnd und bedeutete mir, mich auf die Pritsche zu setzen. Behutsam, doch routiniert zog sie den Stoff meines Ärmels nach oben und betrachtete meine Pocken. Dann bat sie mich, das Kleid auszuziehen, und untersuchte mich, indem ich bereitwillig jeden Teil meines Körpers zugänglich machte, den sie gerade zu betrachten beabsichtigte. Mehrmals hob sie den Kopf und schaute mir schweigend in die Augen. Sie stellte keine Fragen, also gab ich auch keine Erklärungen ab. Barbara kam näher und befragte die freundliche Frau.


  „Seid Ihr eine Krankenschwester?“


  „Nicht direkt“, antwortete sie.


  Sie sprach Hochdeutsch mit einer leichten hessischen Betonung. Ihre Aufmerksamkeit lag jetzt bei meiner geprellten Hüfte. Erstaunt betrachtete sie den Reißverschluss, als ich meine Jeans auszog. Dann sprach sie weiter.


  „Ich diene freiwillig dem AWA und versorge die Verletzten und diejenigen Kranken, die nicht eines Hospitals bedürfen.“ Sie runzelte die Stirn beim Anblick meines knappen Slips.


  „AWA? Was heißt das bitte?“, fragte Barbara neugierig und lenkte so von meinen freizügigen Dessous ab.


  Die Dame nickte mir zu, und ich zog mich wieder an. Im Reden kniete sie vor Karin nieder und griff nach ihrem mit Stichen übersäten Arm, um ihn genauester Betrachtung zu unterziehen.


  „Es ist das städtische Armen-, Waisen- und Arbeitshaus. Gelegentlich dient es auch als Zuchthaus. Leider seid Ihr in eben diesem Trakt untergebracht worden, da man Euch für ... Huren hält.“


  Sie schlug die Lider nieder, als sei es bereits ein Verbrechen, allein das Wort auszusprechen. Barbara machte ein empörtes Geräusch und schüttelte den Kopf.


  „Glaubt Ihr das etwa auch?“, stieß ich heftig hervor.


  Mir schien es wichtig, dass diese Frau ein anderes Bild von uns bekam. Ihr prüfender Blick machte die Runde und stoppte wieder bei mir.


  „Nein. Ihr seht mir nicht danach aus, obwohl ich Euch in der Tat nicht recht einordnen kann.“


  Ihre Hände näherten sich Karins Gesicht, als diese plötzlich gestikulierend aufsprang und so Annas Versuch, ihren Gesundheitszustand anhand eines hochgehobenen Augenlides zu überprüfen, vereitelte.


  „Was wäre denn auch so schlimm daran? Sind Huren keine Menschen? Darf man sie so behandeln?“


  Anna erhob sich, und in ihrem ebenmäßigen Gesicht, das einer filigranen Meißener Porzellanfigur ähnelte, zuckte ein Muskel. Verdammt, jetzt war Karin zu weit gegangen.


  „Ich weiß, dass man in Frankreich die Hurerei toleriert. Doch hier ist man der Ansicht, dass Hurerei dem Herrn, unserem Gott, ein Gräuel ist, weil sie außerhalb der Ehe stattfindet.“


  Ihre Wangen hatten sich gerötet, das Thema war ihr sichtlich unangenehm. Ich beschwor Karin mit meinen Blicken, doch sie dachte nicht daran zu schweigen.


  „Die Hurerei ist Gott ein Gräuel?“, rief sie und lief aufgeregt im Raum umher. Das Stroh raschelte unter ihren Füßen, und ein miefiger Geruch nach altem Staub verbreitete sich.


  „Wenn es keine Huren gäbe, glaubt Ihr nicht, dass dann keine Frau mehr auf der Straße sicher wäre? Wir sollten dankbar für sie sein, denn sie schützen uns vor lüsternen Männern wie diesen Mistkerlen von Wachleuten da draußen. Und zeigt mir eine Hure, die diesem Beruf gerne und freiwillig nachgeht. Die Gesellschaft zwingt sie dazu.“


  Sie deutete Richtung Tür, und Anna holte tief Luft und straffte ihre Schultern. Dann sprach sie sehr leise.


  „Ich bin durchaus Eurer Meinung, indes solltet Ihr derartige Äußerungen niemals in der Öffentlichkeit machen. Der Dienst habende Aufseher des AWA hasst zudem jede Form von weiblichem Widerstand.“


  Sie blickte Karin warnend in die Augen, und diese schluckte betroffen.


  „Ja, so sieht er auch aus. So ein Schwein. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Entschuldigen Sie bitte, ich habe etwas heftig reagiert, wir haben einiges durchgemacht“, murmelte Karin und ließ sich kraftlos auf ihre Pritsche fallen.


  Gegen dieses Regime hatten Frauen keine Chance. Noch nicht. Schweigend untersuchte Anna zuletzt Barbara. Dann überreichte sie uns eine Dose mit Salbe, die wir auf die Stiche auftragen sollten.


  „Ich habe noch niemals so große Mückenstiche gesehen“, sagte Anna und bewegte sich Richtung Tür, um uns zu verlassen. Wir enthielten uns eines Kommentars, doch ich wollte nicht, dass sie schon geht. Zu viele Fragen waren offen geblieben.


  „Müssen Sie wirklich schon gehen? Wann kommen wir hier heraus?“, rief ich ihr hinterher.


  Sie hatte mir Hoffnung vermittelt, und ich wollte noch mehr von der Kraft einsaugen, die sie zu verströmen schien. Lächelnd drehte sie sich noch einmal um, und in ihren Augen lag eine leichte Verwunderung gemischt mit Belustigung. Hatte ich etwas falsch ausgesprochen oder betont?


  „Ich werde morgen wiederkommen. Es steht noch nicht fest, wann man Euch entlassen wird und was man mit euch weiterhin zu tun gedenkt“, sagte sie, und dann legte sie einen Finger auf ihre Lippen.


  „Und denkt immer daran: Hütet Eure Zungen. Die Wahrheit kann an einem Ort wie diesem gefährlich sein.“


  Unvermittelt erschien vor meinem geistigen Auge erneut der Grabstein mit meinem Namen darauf, und ein eisiger Schauer durchrieselte mich.


  


  Der weitere Tag und nächste Morgen vergingen ereignislos, und schließlich wurde uns das Mittagessen gereicht. Appetitlos löffelte ich die lauwarme Wassersuppe, die nur nach Fett schmeckte. Das Stück Brot, das es dazu gab, erschien mir dagegen geradezu wie eine Delikatesse.


  Ich machte mir Gedanken darüber, was Anna wohl an meiner Sprache auszusetzen haben könnte. Wir besprachen uns miteinander und Barbara meinte, es läge vielleicht an der Form. Wir sagten gewöhnlich: Kommen Sie bald wieder? Aber Anna hätte gesagt: Kommt Ihr bald wieder. Aha, dachte ich, das ist es. In Annas Ohren hatte es sich so angehört, als ob ich sie doppelt sehe oder als hätte ich mehrere Personen erwartet. Wir mussten also von anderen Menschen in der dritten Person sprechen, es sei denn, wir duzten sie, aber dann hieß es direkt „du“. Wir wollten versuchen in Zukunft daran zu denken, um nicht noch mehr aufzufallen.


  Nach endlosen Stunden, die wir damit verbrachten, uns eine glaubhafte Geschichte auszudenken, erschien Anna endlich.


  Ich umarmte sie freudig und registrierte, dass sie sich ebenso freute, uns wieder zu sehen. Sie brachte einen Kamm mit und einen kleinen Handspiegel. Dankbar nahm Barbara die Gegenstände entgegen. Anna stellte einen Weidenkorb ab und schlug das darüber liegende Tuch zurück. Zum Vorschein kamen Käse, Hartwurst, ein kleiner Laib Brot und ein paar Äpfel.


  „Solltet Ihr noch etwas benötigen, so sagt es“, bot sie freundlich an.


  Ich war sprachlos. Anna hob abwehrend die Hände, als wir sie schließlich mit Dankesbezeugungen überschütteten.


  „Das Essen hier ist eine Schande. Ich bringe meinen Patienten immer etwas aus meiner eigenen Küche“, sagte sie leise und bescheiden, als wolle sie sich für ihre Mildtätigkeit entschuldigen.


  „Wird Euch das nicht auf die Dauer zu viel?“, fragte ich erstaunt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Im Moment sind nicht viele Verletzte im Haus, und außerdem ist dies nur mein Teil, den ich monatlich für diese Einrichtung gebe. Es wird gänzlichst von Almosen und Spenden getragen, müsst Ihr wissen. Wir haben heuer an die hundertundfünfzig Zöglinge, die allein nicht weiterwüssten. Wir vermitteln die Waisenkinder an Familien und verdingen die Älteren an die Handwerksleut. Fremden und Bettlern ohne einen Pfennig wird Wegegeld gezahlt, damit sie in der Lage sind, die Stadt zu verlassen.“


  Beeindruckend. Mit solch modernen Einrichtungen hatte ich nicht gerechnet, zumal das Benehmen des Aufsehers und der Zustand der Quarantänezelle nichts Fortschrittliches oder Modernes an sich hatten. Das alles passte eher in meine Vorstellungen dieser Epoche, in der mir nur Bettler und kranke Menschen in den Sinn kamen, die einsam am Straßenrand vegetieren und denen niemand hilft. Doch ich war froh, dass dieses Bild sich als falsch erwies.


  „Das ist ja eine fantastische Einrichtung“, sagte ich.


  „Ja, so ist es. Indes gibt es viele, die es abschaffen wollen. Man unterstütze die Untätigen und verleite zu Müßiggang. Doch bin ich ganz anderer Meinung.“


  Energisch schüttelte sie den Kopf, und ihr dunkles Haar schwang locker um ihre Schultern. Sie wirkte in diesem Moment nicht älter als siebzehn.


  „Niemand ist gern arm, meint Ihr nicht auch?“, fragte sie, und ich brauchte eine Sekunde, um mich von dem Bild zu lösen, das sich mir bot.


  Das Sonnenlicht fiel durch das Fenster schräg in den Raum, und winzige Staubpartikel tanzten darin. Das Licht umhüllte Annas Antlitz mit einer gespenstisch leuchtenden Aura, und man hatte keine Mühe, sie einem längst vergangenen Jahrhundert zuzuordnen.


  „Nein, nein“, sagte ich, „Ihr seht das genau richtig. Ich meine, wer würde sich sonst um diese Menschen kümmern? Sie würden bettelnd auf der Straße leben, und das ist doch sicher ebenso unerwünscht.“


  „Ihr seid eine ungewöhnliche und kluge Frau“, sagte Barbara bewundernd und blickte Anna dabei in die Augen. Sie errötete, erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  „Dürfen wir morgen wieder mit Euch rechnen?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Sie nickte.


  „Ich glaube, man wird Euch nicht mehr lange festhalten. Eure Haut ist beinahe makellos, und Ihr seid bei guten Kräften.“


  Anstatt mich über diese Nachricht zu freuen, stieg Panik in mir hoch. Was sollten wir dann tun? Würde man uns auch Wegegeld geben und uns aus der Stadt jagen? Wie sollten wir wieder in unsere Zeit zurückkehren? Anna schien die Besorgnis in unseren blassen Gesichtern zu erkennen.


  „Wir sprechen morgen darüber, ich muss jetzt leider gehen.“


  Ihr zartgrünes Kleid, das sehr edel und teuer wirkte, raschelte leise, als sie sich der Tür zuwandte. Sie klopfte dreimal, und es wurde geöffnet. Sie ging, nicht ohne uns noch ein Lächeln zu schenken.


  


  Eine ganze Woche verging. Wir waren bereits der Verzweiflung nahe, denn niemand sprach mit uns. Anna war trotz ihres Versprechens nicht mehr gekommen, sie wurde andernorts mehr gebraucht, ließ sie uns von einer Magd ausrichten, die uns jeden Tag einen Korb mit Essen brachte, wofür wir Anna unendlich dankbar waren. Nichts als Wassersuppe wurde uns hier gebracht, und ein einziges Mal kam eine junge, schüchterne Bedienstete herein und kehrte den Bodenbelag nach draußen. Trotz unseres heftigen Protestes streute sie hartnäckig neues trockenes Gestrüpp durch den Raum, wobei sie uns als unsichtbar betrachtete. Die ganze Zeit über standen zwei grinsende Wachleute an der Tür und beobachteten uns.


  Das Nachtgeschirr wurde zwar täglich abgeholt, doch sinnigerweise immer morgens. Das bedeutete, dass den ganzen Tag über und die darauf folgende Nacht die gefüllten Töpfe in der Zelle standen. Niemand interessierte sich für unsere lautstarken Beschwerden, und ich wünschte mir täglich die Unterstützung von Anna herbei.


  Wir machten uns soeben ernsthafte Gedanken über einen Fluchtversuch, während das nächste Mal gefegt werden würde, als plötzlich die Tür aufging und zwei Wachmänner erschienen. War es etwa schon so weit? Wir hatten unseren Plan noch nicht einmal richtig zu Ende gedacht. Auf unsere neugierigen Fragen gab man uns eine wenig erschöpfende Auskunft.


  „Mitkommen!“


  Sie brachten uns in die Amtsstube. Zwar starrten sie uns unfein an, belästigten uns jedoch nicht. Ich war nervös und voller Vorahnungen. Was für eine Schikane wartete auf uns?


  Das Zimmer war vom Sonnenlicht durchflutet und gleißend hell, verglichen mit unserer Zelle. Ich kniff die Augen zusammen und konnte nur die schwarze Silhouette des Dicken vor dem Fenster erkennen. Das kratzende Geräusch einer Feder auf Papier ließ vermuten, dass er wieder einen Schreibversuch unternahm. Der Geruch nach schweren Verdauungsbeschwerden hing noch immer in der Luft. Wir standen einen Moment unbeachtet herum. Ich las den Text einer großen Tafel an der Wand.


  


  Wachordnung


  Es ist verboten, betrunken zum Dienst zu erscheinen.


  Es ist verboten, den Wachposten zu verlassen.


  Es ist verboten, Bürger zu beleidigen.


  Es ist verboten, aus Übermut zu schießen.


  Es ist verboten, ohne hinlänglichen Verdacht an den Toren Leute zu untersuchen.


  Man beachte den Befehl zum Gehorsam gegenüber den Offizieren.


  


  Warum hatte ich das nicht schon am ersten Tag gelesen? Anscheinend wurde gerne mal gegen diese Verordnung verstoßen, besonders was das Beleidigen von Bürgern anging.


  Der Mann mit dem Schweinsgesicht erhob sich schwerfällig und seufzte, als sei es eine Zumutung, sich wegen ein paar dämlicher Huren bewegen zu müssen. Als er fast aufrecht stand entfleuchte ihm ein gemächlicher Furz, was ihn nicht im Geringsten irritierte. Er richtete sich zu seiner vollen Größe von etwa einem Meter und sechzig auf.


  Anette murmelte leise „Oh Gott“ in mein Ohr und rollte mit den Augen. Das Schweinsgesicht ging schnaufend an mir vorbei, und ich hielt unwillkürlich die Luft an.


  „Erfreulich, dass Ihr doch keine Seuche in unsere schöne Stadt geschleppt habt. Folgt mir, wie es scheint, habt Ihr einen Fürsprecher gefunden.“


  Wir folgten ihm schweigend durch den Flur. Einen Fürsprecher? Wer konnte das sein? Wir kannten doch niemanden hier. Außer Anna, durchfuhr es mich blitzartig. Die Tür am Ende des Flurs stand offen. Sonnenlicht fiel auf die rauen Steinfliesen. Ich trat ans Licht dieses strahlenden Tages und hörte heiteres Vogelzwitschern, das mir wie ein Begrüßungskomitee vorkam.


  „Sieh mal, da“, sagte Anette und stupste mich an.


  Rechts von uns stand eine Kutsche. Ein gut gekleideter Kutscher fortgeschrittenen Alters öffnete die Tür. Die Kabine schaukelte leicht, als Anna elegant ausstieg. Ich konnte meine Aufregung kaum verbergen. Ein Fürsprecher, hatte er gesagt, und wir standen bereits außerhalb dieser Mauern, demnach holte sie uns hier raus.


  „Zu ihren Diensten, Frau Göttmann“, sagte der Aufseher ehrerbietig und salutierte vor ihr.


  Jetzt kannten wir auch ihren Nachnamen, nach dem wir uns noch gar nicht erkundigt hatten. Scheinbar genoss Anna einiges an Ansehen und war von Einfluss. Sie baute sich direkt vor ihm auf und sprach in sein schwitzendes Gesicht.


  „Ich werde die Damen vorübergehend bei mir aufnehmen. Sie werden in meine Dienste treten. Ihr habt doch nichts dagegen?“, fragte sie, als seine Gesichtsfarbe von Schweinchenrosa in Dunkelrot wechselte.


  „Oh nein. Es ist nur so, Madam, dass man nicht viel über sie weiß, und es könnte gefährlich sein.“


  Verlegen und fahrig fingerte er an seinem Hemdzipfel herum. Anna ließ sich nicht beirren.


  „Nur keine Angst. Mein Gatte wird bald wieder im Hause weilen. Ich habe außerdem noch meinen Kutscher im Haus. Indes, Herr Aufseher, es sind doch nur ... Frauen, nicht wahr?“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  Er nahm eine demütige Haltung ein.


  „Gut, gut. Ich bin froh, sie los zu sein, das könnt Ihr mir glauben. Einen ganz schönen Appetit haben sie an den Tag gelegt. So etwas geht auf die Dauer ins Geld.“


  Er zuckte nicht mit der Wimper bei dieser Lüge. Wären wir nicht von Anna unterstützt worden, hätten wir hungern müssen.


  Der Aufseher verabschiedete sich, in falscher Demut rückwärts gehend, wobei er vor sich hin murmelte.


  „Alles, wie Ihr es wünscht, edle Dame, wie Ihr wünscht, aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt“.


  Wir stiegen in die Kutsche und bedankten uns mindestens tausend Mal, wobei wir vor Freude weinten, bis Anna meinte, wir sollten endlich damit aufhören, wir würden sie beschämen.


  


  Erstaunt hielt ich die Luft an, als wir mit der sanft schaukelnden Kutsche über den mir so bekannten Römerberg fuhren. Der große Platz, umsäumt von hohen, wunderschönen Fachwerkhäusern Wand an Wand mit hohen, spitzen Giebeln und winzigen Fenstern, lag malerisch in der Nachmittagssonne. Bilder aus Museen fielen mir ein. Aber es war Realität, und ich war mitten drin. Mitten in einem anderen Jahrhundert. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall wusste ich, was fehlte. Der Verkehrslärm, der Abgasgeruch und dahin hetzende Menschenmassen.


  Ein paar Passanten, die wie hingestreut wirkten, gingen über den Platz. Das durfte alles nicht wahr sein. Völlig unbegreiflich. Jeden Moment musste doch der Mann mit der versteckten Kamera kommen.


  Die Kutsche stoppte schließlich, und Anna stieg aus.


  „Hält man das für möglich?“, flüsterte Barbara. „Da drüben steht sonst das Museum.“


  Wo sie hindeutete, befand sich nur das Kopfsteinpflaster des Platzes.


  „Ich war eine Woche vor dem Urlaub noch drin“, sagte sie langsam. „Und nun ist es nicht mehr da. Sagt bloß, ihr könnt das alles begreifen?“


  Nein, das konnte ich nicht. Doch ich sah immer wieder Bildfragmente vor meinem geistigen Auge, die ich kurz vor der Ohnmacht gesehen hatte. Es war wie die bruchstückhafte Erinnerung an einen Traum, der einem im Kopf herumspukt. Daher war ich mir ganz sicher, dass es keine Illusion war, denn wie könnte ich eine Erinnerung an eine Illusion haben? Tatsache war, dass mir alles hier erschreckend bekannt vorkam, was nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass es sich um meine Heimatstadt handelte, die ich natürlich wiedererkannte. Dieses Empfinden war anders, und ich musste mich ihm machtlos ergeben wie einem Déjà-vu, das plötzlich und ohne Vorwarnung eintritt und ein seltsam hohles Gefühl von immer währender Wiederholung hinterlässt, der man nicht entkommen kann.


  


  Wir traten in das Haus ein und sahen uns verzückt um. Es war alles so altmodisch. Ein großer Vorraum mit einer Treppe nach oben, an der sich ein kunstvoll gedrechseltes Holzgeländer emporwand. Ich vermutete, man konnte hier mit dem Pferdegespann hineinfahren, um Waren im geschützten Innern des Hauses abzuladen. Eine Art Garage. Ich hatte schon von diesen Kaufmannshäusern gehört und hielt sie für eine clevere Einrichtung. Herr Göttmann war scheinbar ein Handelsmann.


  „Mein Mann handelt mit verschiedenen Waren“, erklärte Anna in diesem Moment, als wären meine Gedanken von meiner Stirn ablesbar gewesen. Mehrere weibliche Dienstboten kamen eifrig angelaufen.


  „Lisa, bitte geleite die Damen nach oben in das große Gästezimmer.“


  Mit einem Blick auf die kleine, rundliche Frau im Eingang einer Seitentür gab Anna ihre nächste Order.


  „Maria, unsere Gäste sind eingetroffen. Richte bitte das Essen.“


  Die kleine Frau nickte und verschwand. Der polierte Holzfußboden knarrte unter den Füßen der Dienstboten. Sie trugen graue und braune bodenlange Kleider mit weißen, gestärkten Schürzen. Das Haar wurde von sittsamen Hauben bedeckt. Ihre Schuhe mussten aus Stoff sein, denn sie hinterließen kein klapperndes Geräusch auf dem Parkett. Wir starrten sie an, und sie starrten zurück.


  Ich hoffte, Anna Göttmann bemerkte unsere verwunderten Gesichter nicht, denn das Frankreich aus dieser Zeit unterschied sich nicht sonderlich von Deutschland. Wir hatten keinen Grund, alles erstaunt anzustarren. Ich riskierte einen Seitenblick und glaubte, dass sie nichts bemerkt hatte. Sie wirkte unbekümmert und nett wie immer.


  Ich stieg hinter den anderen die Treppe hinauf, der jungen Dienstmagd Lisa folgend. Das Mädchen war hellblond, wie man an ein paar Haarspitzen auf der Stirn erkennen konnte, die sich unter dem Häubchen hervorgestohlen hatten. Sie wirkte mürrisch. Scheinbar missbilligte sie die Gastfreundlichkeit ihrer Herrin. Ich fand es ziemlich vorlaut von ihr, es so deutlich zu zeigen, und fragte mich, ob Anna es bemerkt hatte.


  Große Familienporträts zierten den Flur. Sie machten ein düsteres Gesicht, diese Ahnen, außerdem litten sie alle an stark hervorstehenden Augen.


  Ich sah zur Seite, und mein Blick fiel auf ein Porträt von etwas anderer Art. Vom Stil her mochte es nicht recht zu der erlauchten Ahnengalerie passen. Es zeigte einen jungen Mann mit feinen Gesichtszügen, dunkler Haut, kurzem glatten Haar, einem ausdrucksvollen Mund, und er schien mir direkt in die Augen zu schauen. Ich blieb stehen und starrte ihn an. Dann erkannte ich den langen, verzierten Speer neben seinem Kopf.


  Der Indio!


  Ich hatte ihn auf dem Flughafen gesehen und im Grün des Dschungels. Daran bestand nun kein Zweifel mehr, obwohl es keinen Sinn ergab. Jemand berührte mich an der Schulter, und ich fuhr zusammen.


  „Ein schönes Gemälde, nicht wahr? Es wirkt so lebensecht.“


  Anna war neben mich getreten.


  „Er blickt einem stets in die Augen, egal von wo aus man ihn ansieht. Ein wahres Talent, dieser Maler“, ergänzte sie.


  „Wo haben ... wo habt Ihr das her?“


  „Es wurde von einem Mitglied einer Zentralamerikaexpedition gemalt. Mein Mann bekam es von ihm geschenkt. Hat dieser Junge nicht wunderschöne Augen?“


  Zentralamerika. Das Reizwort der Woche. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Das Bild musste ein Hinweis sein.


  „Wisst Ihr, wer es malte?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Nein, leider nicht.“


  Aus. Schon war die heiße Spur erloschen. Anna ging an mir vorbei, und ich blieb zurück, allein mit dem Bildnis dieses rätselhaften Indios und meinen Gedanken. Er existierte hier im alten Frankfurt 1790, wenn auch nur als Gemälde, und gleichzeitig lebendig im 20. Jahrhundert in Mexiko? Dann hätte er mindestens zweihundert Jahre alt sein müssen. Es wurde immer verrückter.


  Ich folgte den anderen in ein Schlafzimmer im ersten Stock. Helles, warmes Sonnenlicht legte sich über zwei breite Betten und die zweckmäßige Einrichtung. Ich sah einen alten Schrank, der vermutlich noch recht neu war, eine Truhe für Wäsche, wie Anna erklärte, wieder meine Frage von der Stirn ablesend. Ein Waschtisch mit Krug und Schale und einem ovalen Spiegel darüber imitierte ein Badezimmer. Lange dunkelrote Vorhänge hingen zurückgezogen an den beiden kleinen Fenstern, und unter jedem Bett fand man das obligatorische Nachtgeschirr. Alles in allem wunderte ich mich über den gepflegten Zustand des Raumes. Er wirkte, als ob hier regelmäßig Gäste untergebracht werden würden. Nahm sie etwa öfter Gefangene oder Bettler mit nach Hause? Schon im nächsten Augenblick beantwortete sie auch diese Frage.


  „Es ist stets alles bereit, denn mein Gatte bringt oft Handelspartner und Kameraden bei uns unter. Aber er wird Verständnis haben, seine Bekanntschaften müssen eben einstweilen eine Herberge aufsuchen.“


  Sie zuckte mit den Schultern und spitzte leicht die Lippen. Für diese Zeit ganz schön emanzipiert, dachte ich, und formulierte eine zeitgemäß klingende Frage.


  „Wird Euer Gatte uns dulden?“


  Ihre Augen lächelten.


  „Ich verstehe, was Ihr meint, doch ich führe eine gute Ehe. Ich habe aus Liebe geheiratet, und mein Gatte ist sehr gütig“, gestand sie leicht errötend, und ihre Worte ließen erahnen, dass dies zu dieser Zeit nicht unbedingt an der Tagesordnung war. Sie verließ das Zimmer, und wir hörten sie nach Lisa rufen. Die Zofe erschien kurz danach, mit einer Pubertätsakne gestraft und direkten Augenkontakt vermeidend. Sie brachte heißes Wasser und Handtücher, damit wir uns frisch machen konnten.


  „Im Zimmer meiner Herrin steht ein Badezuber. Ich werde alles für ein Bad herrichten“, sagte Lisa, musterte mich von oben bis unten mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung, verbeugte sich pflichtbewusst und ging.


  Wir waren wieder unter uns. Die Aussicht auf ein heißes Bad, endlich die Haare waschen zu können, erfüllte mich mit Vorfreude.


  „Sprecht leise“, sagte ich und legte meinen Finger über die Lippen. „Damals hatten die Wände Ohren.“


  „Damals ist gut. Meint ihr, sie hat recht mit dem Ehemann? Vielleicht schmeißt er uns raus?“, meinte Anette.


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete Karin. „Wenn sie aus Liebe geheiratet hat, dann ist ihr Mann sicher genauso nett wie sie.“


  „Okay. Gesetzt den Fall, der Mann ist freundlich“, dachte Anette laut nach. „Was, wenn er unsere Geschichte nachprüft und feststellt, dass wir weder in Frankreich noch in England Verwandte haben? Wahrscheinlich werden sie doch versuchen den Verwandten eine Nachricht zu überbringen, damit sie uns abholen kommen oder Geld schicken.“


  „Wie sollten sie das machen? Oder meinst du, es gibt bereits ein Einwohnermeldewesen, so wie bei uns?“, fragte ich. „Es ist eben einfach nichts über uns zu erfahren. Das werden sie seltsam finden, aber es ist kein Grund, uns deshalb Schwierigkeiten zu machen. Schlimmer finde ich, ohne Geld zu sein. Essen kostet Geld, und Anna kann uns nicht wochenlang durchfüttern, bis wir die Lösung unseres kleinen Problems gefunden haben. Wir werden sie fragen müssen, was eine Frau in dieser Stadt dagegen tun kann.“


  


  Das Bad war ebenso herrlich wie bitter nötig. Die Seife duftete nach Blumen und ließ mich all die widerlichen Gerüche der vergangenen Tage vergessen. Ich schäumte mir geradezu meditativ die Haare damit ein. Als ich mit dem Stück Seife über meinen Körper fuhr, entdeckte ich, dass ich noch immer zum Fürchten aussah. Überall leuchteten blaue Flecken. Die angestoßene Hüfte schimmerte in allen Farben, aber wenigstens war die Schwellung zurückgegangen. Das heiße Wasser besänftigte meinen schmerzenden Rücken. Die Gefängnispritsche hatte ihm gar nicht gut getan. Die Erinnerung an Annas Erstuntersuchung kam mir in den Sinn, und ich vermutete, dass wir einen schlimmen Eindruck auf sie gemacht haben mussten. Sie dachte wahrscheinlich, wir wurden vergewaltigt und schwer misshandelt. Das war wohl auch der Grund dafür, warum sie sich nicht nach Einzelheiten erkundigte. Zunächst hatte ich mich darüber gewundert, doch dann erkannte ich, dass eine Frau wie sie sicher über die Diskretion einer Taubstummen verfügte. Ihr Verhalten war ein Glücksfall für uns und trug sehr viel zur Sympathie bei, die wir ihr ohnehin bereits entgegenbrachten. Mit ihren aufgeweckten dunklen Augen unter langen Wimpern, erweckte sie immer den Eindruck von Fröhlichkeit. Ich traute ihr durchaus zu, aus Liebe geheiratet zu haben. Sie wusste bestimmt, was sie wollte. Wie viele Vorurteile ich doch über die Gesellschaft dieser Zeit hatte. Frauen hatten nichts zu sagen, fristeten ein langweiliges, unterdrücktes Leben, und ihre einzigen Daseinsberechtigungen lagen im Kindergebären und die Gattin von irgendjemandem zu sein, den sie sich unter Umständen nicht einmal selbst erwählen durften. Das traf jedoch nicht auf Anna Göttmann zu, so viel war nun klar.


  Ich legte mich entspannt in der Wanne zurück. Das Wasser schien genau meiner Körpertemperatur zu entsprechen, denn ich konnte meine Glieder kaum noch spüren. Schwerelos trieb ich im warmen, duftenden Wasser, gehalten von meinem Nacken am Wannenrand und verbunden mit der Realität durch meine nassen Arme, die auf dem Rand der Wanne langsam kalt wurden. Meine Gedanken schweiften ungelesen umher, und ich wäre sicher eingeschlafen, wenn mich nicht ein Geräusch aufgeschreckt hätte. Mein Herz pochte heftig, als mein Geist ruckartig wieder ins Bewusstsein zurückkehrte. Ich schlug die Augen auf und blickte in das lächelnde Gesicht Anettes.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich hätte auch gerne gebadet, bevor das Wasser kalt ist“, sagte sie leicht vorwurfsvoll.


  Doch das Wasser war nach mir so schmutzig, dass Lisa neues bereiten musste. Ebenso nach Anette und Karin. Die Prozedur dauerte den ganzen Nachmittag, und mir wurde die eigentliche Bedeutung vom guten alten Badetag klar, den meine Großeltern einmal pro Woche zelebriert hatten. Ein Ritual aus der Zeit ohne eine moderne Heißwasseraufbereitungsanlage in ihrem alten Fachwerkhaus. Wir hörten Lisa leise fluchen, als sie Eimer für Eimer heißes Wasser aus der Küche die Treppe hinaufschleppte.


  


  „Eine Frau? Wie sie Geld verdienen kann?“ Meine Frage brachte Anna zum lachen.


  Wir saßen gemeinsam beim Essen. Sie hatte uns einfache Kleider geliehen, die sie bereits abgelegt hatte. Einfach war jedoch nicht gleichbedeutend mit ärmlich. Zu unserer Verzückung waren sie bodenlang, langärmelig und mit Bändern verziert. Meins schimmerte blau und wurde über der Brust gebunden, aber es war hoch genug geschnitten, um das Nötigste sittsam zu verbergen. Darunter trug man ein dünnes Leinenhemd und eine Unterhose, die fast bis zu den Knien reichte, was wir leicht amüsiert hinnahmen. Anette war erleichtert, denn sie hatte angenommen, dass man zu dieser Zeit noch auf Unterwäsche verzichtete. Wir vermuteten, dies traf wohl hauptsächlich auf die unteren Bevölkerungsschichten zu. Zunächst weigerten wir uns, die engen Korsetts zu tragen. Doch ich entschloss mich, es zu versuchen, und fand, es gab dem Kleid erst den richtigen Stil.


  Nach dem Bad wurde mein Haar von Lisa hochgesteckt und mit blauen Bändern verziert. Sie erwies sich als äußerst geschickt darin. An den Schläfen ließ sie je eine lockige Strähne heraus und wollte sie mit weißem Puder bestäuben, was ich empört ablehnte. Mit beleidigtem Gesicht kniete sie vor mir nieder und band mir die Schuhe zu. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, für einen Kostümball zurechtgemacht zu werden. Beim Anblick meiner Freundinnen verwandelte sich mein Lächeln zu einem Grinsen.


  Barbara ging gut als Engel durch. Das altrosafarbene Kleid betonte ihr weißblondes Haar und ihren zarten Teint. Sie lächelte verlegen, als sie unsere bewundernden Blicke bemerkte.


  Karin hatte man zur Tarnung ihres kurzen Haares ein hübsches Häubchen aufgesetzt.


  „Hattet Ihr kürzlich Läusebefall? Oder einen Unfall mit der Brennschere?“, fragte Lisa, als sie Karin frisieren wollte.


  Karin entschied sich lachend für die Brennschere. Anna schalt Lisa wegen der Impertinenz, aber Karin winkte ab und gab zu verstehen, keineswegs gekränkt zu sein.


  Anettes Haar konnte man gerade so hochstecken. Sie wirkte in ihrem dunkelroten Kleid und einer weißen Haube sehr edel und intelligent.


  Herr Göttmann, mit Vornamen Friedrich, war noch nicht heimgekehrt. Es war uns ganz recht, denn von Frau zu Frau konnten wir vielleicht ein paar wichtige Dinge erfahren, ohne uns allzu verdächtig zu machen.


  Lisa führte uns ins Speisezimmer. Trotz seiner schweren altdeutschen Einrichtung strahlte der Raum Gemütlichkeit aus. Die glänzend polierte Tischplatte war vermutlich aus Kirschbaumholz und momentan von sechs Stühlen umstellt, doch die lange Tafel bot genug Platz für zwölf bis fünfzehn Personen. Gemälde von Jagdszenen, voller Männerstolz geschwollener Jägerbrüste vor blutendem Wild, zierten die Wände. In der Mitte der linken fensterlosen Wand befand sich ein großer Kamin, der von zwei großen Hirschgeweihen gerahmt wurde. Sicher hatte der Hausherr die Zwölfender persönlich erlegt. Ich vermisste die passenden Waffen daneben, doch dann fiel mir ein, dass diese wohl nur in Museen neben den jahrhundertealten Jagdopfern zu hängen pflegten. Für einen Moment hatte ich tatsächlich vergessen, dass es sich hierbei nicht um eine Museumsführung handelte. Auf einer Anrichte lagen ein paar Briefe mit roten Siegeln verschlossen und eine Zeitung für die wehrte Aufmerksamkeit des heimkehrenden Hausherren bereit. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick darauf.


  „Franckfurter Frag- und Anzeigungs-Nachrichten, 24. August 1790.“


  Die Wahrheit leuchtete mir in dicken Lettern entgegen. Einhundertundneunzig Jahre. Hitze stieg in meine Wangen. Obwohl ich es inzwischen nur zu gut wusste, stand es doch auf einem anderen Blatt, es schwarz auf Weiß zu sehen. Ein Anflug von Verzweiflung ließ meine Kehle enger werden. Keine versteckte Kamera, keine Illusion. Pure Realität. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und versuchte krampfhaft sie zurückzuhalten. Mein Leben war in 1980. Wie sollten wir bloß wieder zurück kommen?


  Ich schluckte schwer und stützte mich auf die polierte Tischplatte. Anette, von meinem Gesichtsausdruck stutzig geworden, hob fragend das Kinn. Ich flüsterte ihr das Datum zu. Sie lächelte wissend und machte eine Handbewegung die signalisierte „Kopf hoch, wir schaffen das schon irgendwie.“


  Unsere Gastgeberin betrat den Raum nach uns und lud uns herzlich ein Platz zunehmen. Mit betretenen Gesichtern setzten wir uns, und ich vergaß beinahe jemanden vor uns zu haben, der keine Ahnung hatte, wie wir uns fühlten. Augenblicklich versuchte ich jenes unverbindliche Lächeln aufzusetzen, das ich mir in meinem beruflichen Umgang mit Kunden antrainiert hatte.


  „Darf ich einen Aperitif anbieten?“


  Anna, wohl stolz über ihren französischen Ausdruck, den sie höchstwahrscheinlich nur unsertwegen benutzte, blickte mich fragend an.


  Alkohol. Endlich einen Schnaps trinken. Das war genau das Richtige.


  Ungeduldig beobachtete ich Lisa beim Einschenken des dunklen Sherrys, der dick und cremig aus der Kristallkaraffe tropfte. Dann endlich verteilte sie die Gläser. Leicht brennend floss der Sherry durch meine Kehle und entfaltete bald die erhoffte beruhigende Wirkung.


  Man servierte ein wunderbares Essen bestehend aus Schweinebraten, Soße, einem blassen Wurzelgemüse unbekannter Art und frischem Brot. Wir aßen schweigend, und ich musste leicht beunruhigt zugeben, dass ich verdammt wenig über diese Zeit wusste. Ein leichter trockener Rotwein rundete das Festmahl ab und dämpfte meine unruhigen Gedanken.


  Nach dem Essen eröffnete unsere Gastgeberin das Gespräch, nachdem sie ihren Bediensteten routiniert aber höflich alle nötigen Anweisungen gegeben hatte. Der Alkohol, ich hatte mich bei dem köstlichen Tischwein nicht zurückgehalten, entfaltete eine angenehm schläfrig machende Wirkung, und ich hatte Mühe die Augen offen zu halten.


  „Um auf Eure Frage nach dem Geld zurückzukommen...“


  Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter ihrer feinen Haube frech gelöst hatte.


  „Ich weiß nicht wie das bei den Franzosen ist“, sagte sie mit einem misstrauischen Lächeln, „aber hier arbeitet eine Frau von Range nicht.“


  Sie blickte in die Runde. Scheinbar ging sie zwar davon aus, dass wir edler Abstammung seien, doch ein gewisser Zweifel war nicht zu überhören, was mir durchaus legitim erschien.


  „Aber was, wenn da kein Ehemann ist um sie zu ernähren?“, wollte ich wissen, wobei ich versuchte meiner alkoholisierten Stimme mehr Halt zu geben.


  „Dann sollte sie Verwandte oder Freunde haben, sonst Gnade ihr Gott“, sagte Anna ernst. „Sie müsste niedere Arbeiten verrichten. Als Weberin, Näherin, Wäscherin oder Büglerin. Sie wäre dem ständigen Werben von ihr unerwünschten männlichen Verehrern schutzlos ausgeliefert.“


  Ihre Stimme wurde gefährlich ruhig und ihr Blick war durchdringend. Ich versuchte mich zu beruhigen indem ich annahm sie wunderte sich lediglich über unsere ungewöhnlichen Fragen. Was konnte sie schon über uns wissen? Ihre folgende Frage ließ mich alarmiert aufhorchen.


  „Sagt, habt Ihr das etwa vor? Wollt Ihr hier arbeiten und nicht nach England weiterreisen?“


  Sie blickte mich herausfordernd an. Wir schwiegen einen Moment verblüfft. Was sollte ich sagen? Wusste ich doch selbst nicht, was wir tun sollten.


  Eine Dienstmagd kam genau im richtigen Moment mit einem Tablett herein. Ich atmete erleichtert auf und überlegte mir fieberhaft eine Antwort, während die Dienstmagd feine Tassen eines kostbaren Porzellans mit zartem Rosenmuster und Goldrand vor jede von uns hinstellte. Es handelte sich nicht um Lisa, dieses Mädchen hatte ich bisher noch nicht gesehen. Sie schien noch jünger zu sein als Lisa. Mit ihrem pausbackigen Gesichtchen ähnelte sie einer antiken Sammelpuppe, die in zweihundert Jahren so manche Wohnzimmercouch zieren würde. Das kurze Nicken ihrer Herrin nahm sie mit dankbaren Augen entgegen und verließ den Raum.


  „Ich hoffe ihr mögt Kaffee?“, fragte Anna, ohne jemand bestimmten anzusehen.


  Uns war nicht bewusst, dass es bereits Kaffee gab und wir nickten überrascht in ihre Richtung. Ich sah in ihren Augen etwas aufblitzen. Also doch, dachte ich. Sie testete uns. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch clever. Immer wenn wir mit Überraschung reagierten oder in einer alltäglichen Angelegenheit durch totale Unwissenheit glänzten, hatte sie dieses leichte Flackern in den Augen. Ich hatte den Eindruck, sie wusste alles. Natürlich war das absurd, doch meine Verunsicherung wuchs.


  Ich trank einen Schluck Kaffee und biss in den dazu gereichten Butterkeks. Der Kaffee war mir viel zu stark, schmeckte gallebitter, und ich blickte auf der Suche nach Zucker unauffällig über den Tisch. Das ist aber nicht die Sorte mild und fein, dachte ich. Du musst das Thema wechseln. Am besten frag nach dem Zucker...


  „Wann erwartet Ihr Euren Gatten zurück?“, fragte Anette in diesem Moment.


  „Oh, er wird wohl noch eine Woche unterwegs sein, vielleicht kommt er auch früher als geplant. Das liegt an der Beschaffenheit der Wege. Es regnete kürzlich stark, so dass manche Straßen unpassierbar wurden“, sagte Anna und nippte an ihrer Kaffeetasse. „Nun aber sagt mir doch bitte was Ihr für Pläne habt.“


  Verdammt, sie hatte es nicht vergessen und bestand auf einer Antwort. Karin versteifte ihren Rücken und begann zu sprechen. Ich lauschte gespannt und war dankbar jemand anderes ergriff das Wort.


  „Meine Kusinen, und ich sind aus Paris vor den Unruhen der Französischen Revolution geflohen.“


  Ich sog mit einem leisen Zischen die Luft ein.


  „Oh, Ihr habt die Auswirkungen direkt erfahren?“, rief Frau Göttmann betroffen aus.


  „Ja, es war schrecklich“, sagte Karin und machte ein erstklassig angeekeltes Gesicht.


  „Ich glaube, es wird für den Adel jetzt sehr gefährlich dort. Sie müssen sich bereits Übergriffe von der einfachen Bevölkerung gefallen lassen. Letztes Jahr wurde die Bastille gestürmt, wie Euch sicher bekannt ist, und viele Menschen fanden den Tod.“


  Sie räusperte sich. Anna nickte ernst. Ich starrte Karin an. Woher wollte sie das um Himmels Willen wissen? Vorsichtig stellte ich meine Tasse ab, bevor ich ihre zarten Wände in meiner Hand zerdrücken würde.


  „Wir wollten wie gesagt, nach England fliehen, sind aber ziemlich vom Weg abgekommen und dann wurden wir überfallen. Diese Reise ist sicher zu gefährlich für allein reisende mittellose Damen und wir überlegen in Deutschland zu bleiben, wenn jemand uns bei der Suche nach einem Haus und einer anständigen Arbeit helfen könnte. Kusine Barbara ist beispielsweise Krankenschwester und Hebamme.“


  Anna schwieg. Ein Stuhl knarrte, und ich hörte auf zu atmen. Was für eine Geschichte. Fast glaubte ich selbst daran.


  „Macht Euch keine Sorgen“, sagte Anna Göttmann schließlich. In ihrer Stimme schwang Güte und Mitgefühl. Sanft legte sie eine Hand auf Karins Arm.


  „Ihr bleibt bei uns, bis wir etwas Angemessenes für Euch gefunden haben.“


  Das war eindeutig ein Beschluss. Ich dankte Gott für die hiesige Gastfreundschaft gegenüber hilflosen ausgeraubten Fremden und für unsere vorläufige Sicherheit. Anna lächelte mich an und schob mir eine kleine silberne Dose mit einem winzigen Löffelchen darin vor die Kaffeetasse. Verblüfft sah ich hinein. Es war brauner Zucker.


  


  Wir gaben vor, erschöpft zu sein und früh schlafen gehen zu wollen. Doch es entsprach der vollen Wahrheit, denn ich hatte Kopfschmerzen von der Suche nach unverfänglichen Worten. Anna runzelte mehrmals die Stirn bei einigen unserer Bemerkungen, und ich hatte den Eindruck sie wunderte sich sehr über unsere lockere Art zu sprechen. Wahrscheinlich erwartete sie von uns untereinander französisch zu sprechen, wo wir doch angeblich aus diesem Land kamen. Ich nahm mir vor, hier und da etwas Französisches von mir zu geben, um das Ganze realistischer erscheinen zu lassen. Leider war mein Französisch stark eingerostet, und ich wollte die Sache nicht noch verschlimmern, indem ich französisch klingenden Unsinn plapperte.


  Barbara lag bereits auf ihrem Bett während wir anderen uns wuschen und unsere von Lisa bereitgelegten weißen Leinennachthemden anzogen.


  „1790 also“, sagte sie und betrachtete versonnen das zeitgenössische Nachtgewand. „Habt ihr einen Verdacht, warum ausgerechnet hundertneunzig Jahre?“


  „Ich glaube, es ist noch zu früh dafür“, überlegte ich. „Wir müssen uns hier etwas umsehen, dann finden wir vielleicht einen Hinweis.“


  Ich verschwieg ihnen den Indio. Es war seltsam, obwohl ich sonst bereitwillig meine geheimsten Gedanken mit ihnen teilte, konnte ich nicht über ihn sprechen.


  Als ich die Bettdecke zurück schlug, kam mir ein Hauch von Lavendelduft entgegen. Ich überprüfte die Festigkeit der Matratze. Sie erschien mir sehr hart und doch gab sie unter dem Druck meiner Hand gut nach. Eine frühe historische Form des Federkerns?


  „Jedenfalls müssen wir bei Frau Göttmann aufpassen“, bestätigte Anette meinen Verdacht. „Ich habe den Eindruck sie glaubt uns kein Wort.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen“, sagte Karin, zog sich ihr Häubchen vom Kopf und drehte es geistesabwesend in ihren Fingern. „Sie ist aber wirklich sehr nett. Was würden wir ohne sie machen? Überlegt euch das mal. Vielleicht sollten wir ihr alles erzählen? Wir brauchen hier unbedingt einen Verbündeten und sie erscheint mir wirklich vertrauenswürdig.“


  Mit einer schwungvollen Bewegung beförderte sie das Häubchen auf die Wäschetruhe.


  „Später vielleicht“, sagte ich. „Erst müssen wir sie näher kennen lernen. Sonst besteht die Gefahr, dass sie uns doch noch in eine Anstalt einweisen oder als Hexen anklagen lässt“, sagte ich und bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken. „Außerdem hast du ihr ja schon genug erzählt.“


  Ich lachte und knuffte Karin gegen die Schulter.


  „Woher weißt du das alles über die Revolution? Kein Mensch merkt sich solche Daten.“


  „Ich schon“, sagte Karin stolz. „Ich habe mich schon immer für Geschichte interessiert. Also hört gut zu, das können wir vielleicht noch brauchen. Ich weiß zum Beispiel, dass der Sturm auf die Bastille 1789 der Beginn der Französischen Revolution war und dass 1793, also in drei Jahren, König Ludwig XVI. und Königin Marie Antoinette sowie fast der gesamte Hochadel der Guillotine zum Opfer fallen werden. Erst 1799 macht Napoleon der Französischen Revolution ein Ende. Das ahnt hier natürlich noch niemand, also müsst ihr vorsichtig mit euren Bemerkungen sein.“


  „Napoleon lebt? Jetzt?“, fragte ich entgeistert und ließ mich schwer auf das Bett sinken.


  Der Lavendelduft umwehte mich geradezu aufdringlich. Ich forderte Karin durch meinen gespannten Blick auf weiterzuerzählen. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze Haar und schaute dabei nachdenklich an die Zimmerdecke.


  „Er dürfte zurzeit zwar erst Leutnant in der französischen Armee sein, aber er hat sich dort bestimmt schon einen Namen gemacht. Ich glaube, so in fünf Jahren erobert er als General Österreich.“


  In der Schule hatte ich einmal eine Eins für ein Referat über ihn bekommen. Ich wusste noch, welche Unterwäsche er trug, aber geschichtliche Jahreszahlen konnte ich mir nicht merken. Von einem Augenblick zum nächsten in einer völlig anderen Zeit zu leben hatte durchaus seine Faszination. Und zur selben Zeit wie Napoleon zu leben fand ich überaus spannend. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, ihm zu begegnen und mehr über ihn zu wissen als er selbst. Ihm zu sagen, dass er für die kommenden Generationen in aller Welt die Geschichtsbücher füllen würde und dass ihn jeder an seiner Haltung mit der Hand zwischen den Knöpfen seiner Jacke erkennen konnte. Angenommen, er würde hier und heute eine Affäre mit mir anfangen, obwohl ich mir das nicht im Traum wünschte, war er doch mit seiner Körpergröße von nicht mehr als einen Meter sechzig und seinen kaiserlichen Allüren nicht gerade mein Typ. Doch gesetzt den Fall, und ich würde einen Weg finden, nach Hause zurückzukehren, würde dann auch mein Name in den Geschichtsbüchern stehen? Ich musste lachen, was für eine groteske Situation.


  Karin half mir beim Aufschnüren des Mieders, und ich begann zu verstehen, warum die feinen Damen damals nicht auf eine Kammerzofe verzichten konnten. Nachdem wir uns gegenseitig hilfreich zur Hand gegangen waren, gingen wir gegen zehn Uhr zu Bett und diskutierten über die Möglichkeit, die Vergangenheit mit Auswirkungen auf die Zukunft beeinflussen zu können. Leider fiel uns kein berühmter Gelehrter aus dieser Zeit ein, den wir hätten einweihen und um Rat fragen können.


  In der Vorstufe zum Schlaf, in der die Gedanken unkontrolliert und nur noch halb wahrnehmbar durch das entspannte Bewusstsein ziehen, nahm ich ein raschelndes Geräusch an der Tür wahr.


  


  Am nächsten Morgen wurden wir von Lisa geweckt. Ich hob verschlafen den Kopf und realisierte nur langsam, dass ich mich noch immer im Jahr 1790 befand. Der Geruch von Lavendel und die mitten im Zimmer stehende Lisa holten mich in die Wirklichkeit.


  Neugierig sah sie sich um, und als sie meinen Blick bemerkte, senkte sie demütig das Haupt und verließ schnell den Raum. Wie seltsam. Sollte sie nicht an die Tür klopfen, anstatt einfach hereinzukommen? Wahrscheinlich war die kindliche Neugier stärker als ihre gute Erziehung.


  Wir standen Schlange vor der Toilette im Hof und an unserer Waschschüssel. Eine Dusche wäre mir lieber gewesen, aber Karin wusste zu berichten, dass die Reinigung der Haut durch Waschen in diesem Jahrhundert als eine Neuentdeckung galt und wir mit dem spärlich zur Verfügung gestellten Wasser auskommen mussten, weil wir sonst unangenehm auffallen würden. Ich machte mir mehr Gedanken darüber, durch meinen Körpergeruch unangenehm aufzufallen. Karin erklärte uns bei dieser Gelegenheit, dass der Ausspruch „schau nach, ob die Luft rein ist“ aus dieser Zeit stammte. Wenn die Luft rein war, bedeutete das gleichzeitig, dass kein Mensch in der Nähe sein konnte. Wir lachten darüber, doch ich rümpfte angewidert die Nase und musste sofort an Schweinegesicht denken. In seiner Umgebung herrschte in mehrfacher Hinsicht dicke Luft.


  Mit dem wenigen Wasser, das mir zur Verfügung stand, wusch ich mich am ganzen Körper. Meine Hüfte schmerzte noch immer. Außerdem musste ich aufpassen, keine abrupten Kopfbewegungen zu machen. Wenigstens hatten die Rückenschmerzen nachgelassen, was sicher der guten Matratze zu verdanken war.


  Mit Appetit verspeiste ich das köstliche Frühstück, bestehend aus dunklem Brot mit frischer Butter und geräuchertem Schinken. Auch Pflaumenmus, Gelee und Honig wurden gereicht. Anna präsentierte sich fröhlich und ausgeglichen wie stets. Nach dem Frühstück teilte sie uns mit, dass heute Markttag sei und ein Besuch doch sicher interessant für uns wäre. Begeistert stimmten wir zu, sie zu begleiten.


  


  Praktischerweise brauchten wir nur vor die Haustür zu treten, denn der Markt fand direkt hier auf dem Römerberg statt. Wir schlenderten zwischen den Ständen, und Anna erklärte uns nebenbei einige wissenswerte Dinge. Es gab die unterschiedlichsten Waren. Man bot Seide und andere kostbare Stoffe feil. Ich sah Händler mit Tabak, Samen, Gewürzen, auch exotische, und mit Grundstoffen für Medikamente. Barbara erkundigte sich danach, und Anna erklärte, das Mischen und Zubereiten von Drogen und Medikamenten sei nur den Apothekern erlaubt, und diese bestimmten auch, wem sie welche zur Verfügung stellten.


  „Dienstgesinde, Verdächtigen, Fremden und unbekannten Personen dürfen bestimmte Medikamente nicht ausgehändigt werden“, sagte sie in Barbaras verblüfftes Gesicht, und schien sich erneut über deren Unwissenheit zu wundern.


  Freitags und samstags wurde hier der Fischmarkt abgehalten, ansonsten konnte man kaufen, was das Herz begehrte. Eine Gruppe junger Mädchen, mit ähnlich barocken Gesichtern wie die kleine Dienstmagd in Annas Haus, verkaufte Gemüse. Einer der Stände hatte nur Süßigkeiten anzubieten, und schweren Herzens ging ich daran vorbei, wobei mir die dienstbereiten Blicke des Händlers folgten. Leider musste ich ihn enttäuschen und unverrichteter Dinge weitergehen. Etwas Süßes für die Nerven wäre jetzt genau das Richtige, aber ich hatte leider kein Geld.


  „Es sind viele Fremde in der Stadt, oder?“, fragte ich Anna beim Anblick eines orientalischen Händlers.


  Fast wie im modernen Frankfurt, wo man auf den Straßen Menschen aller Herren Länder sehen konnte. Anna nickte und erklärte, dass zweimal im Jahr eine Messe stattfand und viele sich dadurch Arbeit erhofften. Eine Messe? Frankfurt war berühmt für seine Messen, aber ich hatte nicht gewusst, dass diese Tradition schon so weit zurückreichte. In meinen Gedanken erschienen die riesigen Messehallen mit hohen Glasfenstern, Rolltreppen und Pendelbussen aus dem 20. Jahrhundert, und ich musste daran denken, wie oft ich schon für meinen Chef ausländische Gäste mit kleinen Namensschildchen am Revers herumgeführt und für sie gedolmetscht hatte.


  Wo war dieses andere Leben geblieben?


  Anna riss mich mit ihren Worten aus meinen Erinnerungen an die Zukunft.


  „Die fortwährende Nachfrage nach Bedienten zieht viele in die Stadt, obgleich sie oft nur die Armut des Umlandes gegen die Armut in der Stadt eintauschen.“


  Wir gingen langsam weiter, und ich beobachtete eine kleine Gruppe von Soldaten mit Flinten auf dem Rücken und hübsch verzierten Überröcken auf engen cremefarbenen Hosen. Sie standen um einen Stand mit Tabakwaren herum und verhandelten mit dem Händler. Es handelte sich um sehr junge Männer, fast noch Kinder. Anna bemerkte meinen Blick.


  „Ihr schaut so verwundert drein, habt Ihr noch nie Soldaten gesehen?“


  Verdammt, schon wieder hatte sie in meinem Gesicht gelesen, als wäre es das Frankfurter Anzeigenblatt.


  „Doch, natürlich. Aber noch nie so junge“, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  „Ja, da habt Ihr recht. Das ist auch keine schöne Sache. Hier werden viele Soldaten angeworben.“ Sie betonte das letzte Wort besonders.


  Ich stutzte, und sie trat so nah an mein Ohr heran, dass ich den Duft eines Veilchenparfüms wahrnahm.


  „Man führt die zu Werbenden in allen Wirtshäusern herum, macht sie berauscht, setzt ihnen Soldatenmützen auf und erklärt sie für geworben. Widerstreben sie, so schlägt und misshandelt man sie so lange, bis sie mürbe werden.“


  Ich wich entsetzt zurück. Schlagartig wurde mir klar, in welch barbarischer Zeit wir gelandet waren und wie vorsichtig wir in Bezug auf Kontakte mit Fremden sein mussten. Wir hatten keine Ahnung von den Sitten, geschweige denn von den Gefahren, die überall lauern mochten.


  


  *


  


  Jack kam auf einer blühenden Wiese zu sich und sah sich staunend um. Wo war er jetzt wieder gelandet? War er wieder ohnmächtig und träumte? Er erinnerte sich an den Kristall und dass er ihn berührt hatte und ihm schwindelig geworden war. Er versuchte aufzustehen, doch ein jäher Schmerz raste durch sein rechtes Bein und raubte ihm Atem und Denkvermögen. Augenblicklich verlor er das Gleichgewicht und stürzte nach vorn. Mit den Händen fing er sich ab und fluchte. Wo waren nur seine Stöcke? Er musste sie im Tempel gelassen haben, aber wo war der Tempel? Eine Biene summte direkt vor seiner Nase. „Hau ab“, sagte er, und die Biene ließ sich völlig unbeeindruckt auf einer Blüte nieder. Ganz hinten in seinem Gehirn schwelte der Verdacht, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, doch die durchdringenden Schmerzen hinderten ihn, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Weiter hinten konnte er den Rand des Waldes erkennen und versuchte aufzustehen. Es gelang ihm, wenn auch unter starken Schmerzen, und er humpelte ächzend in die Richtung, aus der Geräusche zu ihm drangen. Es klang wie Pferdehufe, dort musste ein Weg sein. Mit letzter Kraft erreichte er einen Waldweg. Zwei Reiter kamen ihm entgegen, als er stöhnend zusammenbrach. Einer der Männer saß ab und ging auf ihn zu.


  „Kann ich Euch helfen, Mann, was ist los mit Euch?“, rief der Fremde alarmiert, als er sah, dass Jack verletzt war.


  „Mein Bein ist gebrochen“, sagte er.


  Der Mann schien kein Wort zu verstehen, kratzte sich ratlos am Hinterkopf und runzelte die Stirn. Jetzt erst realisierte Jack, dass der Mann Deutsch gesprochen hatte. Jack war der deutschen Sprache mächtig, wenn auch mit starkem Akzent. Er hatte einige Zeit in München gelebt, als er seinen Vater, der eine Zweigstelle seiner Privatbank in Deutschland aufbaute, begleiten musste. Sprachen lernen fiel ihm leicht. Doch nun brauchte er einen Moment, um zwischen seiner Verwirrung und den Schmerzen die plötzlich von ihm abverlangte Fremdsprache in seinem Gehirn ausfindig zu machen. Langsam wiederholte er schließlich seine Worte auf Deutsch.


  „So. Dann bringen wir Euch am besten in ein Hospital“, sagte der Mann, sichtlich erleichtert darüber, dass der Fremde doch noch etwas Verständliches von sich gegeben hatte.


  Sein Begleiter half, Jack auf sein Pferd zu hieven. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen, und er biss sich vor Anstrengung so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte.


  „Woher kommt Ihr?“, wollte der Mann wissen.


  „Ich ... weiß es nicht“, brachte Jack stöhnend hervor.


  Er musste sich auf die Schmerzkontrolle konzentrieren und hatte keine Lust, weitere Erklärungen abzugeben. Wie sollte er auch das Erlebte in eine Kurzfassung bringen? Wo er doch selbst keine Erklärung für all das hatte.


  „Bedauerlich. Ihr habt wohl eins über den Schädel bekommen“, sagte der Mann, was Jack wie eine treffende Beschreibung vorkam.


  Zum Glück schwieg der Mann auf dem Rest des Weges, denn er spürte, dass dem Fremden vor Schmerzen kaum zum Reden zumute war. Das Schaukeln des Pferdes verursachte Jack Übelkeit, und er musste all seine Sinne zusammennehmen, um nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren. Mit einem Arm klammerte er sich an den Fremden. Sie passierten ein Stadttor, und Jack fragte sich verzweifelt, wo die Stadt verdammt noch mal herkam. Die imposante Kulisse ließ ihn vermuten, dass es nur ein Traum sein könne. Doch es wirkte alles so realistisch. Vor allem die höllischen Schmerzen. Aber was war das für eine altertümliche Stadt? Die Leute sprachen Deutsch, aber das hier konnte doch nicht Deutschland sein. Oder doch?


  Er war völlig verwirrt, und vor seinen Augen tanzten rot leuchtende Punkte. Seine Gedanken liefen über Kreuz, und nun forderten die Erschöpfung und die Verletzung ihren Preis. Als sie ihn vor einem prächtigen Altbau vom Pferd holten, verlor er das Bewusstsein.


  


  Das Gemurmel von Menschen drang wie durch Nebel an seine Ohren. Er öffnete die Augen und sah sich um. Ein Krankenhauszimmer. Holzbetten, Pritschen an den Wänden, ein Tisch mit Furcht einflößenden, schmutzigen Instrumenten, die allerdings eher an eine Werkstatt erinnerten. Keine anderen Patienten. Pritschen an den Wänden? Doch er lag in einem richtigen Bett. Ein merkwürdiges Krankenhaus war das, eher ein primitives Lazarett. Durch mehrere kleine Fenster fiel Sonnenlicht in den Raum, doch es ließ diesen Ort nicht freundlicher wirken.


  „Oh, er ist erwacht, wie erfreulich“, sagte eine dunkle Stimme neben ihm. Sie gehörte dem Mann, der ihn hergebracht hatte.


  „Wie fühlt Ihr Euch?“, erkundigte dieser sich höflich.


  Er war noch jung, hatte freundliche Augen und trug ein Kostüm aus einem anderen Jahrhundert. Jack fühlte sich spontan an die Amish People Nordamerikas erinnert, doch was hatten sie in Zentralamerika verloren? Außerdem sprach der Mann ein merkwürdiges Deutsch, durchsetzt mit Zischlauten. Und dass, wo ihn ohnehin schon die Blase drückte. Eine weitere Vermutung drängte sich auf, er könnte in die Fänge einer Sekte geraten sein. Als er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr, fand er glatte Haut. Man hatte ihn rasiert.


  „Wo bin ich?“


  „Im Heilig-Geist-Hospital.“


  Was für ein Hospital? Jack stöhnte auf.


  „Ich glaube, ich bin im falschen Film.“


  Das musste es sein. Hier wurde bestimmt ein Film gedreht, und er befand sich in einer Kulisse. Der Mann und die etwa fünfzig Jahre alte, schmuddelig und altmodisch gekleidete Krankenschwester starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Was meint Ihr?“, fragte der Mann. „Ihr seid im falschen ... was?“


  „Rufen Sie mir bitte den Regisseur her. Oder den Aufnahmeleiter. Ich will sofort den Verantwortlichen sprechen“, sagte Jack, mit seiner Geduld am Ende.


  „Es tut mir leid, mein Herr, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, entgegnete der Mann freundlich und blickte die Krankenschwester vielsagend an. Er nickte dem verblüfften Jack höflich zu und wandte sich in Richtung Tür. Die Krankenschwester begleitete ihn ein Stück, und Jack hörte jedes Wort, das sie sprachen.


  „Das ist ganz normal, werter Herr, er hat bestimmt einen Schlag auf den Kopf erhalten. Ihr würdet nicht glauben, was ich hier alles für Geschichten zu hören bekomme. Besonders, wenn sie fiebern.“


  „Pa“, schnaubte Jack empört.


  Die halten mich für verrückt. Das ist doch verrückt! Er sah an sich herunter. Man hatte ihm seine Sachen ausgezogen, ihn in ein steifes Leinenhemd gesteckt, und anscheinend hatte man ihn gewaschen. Das Gefühl von klebrigem Schweiß auf der Haut, das ihn seit Tagen begleitet hatte, war verschwunden. Sein Bein sah versorgt aus, es war straff gewickelt und geschient worden. Solange er es nicht bewegte, tat es nicht weh. Die ständige Übelkeit war verschwunden, und auf seine entzündeten Moskitostiche hatte man eine streng riechende Salbe aufgetragen. Ebenso auf den Kratzer über seinem rechten Auge. Er rümpfte die Nase von dem Gestank.


  Dann betrachtete er die Beinschiene genauer. Sie sah aus, wie aus dem letzten Jahrhundert. Eigentlich hätte sie aus Kunststoff sein sollen, aber diese bestand gänzlichst aus Holz. Ihm wurde heiß, als sich erneut die Vermutung in sein Bewusstsein schlich, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Warum wurde er auf so mittelalterliche Weise versorgt?


  Die vergangenen Ereignisse zogen durch sein Gedächtnis. Er hatte den verdammten Kristall angefasst, dann war ihm schwindelig geworden, und er war im Wald aufgewacht. Bis hierhin konnte er noch folgen. Wenn das kein Traum war, und es kam ihm alles sehr real vor, dann war es vielleicht eine Halluzination. Vielleicht hatte er Fieber. Mit der flachen Hand prüfte er seine Temperatur, doch seine Stirn fühlte sich kühl und gesund an. Hatten die Frauen den Kristall angefasst? Dann könnten sie unter Umständen auch hier sein. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Hoffnung, obwohl er nicht einmal wusste, wo hier war.


  Aufgewühlt bemerkte er, dass die Krankenschwester zurückkam, und beschloss, das Unmögliche, das langsam in ihm hochdämmerte, zu erwägen, da es bei ihrem Anblick immer wahrscheinlicher wurde. Er ließ es auf einen Versuch ankommen.


  „So, nun schlaft etwas, mein Herr“, sagte sie und machte sich an seiner Bettdecke zu schaffen.


  „Wenn das hier kein Film ist, welches Jahr haben wir dann, und wie heißt diese Stadt?“


  Er fragte nur so zum Spaß. Was machte es schon, wenn sie ihn sowieso für verrückt hielt, wenn er sich jetzt auch noch einbildete, es könnte irgendetwas anderes sein als 1980?


  „Wir leben im Jahre des Herrn 1790 in Franckfurt am Mayn.“ Du armer vom Schwachsinn Befallener, dachte die Schwester. Mit ihren dreißig Jahren Schwesterndienst hatte sie schon so manchen Verwirrten gesehen. Gelassen sah sie zu, wie die Farbe aus Jacks Gesicht wich.


  Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Und sie hatte es so überzeugend und prompt gesagt. Sie meinte es todernst. Eine Riesenschweinerei wollte man hier mit ihm abziehen.


  „Ich hole das Riechsalz“, sagte sie und wollte davoneilen, aber Jack hielt sie am Arm fest.


  „Nein. Holen Sie mir bitte eine Zeitung“, sagte er mit belegter Stimme.


  Er konnte es nicht glauben und suchte nach einer für den Verstand greifbaren Bestätigung.


  „Vielleicht hat der Arzt eine. Ich gehe nachsehen“, sagte die Schwester mit besorgtem Gesichtsausdruck. Den hat es aber böse erwischt, dachte sie.


  Anstelle der Schwester kam der Arzt persönlich. Der Mann war mittelgroß, hatte einen kleinen Bauchansatz und trug einen ekelhaft verdreckten Leinenkittel. Sein Haar wurde schon etwas licht, und er machte auf Jack den Eindruck eines typischen Exemplars von Arzt, der bemitleidenswerte Kranke immer mit der idiotischen Frage nervt: Na, wie geht es uns denn heute?


  „Junger Mann, Ihr wünscht die heutische Zeidung?“, fragte er und legte Jack das Blatt auf die Bettdecke. Jack nahm es mit der rechten Hand auf und las das Datum.


  „1790“ stand dort eindeutig, und das war auch schon alles, was er lesen konnte. Was war das nur für eine seltsam verschnörkelte Schrift?


  1790 also, doch das bewies noch gar nichts. Es könnte eine Attrappe aus einem Theaterfundus sein. Fieberhaft jagten sich seine Gedanken gegenseitig. Ein Komplott, ein Zeitsprung vielleicht oder alles nur Einbildung? Nein, sicher nur ein Täuschungsmanöver. Man wollte, dass er genau das glaubte. Aber für wie blöde hielt man ihn eigentlich? Vielleicht war er einer Bande von Grabräubern in die Quere gekommen, aber die würden sich sicher nicht so viel Mühe mit ihm machen. Wem könnte daran gelegen sein, dass er den Verstand verlor, außer seiner Ex-Freundin vielleicht?


  „Mein Herr, bitte sagt mir doch, was Ihr beim Leese des Daddums erwattet habt“, sagte der Arzt betont langsam in diesem seltsamen Dialekt.


  Diese Frage sorgte dafür, dass bei Jack alle Alarmglocken zu läuten begannen. Keine Einbildung, diese Bedrohung war völlig real. Der Arzt hielt ihn für verrückt, und wer weiß, was er mit ihm machen würde, wenn er ihn nicht von seinem gesunden Geisteszustand überzeugen konnte.


  „Ich habe etwas die Orientierung verloren. Ich bin vor ein paar Tagen überfallen worden und wollte nun wissen, wie lange ich bewusstlos im Wald lag.“


  Der Arzt runzelte die Stirn. Glaubte er ihm?


  „Abber warum habt Ihr das Jahr wisse wolle?“, fragte er argwöhnisch.


  Was war das nur für ein grässliches Deutsch? Mitspielen, dachte Jack, erst einmal mitspielen.


  „Äh ... das war mir im Moment entfallen. Aber jetzt sehe ich wieder klar, vielen Dank, Doc“, sagte er und lächelte schwach.


  „Eure Auge sinn völlisch in Ordnung, und isch heiße Hartmann“, sagte der Arzt verständnislos.


  „Oh, ja, das war ... eine Metapher“, sagte er langsam nickend, mit aufeinander gepressten Lippen.


  „Aha, nun gut. Euer Bein wird einische Zeit der Heilung benötische. Das Schienbein ist gebroche. Isch habe den Bruch gerischtet. Gut, dass Ihr ohne Bewusstsein wart, mein Herr.“


  Er grinste. Jack nickte und dankte Gott für diesen Umstand.


  „In sechs Wochen kann isch Eusch von der Schiene befreie. Aber sagt, wie ist Euer Name, und woher kommt Ihr? Könnt Ihr Eusch erinnern, wie Ihr zu Eurer Verletzung gekomme seid?“


  „Mein Name ist Jack Rivers. Ich war unterwegs, wohin, weiß ich nicht mehr. Auch nicht, woher ich kam. Es tut mir leid.“


  Entschuldigend zog er Mundwinkel und Schultern hoch.


  „Das wird vergehen“, sagte der Arzt und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. „Ihr habt wohl einen Schlag auf den Kopf bekomme“, vermutete er und deutete auf Jacks Kratzer über dem Auge. „Obwohl isch sonst an eurem Köpper keine Spuren eines Kampfes entdecken konnte.“ Er sah ihn herausfordernd an. „Konntet Ihr eusch net wehre? Groß und kräftisch, wie Ihr seid.“


  „Da waren Männer.“ Jack tat so, als ob er angestrengt überlegte. „Sie stießen mich unsanft vom Pferd, und dabei habe ich mir wohl das Bein gebrochen. Dann bin ich ohnmächtig geworden.“


  Er wusste, die Geschichte war nicht gut, aber der Mann schien sich damit zufrieden zu geben. Schließlich war er Arzt und kein Detektiv.


  „Das ist sehr bedauerlisch. Falls Ihr Anzeige erstadde wollt, schicke isch Eusch einen Bolizisten“, bot er hilfreich an.


  „Nein, danke. Ich denke, das macht wenig Sinn. Die sind längst über alle Berge.“


  Er unterstützte seine Worte durch eine lässig abwinkende Handbewegung.


  „Wie Ihr wünscht. Kann isch noch etwas für Eusch tun?“, fragte Doktor Hartmann, und sein Gesichtsausdruck hatte sich merklich entspannt. Er hatte genug Erklärungen bekommen.


  „Ja, danke. Wo ist denn die Toilette?“, sagte Jack und blickte den Arzt etwas verlegen an.


  Der Arzt war verwirrt. Zwar hatte er das französische Wort schon einmal irgendwo gehört, doch er hoffte in diesem Moment, dass er dessen Bedeutung noch richtig in Erinnerung hatte.


  „Oh, den Abtritt meint Ihr?“


  Jack runzelte die Stirn und sah den Arzt befremdet an. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


  „Ich muss einfach nur pinkeln“, sagte er verzweifelt.


  Ein verstehendes Leuchten ging über das Gesicht des Arztes, und er lächelte.


  „Ach so. Ich schicke Eusch die Schwester mit dem Dippe.“


  Er ging ohne ein weiteres Wort. Jack legte sich tief ausatmend in die Kissen zurück. Ein Dippe war sicher ein Nachttopf oder so etwas und besser als gar nichts. Scheinbar hatte er den Arzt überzeugen können. Erleichtert schloss er die Augen und beschloss, erst einmal richtig auszuschlafen und dann über alles nachzudenken. Er war ein bisschen eingenickt, als er die Schwester, ein Liedchen pfeifend, näher kommen hörte. Ah, der Dippe, dachte er.


  Noch bevor er es richtig begriff, fasste die Schwester routiniert unter sein Hemd und packte ihn energisch an seiner empfindlichsten Stelle. Erschreckt drehte er sich zur Seite.


  „Hey!“


  Aber sie ließ ihn nicht los.


  „Nehmen Sie ihre Finger weg“, sagte er und schlug ihr zur Bekräftigung auf die Hand, die ihn hartnäckig umschloss.


  „So weit kommt es noch! Ich mache das allein. Es sind nicht meine Arme, die gebrochen sind“, beschwerte er sich empört mit einem eisigen Blick.


  Die Schwester löste ihren Griff. Sie hatte kein Wort verstanden, denn er hatte vor Schreck Englisch gesprochen. Sein aufgeregtes Gebaren genügte ihr jedoch. Sie reichte ihm den Topf. Abwartend blieb sie mit den Händen auf den Hüften vor ihm stehen.


  „Dürfte ich das bitte ohne Zuschauer erledigen?“, fragte er ungeduldig, wobei er sich rechtzeitig auf die deutsche Sprache besann.


  Sie verzog beleidigt das Gesicht und ging hinaus, wobei sie etwas von Undankbarkeit murmelte, und schließlich habe sie noch andere Kranke zu betreuen. Manche fanden das vielleicht anregend, aber er würde sich auf keinen Fall noch einmal von diesem schmutzigen Mannweib anfassen lassen. Er wartete, bis sie aus der Tür war, um sich zu erleichtern.


  


  *


  


  Am nächsten Tag überraschte uns Anna mit der Nachricht, dass sie heute ihren Gatten von seiner Geschäftsreise zurückerwartete. Sie strahlte überglücklich. Endlich kam ihr geliebter Mann nach Hause.


  Anna schlug vor, wir sollten besser auf unserem Zimmer warten, bis sie ihn über die neuen Gäste informiert hatte. Wir hielten das ebenfalls für angebracht, denn ich rechnete mit einer heftigen Reaktion des Mannes. Wenn ich mir vorstellte, ich käme nach Hause und müsste feststellen, dass Robert in der Zwischenzeit vier fremden Männern Asyl gewährt hätte, dann hätte ich ihm mit Sicherheit eine Szene gemacht, die er so schnell nicht vergessen würde.


  Am Tumult im Haus erkannten wir schließlich, dass der Hausherr eingetroffen sein musste. Ich war sehr gespannt auf ihn. In meiner Vorstellung gaben sich die Männer dieser Zeit höflich und galant. Aber das war vielleicht nur das Bild, das einem schillernde Literaturverfilmungen vorgaukelten, und ich war gespannt, ob die Literaturvorlagen ihrem Ruf gerecht wurden.


  Doch mit Friedrich Göttmann hatten wir ein Musterexemplar vor uns. Seine runden blauen Augen blickten mich freundlich unter ein paar vorwitzigen dunkelbraunen Locken an. Seine Größe entsprach in etwa der meinen, und er trug einen schlichten Rock mit langen Schößen, eine schmal geschnittene, doch nicht hautenge Kniebundhose und lange Strümpfe. Das weiße Hemd war an den Ärmeln etwas schmutzig von der Reise. Das ernste Gesicht und sein gebieterischer Ton gegenüber seinem Dienstgesinde täuschten über sein noch junges Alter hinweg. Merkwürdigerweise hatte ich ihn mir wesentlich älter vorgestellt. Er erwies sich als durchaus galant und höflich. Anna hatte uns bitten lassen, und so saßen wir nun bei Kaffee und Keksen im Speisezimmer. Friedrich hatte uns freundlich begrüßt und jede von uns unaufdringlich mit seinen Blicken abgetastet.


  „Welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte“, rief er bei unserem Anblick. „Edle Damen zu Gast zu haben, ist niemals eine Last!“, betonte er, als ich mich für unser Eindringen in seinem Hause entschuldigte.


  Karin flüsterte mir in einem geeigneten Moment zu, dass Gastlichkeit zu dieser Zeit groß geschrieben wurde und es nicht ungewöhnlich war, dass Verwandte von weit her oft monatelange beherbergt wurden. Doch schließlich waren wir keine Verwandten, und ich blieb misstrauisch.


  Er unterließ es, uns bezüglich unserer Herkunft zu befragen, und ich schloss daraus, dass Anna ihm alles berichtet hatte. Munter erzählte er uns von seiner Geschäftsreise in Sachen Wein. Eine ganze Ladung edler Flaschen sei zu ihm unterwegs. Ein Strahlen ging über sein Gesicht und verriet uns den Weinkenner. Normalerweise kam die Ladung per Schiff über den Main, doch es handelte sich diesmal um besondere Raritäten, und er wollte das Risiko eines Schiffsunglückes nicht eingehen. Da die Fuhre auf den schlammigen Straßen nur langsam vorankam, war er vorausgeritten.


  Er plauderte mit uns, als seien wir alte Bekannte, und ich stellte erstaunt fest, dass er seiner Frau anscheinend blind vertraute, was ihre Menschenkenntnis betraf. Dann erkundigte er sich nach den neuesten Ereignissen, die in seiner Abwesenheit stattgefunden hatten. Anna versicherte, er habe nichts Außergewöhnliches verpasst. Außer, dass bald wieder ein neuer Unglücklicher im AWA eintreffen würde.


  „Es ist ein junger Mann, den man vor den Toren der Stadt verletzt im Graben fand. Er spricht seltsam und war merkwürdig gekleidet. Ich sah nach ihm, und da sein gebrochenes Bein jetzt so weit versorgt ist, dass er an Stöcken gehen kann, werden sie ihn übermorgen aus dem Hospital entlassen. Der arme Mann kennt keine Seele in Frankfurt, und man wird ihm wohl Geld für die Weiterreise geben müssen.“


  Sie seufzte mitfühlend. Der Mann tat mir leid, ein Ausländer ohne Mittel, der noch dazu das Pech hatte, verletzt zu sein. Sein Schicksal erinnerte mich an das unsrige und machte mir unsere ungewöhnliche Lage erneut bewusst.


  „Sagt“, sagte Barbara vorsichtig, als wenn sie sich ihre Worte zunächst genau überlegen wollte, „was meint Ihr mit ,er sprach seltsam und war merkwürdig gekleidet’?“


  Ihr Gesichtsausdruck war angespannt und zugleich hoffnungsvoll, und bei ihren Worten erhöhte sich mein Pulsschlag.


  „Lasst mich überlegen“, entgegnete Anna, „er hörte sich wie ein Angelsachse an, doch diese Worte hörte ich noch nie zuvor. Wenn man ihn daran erinnert, spricht er Deutsch, und das recht gut. Er trug eine sehr enge lange, zerfetzte Hose. Sein ärmelloses Hemd lag hauteng an, als sei er längst herausgewachsen“, sagte sie und lächelte amüsiert bei der Erinnerung. „Weshalb fragt Ihr, sagt Euch das etwas, meine Damen?“


  „Oh ja. Es könnte sich um unseren Pil... Cousin handeln“, korrigierte Barbara sich schnell. „Kennt Ihr seinen Namen?“


  „Jack, er heißt Jack, glaube ich“, sagte Anna, und es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Das ist er!“, rief ich erfreut, und die anderen lachten erleichtert auf.


  Er spricht also auch Deutsch, der Schuft, dachte ich, doch ich merkte, dass ich die Serviette, die ich die ganze Zeit verkrampft in meiner rechten Hand gehalten hatte, erleichtert losließ. Er lebte noch! Dem Himmel sei Dank.


  „Er wollte auch aus Frankreich fliehen“, sagte Anette geistesgegenwärtig, nachdem Anna unserer unverhohlenen Freude mit verständnislosem Blick begegnete. „Aber wir haben ihn aus den Augen verloren.“


  „Dann solltet Ihr ihn gleich morgen Früh aufsuchen“, schlug Friedrich vor. „Er wird sich sicher freuen, Euch wohlbehalten wieder zu sehen.“


  „Vielen Dank, Herr Göttmann, Ihr seid sehr gütig“, sagte ich und dachte mir, na warte, Jack, wenn ich dich erwische, dann hast du wirklich ein Krankenhaus nötig. Du bist an allem Schuld! Bis eben hatte ich völlig vergessen, mich darüber zu wundern, dass Jack ebenfalls in der Vergangenheit und noch dazu ganz in unserer Nähe gelandet war, doch schlagartig ging mir dieser Gedanke durch den Kopf. Im Dschungel hatten wir ihn nicht finden können, und nun war er auch hier. Ist er vor uns gekommen und lag bereits eine geraume Zeit orientierungslos im Straßengraben? Ich runzelte die Stirn, und mein Blick fiel auf Anna. Ihre nachdenklichen Augen ruhten fragend auf mir. Ich überlegte, was sie wohl jetzt wieder in meinem Antlitz zu erkennen glaubte.


  


  *


  


  Anna wartete im Schlafgemach auf ihren Gatten. Sie stand vor einem großen Spiegel und kämmte bedächtig ihr langes, dunkles Haar. Sie hielt inne und legte eine Hand auf ihren Bauch. Bald wird man es sehen, dachte sie. Sie würde sich nicht verstecken, denn sie hielt nichts davon, dass schwangere Frauen sich bis zur Niederkunft kaum in der Öffentlichkeit zeigten. Die Aussicht, Mutter zu werden, erfüllte sie mit Stolz, und sie hoffte auf einen Sohn.


  Friedrich wünschte sich einen Erben, und sie wünschte sich nichts mehr, als ihm einen zu schenken. Aber sie war zart gebaut und hatte daher ein bisschen Angst. Auch heute noch starben viele Kinder im ersten Lebensjahr, obwohl sich Ärzte und Hebammen alle Mühe gaben.


  Morgen würde sie es den Fremden erzählen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, ihnen vertrauen zu können. Nach so kurzer Zeit, schalt sie sich selber. Sie konnte nichts dafür, und es beschlich sie ein merkwürdiges Empfinden, wenn sie an die Frauen dachte.


  Sie spürte einerseits eine Verbundenheit, aber zugleich stimmte auch etwas nicht. Besonders bei Isabel war es ihr aufgefallen. Immer wenn sie Isabel ansah, durchlief sie ein merkwürdiger Schauer. Sie konnte es sich nicht erklären, es war, als habe sie eine Schwester gefunden. Eine innere Stimme hatte ihr eingegeben, die Fremden völlig bar jeder Vernunft mitzunehmen. Anna verließ sich gern auf ihre innere Stimme, denn damit hatte sie am Ende immer recht behalten. Leise und ganz tief im Innern nahm sie das feine Flüstern wahr. Diesmal hatte die Stimme geradezu geschrien, und sie hätte gar nichts anders tun können als zu gehorchen.


  Von der Geschichte, die sie ihr erzählt hatten, glaubte sie nicht ein Wort. Sie hatten sich so seltsam verhalten, hatten alltägliche Dinge wie Wunder bestaunt. Oft flüsterten sie miteinander, und wenn Anna das Zimmer betrat, verstummten sie verlegen. Ihre Ausdrucksweise konnte man gut und gerne als lässig bezeichnen, manchmal auch als ungebührlich. Doch das amüsierte Anna. Manchmal kannten sie die richtigen Worte für Dinge nicht, aber es schien ihnen nicht peinlich zu sein.


  Sie hatten keine Scheu, ihre Gedanken auszusprechen, was Anna sehr imponierte, war sie doch nach dem Tod ihrer Eltern klösterlich zu Korrektheit, Höflichkeit und vornehmer Zurückhaltung erzogen worden.


  Und dann die Sache mit der Kleidung. Lisa hatte sie gewaschen und in Annas Zimmer gelegt. Sie hatte sie genau betrachtet. Beim Waschen waren leider nicht alle grünen Flecke herausgegangen. Es handelte sich auf keinen Fall um alltägliche Unterhemden. Vorhin beim Essen war ihr plötzlich aufgefallen, dass der im Wald aufgegriffene Mann ein ähnliches Hemd trug. Auch schien der Stoff seiner Hosen derselbe zu sein wie die ungebührlich kurzen Hosen der Frauen. Hosen! Welche Frau trug Hosen?


  Der Mann namens Jack benahm sich ebenso merkwürdig. Also war er ursprünglich mit ihnen unterwegs gewesen, davon war sie überzeugt, schließlich war sie nicht dumm, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Es störte sie, dass die Frauen ihn nicht von Anfang an erwähnt hatten, sie hätten sich doch um seinen Verbleib sorgen müssen. Und weshalb gab er vor, sich an nichts erinnern zu können? Sie verfügte über genügend medizinische Kenntnisse, um zu bemerken, dass außer seinem Bein nichts an ihm Schaden genommen hatte.


  An dieser Stelle drehten sich ihre Gedanken stets im Kreis, und sie beschloss daher, die Angelegenheit bis auf weiteres auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen erinnerte sie sich erneut an die seltsame Kleidung ihrer Gäste. Die Unterwäsche war selbst für französische Verhältnisse schamlos winzig und aus einem seltsamen weichen Stoff gefertigt. Eine davon hatte ein winziges Blümchenmuster, aber sie konnte keine Stickereifäden mit den Fingern ertasten. Wie konnte man ein solch filigranes Muster durch Färben oder Batiken erzeugen? Eines der Hemdchen, anders konnte sie diese Art der Oberbekleidung nicht benennen, war mit einem spaßigen Bild versehen, das eine lachende Sonne darstellte, sowie einen zunächst unlesbaren Text. Die Methode, Buchstaben auf Stoffe zu drucken, war ihr unbekannt, und sie dachte lange darüber nach, wie es wohl funktionierte. Am sonderbarsten war ihr jedoch die Bedeutung der gedruckten Worte erschienen, die sie schließlich mit einiger Fantasie als Atomkraft nein danke entzifferte. Atomkraft? Das unbekannte Wort in dieser noch nie zuvor gesehenen Schrift bestätigte ihren Verdacht, dass die Frauen aus einer völlig anderen Welt kommen mussten. Jedenfalls stammten sie nicht aus Frankreich. Anna hatte schon viele Franzosen kennen gelernt, und die fremden Frauen hatten mit ihnen so viel gemein wie Wein mit Wasser.


  Aber sie fühlte sich seltsamerweise nicht von ihnen betrogen oder hintergangen. Ein Geheimnis umgab die Fremden, und sie würde es herausfinden, oder sie würden es ihr nach einiger Zeit sicher anvertrauen. Ihre Zofe berichtete, dass sie des Nachts am Zimmer der Fremden vorbeigegangen war und dem Impuls, an der Tür zu lauschen, nicht zu widerstehen vermochte. Anna hatte sie dafür schwer getadelt, ihren Bericht jedoch mit Interesse verfolgt. Anscheinend hatten sich die Damen über das Jahr 1790 gewundert. Sie hatten etwas von 190 Jahren gesagt, das die Zofe nicht einzuordnen wusste. Napoleon würde der Kaiser der Franzosen werden, so stünde es in den Geschichtsbüchern, hatte Lisa verstanden. Welcher Napoleon?


  Es hatte sich insgesamt so angehört, als ob sie über eine ferne Zukunft sprachen. Handelte es sich um Seherinnen, die einem geheimen Kult verfallen waren, der ihre fremdartige Kleidung rechtfertigte? Lisa war ein abergläubisches Ding und hatte sofort behauptet, die Fremden seien Hexen. Sie seien direkt aus der Hölle zu ihnen gekommen und brächten nun Unheil und Verderben über das Haus. Anna hatte ihr verboten, mit irgendjemandem darüber zu sprechen oder gar mit den anderen Bediensteten zu tratschen. Sie glaubte kein Wort davon, der Hexenglaube hatte mehr Unheil angerichtet, als es je alle Hexen gemeinsam erschaffen könnten, und sie wollte nichts damit zu tun haben.


  Und dennoch, der Bericht des Mädchens hatte sie seltsam berührt, und sie bekam eine Gänsehaut. Wieso hatten sie von der Zukunft gesprochen? Anna war fasziniert von dem Geheimnis, das die Frauen umhüllte wie der Duft eines exotischen Parfüms.


  Als Friedrich das Zimmer betrat, wandte sie sich ihm lächelnd zu und verscheuchte ihre Gedanken an die Fremden.


  „Endlich bist du da“, sagte sie, als er sie zärtlich in die Arme schloss.


  „Geht es dir auch gut?“, fragte er besorgt. „Ist der Besuch nicht zu viel für dich?“


  „Oh nein“, lachte sie, „ganz im Gegenteil. Ich komme um vor Langeweile, wenn du nicht da bist“, hauchte sie in sein Ohr.


  Er trat etwas zurück und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  „Wir könnten die Damen in unserem Gartenhaus vor den Toren der Stadt wohnen lassen. Ich brauche das Haus für meine Geschäfte.“


  „Bitte, lass sie noch bleiben“, bat sie. „Eine von ihnen ist Hebamme. Ich hätte sie gerne bis zur Geburt bei mir.“


  „Du kennst diese Frau gerade zwei Tage. Was hast du gegen die Hebamme, die bei den anderen Familien einen guten Ruf genießt?“, fragte er und machte sich geschickt daran, ihr Kleid zu öffnen.


  „Sie ist so alt!“


  „Dann verfügt sie über viel Erfahrung“, entgegnete er und küsste ihren Hals.


  „Das mag sein“, sagte Anna und erschauerte leicht bei seiner Berührung. „Nenn es eine Vorahnung. Ich möchte mich lieber Barbara anvertrauen.“ Sie stöhnte leise.


  „Ich konnte dir noch nie etwas abschlagen“, flüsterte er und streichelte ihre Brüste.


  „Sag, kennst du einen Franzosen namens Napoleon?“, fragte sie und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  „Ich habe von ihm gehört. Ein Leutnant. Er soll ein guter Soldat sein. Man sagt, aus ihm wird einmal etwas. Bonaparte, glaube ich. Napoleon Bonaparte. Wie kommst du darauf?“ Er sah sie verwundert an, sie hatte sich noch nie für Politik interessiert.


  „Die Damen erwähnten ihn“, flüsterte sie und steckte ihre Zunge in sein Ohr. „Oh Gott, wie habe ich dich vermisst“, sagte Anna und gab sich seinem langen leidenschaftlichen Kuss hin. Rasch war Bonaparte vergessen. Friedrich trug sie zum Bett und legte sie sanft ab. Er konnte nicht den Blick von ihrem Körper abwenden, während er sich hastig seiner Kleider entledigte. Vier Wochen war er fort gewesen. Vier Wochen, in denen kein Tag verging, an dem er sich nicht schmerzlich nach ihr gesehnt hatte. Nun war er endlich wieder bei ihr.


  


  *


  


  Anette und ich diskutierten bereits am frühen Morgen über Jacks Rutsch in die Vergangenheit.


  „Er hat auch den Kristall angefasst“, sagte Anette nun bereits das dritte Mal.


  „Aber er hat doch überhaupt keinen Bezug zu Frankfurt!“


  So leicht wollte ich mir meine schöne Theorie mit dem Ring und unserem Geburtsort nicht zerstören lassen. Anette spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, und ich hielt ihr hilfreich ein Handtuch entgegen.


  „Wir haben doch in Wirklichkeit gar keine Ahnung von dem Mechanismus. Vielleicht braucht man gar keinen Bezugspunkt.“


  Doch das erschien mir unlogisch. Warum sollte diese Maschine ausgerechnet auf dieses Jahrhundert und diese Stadt eingestellt sein? Was war so interessant hier? Oder so wichtig? Ja, vielleicht war es wichtig, dass wir hier waren. Ein neuer Aspekt.


  „Genau das werden wir herausfinden“, prophezeite Anette, als ich ihr meine Gedanken mitteilte. Sie hakte sich bei mir unter und zog mich sanft zur Tür.


  „Aber erst gehen wir den armen Jack besuchen. Er ist sicher genauso verwirrt wie wir. Schließlich ist er schon tagelang allein in diesem Hospital und hat keine Ahnung, was passiert ist und ob wir noch leben.“


  


  Anna erklärte uns den Weg, denn sie hatte andere Arbeiten zu erledigen und wollte heute nicht ins Hospital gehen. Aufgeregt gingen wir auf Entdeckungsreise. Es war ein seltsames Gefühl, durch diese alten Gassen zu laufen ohne die Eindrücke, die zu Hause in 1980 noch dazukamen. Wir genossen unseren Spaziergang durch die Sonne und nahmen uns vor, danach an den Main zu gehen und uns die Handelsschiffe anzusehen. Friedrich Göttmann hatte uns empfohlen, einen Abstecher dorthin zu machen. Es sei sehr eindrucksvoll.


  Der Arzt bestätigte uns, dass ein Jack Rivers sein Patient sei. Er bat um Schonung des Patienten, da dieser verwirrt sei und sich nicht erinnern könne, wie er in diese Gegend gekommen sei. Ich auch nicht, dachte ich seufzend.


  Leider bekam nur eine von uns die Erlaubnis einzutreten. So viel Besuch auf einmal sei schlecht für den Patienten. Wir fingen an, uns Sorgen um ihn zu machen, war er so schlimm verletzt? Hatte die Notlandung bei ihm mehr Spuren hinterlassen als bei uns?


  Das Knobelspiel, das wir hinter dem Rücken des Arztes veranstalteten, sorgte dafür, dass ich hineingehen durfte.


  „Wir gehen so lange hier draußen spazieren“, sagte Anette.


  „Grüß ihn von uns“, rief Barbara etwas enttäuscht hinter mir her. „Und sei nett zu ihm, er hat schließlich auch einiges durchgemacht“, ermahnte sie mich, denn sie kannte meine Wut auf ihn.


  Ich nickte ihr beruhigend zu und folgte dem Arzt einen langen Gang entlang, an dessen Ende eine Tür offen stand. Aus einem der Räume drang das Jammern eines Kindes, und ich vernahm den Geruch nach Kampfer, Schweiß und etwas fremden Süßlichem, über dessen Ursprung ich lieber nicht weiter nachdenken wollte. Der Holzboden knarrte unter meinen Schritten, und ich erkannte hier und da Flecken, die von den Wunden der Patienten stammen mochten und vom unversiegelten Holz gierig aufgesogen worden waren. Ein Paradies für Bakterien aller Art. Ich schob den Gedanken fröstelnd beiseite.


  „Bitte sehr, die Dame.“ Er deutete mit der Hand in Richtung Tür. „Und vergesst bitte net, dass er noch der Schonung bedarf.“


  Lächelnd entfernte er sich, und ich sah ihm nach. So sah also ein Arzt im 18. Jahrhundert aus. Abgesehen von dem Blut auf seinem Kittel, den schwarzen Fingernägeln und dem durchdringenden Schweißgeruch, wirklich Vertrauen erweckend. Ich schwor, hier niemals krank zu werden.


  Langsam betrat ich das Krankenzimmer, innerlich auf die primitivsten Zustände gefasst. An den Wänden waren Notbetten befestigt. Bestimmt für die nächste Pestwelle, befürchtete ich und erschauerte.


  Ein Blick über den Fußboden beruhigte mich, denn er wirkte einigermaßen sauber. Auf der rechten Seite standen zwei Einzelbetten, wovon eins leer war. In dem anderen lag Jack und schien zu schlafen. Er war es tatsächlich, und mein Herz machte einen Luftsprung, symbolisierte er doch so etwas wie ein Stück Heimat.


  Ich trat leise ans Bett heran und betrachtete ihn. Er hatte eine Kratzwunde über dem rechten Auge, die dabei war, zu einer schrägen rötlichen Narbe zu verheilen. Sein Bein war geschient. Damit hatte er sich ganz allein durch den Dschungel schlagen müssen. Mitleid überkam mich, und ich vergaß meine Wut. Er wirkte etwas albern in seinem Engelhemdchen, denn wegen der Wärme im Raum hatte er sich nicht zugedeckt. Das Hemd reichte ihm nur bis kurz über den Schritt, und entblößte gebräunte, dunkel behaarte, lange, wunderbar gerade, starke Männerschenkel ...


  „Ich glaube, ich träume schon wieder. Wieso nimmt das kein Ende?“


  Seine tiefe etwas heisere Stimme holte mich aus meinen Betrachtungen. Ich wurde rot und versuchte zu lächeln. Was war das schon wieder? Ich wurde nie rot.


  „Wie geht es dir, Bruchpilot?“


  Ich duzte ihn einfach. Und ich sprach Deutsch. Er lächelte schwach, und mit einem Mal kamen Leben und Farbe in sein Gesicht. Er setzte sich auf, und sein wirres Haar umrahmte sein Gesicht.


  „Isabel!! Bist du es wirklich?“, fragte er ungläubig auf Englisch.


  Er lachte, und ich sah, wie ihm buchstäblich Tonnen von der Seele fielen. Klar, dachte ich, er hat sich bestimmt Sorgen um uns gemacht. Ich beugte mich zu ihm herunter, und wir umarmten uns.


  „Wie schön das ist. Wie hast du mich hier gefunden? Du glaubst gar nicht, wie ich nach euch gesucht habe. Wo sind die anderen? Weißt du, was hier gespielt wird?“, fragte er und ließ mich endlich los.


  „Warum sprichst du nicht Deutsch mit mir?“


  „Oh, ich kann es nicht so gut. Muss immer überlegen. Du sprichst doch gut Englisch, oder?“


  Ich nickte.


  „Dann lass uns dabei bleiben, wenn wir unter uns sind, okay?“


  Na gut, dachte ich, aber du wirst es lernen müssen. Er blickte mich forschend an.


  „Woher kannst du eigentlich so gut Englisch?“


  „Ich bin Fremdsprachenkorrespondentin bei einem großen Konzern in Frankfurt, oder vielmehr – ich war es.“


  Sein Gesicht verdüsterte sich, und er nickte.


  „Du kannst dich noch an meinen Namen erinnern?“, fragte ich, denn plötzlich schien es mir merkwürdig, dass er sich nach so kurzer gemeinsamer Zeit mit uns ausgerechnet an meinen Namen erinnerte.


  Er legte sich entspannt in sein Kissen zurück und lächelte.


  „Ich habe gehört, dass die anderen dich so nannten.“


  Das beantwortet meine Frage zwar nicht direkt, aber ich gab mich damit zufrieden. Vielleicht hatte er tatsächlich einfach nur ein gutes Gedächtnis.


  „Los, erzähl mir, was ihr schon alles ohne mich erlebt habt“, sagte er und strich sein Haar aus dem Gesicht.


  „Also, das war so“, begann ich und setzte mich auf sein Bett.


  Jack hörte mir schweigend, von Zeit zu Zeit nickend zu, und ab und zu legte er seine Hand auf meine. Ich ließ es zu, denn ich glaubte, er brauchte jetzt die Nähe eines Menschen, mit dem er sein Zuhause und seine eigene Zeit verband, und mir tat es auch gut.


  Als ich ihm erzählte, dass das Flugzeug explodiert war, schüttelte er den Kopf.


  „Warum nur? Ich habe keine Ahnung, wieso das passiert ist. Normalerweise ist es kein Problem, mit nur einem Motor zu fliegen. Gut, dass ihr weit weg wart, als es in die Luft flog.“


  Dann berichtete er mir von seinem Sturz vom Baum und wie er unserer Spur gefolgt war.


  „Ihr Frauen habt es wirklich in euch“, meinte er. „Ich finde es fantastisch, wie ihr euch durch den Dschungel geschlagen habt. Ich meine, woher habt ihr das alles gewusst?“


  Er sah mir direkt in die Augen, und ich bekam plötzlich kein Wort mehr heraus. Seine Augen waren dunkelbraun, fast schwarz, und sein Blick war so tief, dass ich glaubte, darin zu ertrinken. Ungefähr nach zehn Sekunden zwang ich mich in die Wirklichkeit zurück, räusperte mich und starrte angestrengt auf seine Brust.


  „Wir sind eben clever“, gab ich an und hob den Blick wieder. Er nickte anerkennend. Ich vermied es, ihm noch einmal direkt in die Augen zu schauen.


  „So, nun sag mir bitte, wo wir hier sind. Und sage bitte nicht im Jahr 1790.“


  Er glaubt es also noch nicht, dachte ich und grinste.


  „Da muss ich dich leider enttäuschen. Genau da sind wir. Und zwar in Frankfurt am Main, Deutschland, anno 1790. Nein, wir wissen genauso viel wie du darüber“, sagte ich, als er mich unterbrechen wollte.


  Resigniert ließ er den Arm sinken und sah mich an. Du wolltest doch wegschauen, Isabel. Doch ich konnte es nicht. Schweigend blickten wir uns in die Augen, und ich fühlte ein Kribbeln in der Herzgegend, das immer intensiver wurde.


  „Seid ihr ganz sicher?“


  „Leider ja. Warte, bis du die Stadt und die Menschen siehst. Und, Jack, es ist unglaublich, aber egal, wo man sich auf der Welt befindet, es gibt doch immer ein untrügliches Zeichen für die moderne Zivilisation: Flugzeuge. Der Himmel ist überall voller weißer Streifen, und man hört von irgendwoher das Maschinengeräusch. Besonders in Frankfurt. Ich habe hier aber noch nicht ein Flugzeug am Himmel gesehen. Ich fürchte, sie wurden noch nicht erfunden.“ Meine Stimme hörte sich in der Stille des Raumes und bei der Tragweite meiner Worte fremd an, als käme sie aus einem alten Kassettenrekorder.


  Fassungslos starrte er mich an.


  „Das ist ein Alptraum“, sagte er leise.


  Ich konnte ihm den Schock sehr gut nachfühlen. Ein Leben ohne Flugzeuge dürfte für ihn eine besondere Erschwernis darstellen.


  „Aber ich habe dir noch nicht alles erzählt“, sagte ich und berichtete von unserem Aufenthalt im Zuchthaus, wobei ich keine Unannehmlichkeit ausließ.


  In seine Augen trat Mitleid, und er murmelte ab und zu mitfühlende Worte. Als ich geendet hatte, hob er langsam den Arm, als wolle er mich tröstlich berühren, als plötzlich der Arzt das Zimmer betrat. Ich schrak zusammen und atmete tief aus, dankbar für die Unterbrechung. Die halbe Stunde sei vorbei, die er Jack und seinem Besuch zugestanden hatte. Ich hielt das für übertrieben, wollte den Arzt jedoch nicht verärgern. Der Mann verschwand wieder, genauso schnell, wie er gekommen war. Ich versprach Jack, ihn morgen wieder zu besuchen, und drehte mich an der Tür noch einmal um. „Also, bis morgen dann.“


  „Du siehst einfach toll aus in dem Kleid.“


  Ich lächelte gequält. Das unerwartete Kompliment ließ mir erneut Hitze ins Gesicht steigen. Ich musste mir das unbedingt abgewöhnen. „Danke. Und du siehst albern aus in diesem Hemd.“


  Er lachte.


  „Halt, ich habe etwas vergessen“, rief er.


  Er griff mit der Hand unter sein Bett, wobei sein Hemd hochrutschte und mir einen unfreiwilligen Gesamtüberblick über seine Männlichkeit erlaubte. Oh mein Gott! Ich schaute schnell aus dem Fenster.


  „Ich habe etwas gefunden.“


  Triumphierend hielt er meinen roten Rucksack in die Luft, und das Hemdchen bedeckte ihn wieder sittsam.


  „Oh, wie wunderbar“, rief ich und nahm den Rucksack entgegen.


  Ich wühlte sofort darin herum, auf der Suche nach meinen vertrauten Dingen, die ich verloren geglaubt hatte. Jack missverstand das.


  „Ich habe nichts herausgenommen“, sagte er schnell.


  „Nein, nein, das glaube ich dir“, entgegnete ich und verschloss den Rucksack.


  „Bis auf das Wasser, die Kekse und das Aspirin“, sagte er grinsend.


  „Das ist doch in Ordnung. Schon gut. Ich hoffe, es hat dir etwas weitergeholfen.“


  „Ja, etwas“


  „Also dann, bis morgen.“


  Ich drehte mich nicht mehr um, doch spürte seinen Blick zwischen meinen Schultern.
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  Die anderen warteten bereits ungeduldig auf mich.


  „Es tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet, es war wirklich Jack, und er wollte unsere ganze Geschichte hören.“


  Ich erzählte ihnen, was er inzwischen erlebt hatte, während wir langsam an den alten Häusern vorbei zum Mainufer schlenderten. Menschen kamen uns entgegen, und ich dachte, wir müssten doch auffallen wie blinkende Feuermelder, doch niemand beachtete uns. Es war, als gehörten wir dazu, doch ich fühlte mich so dazugehörig wie auf einem anderen Planeten.


  „Und morgen wollen sie ihn in das schreckliche Armenhaus bringen?“, fragte Barbara.


  „Wahrscheinlich. Aber das können wir auf keinen Fall zulassen. Wir müssen Anna fragen, ob wir ihn zu uns holen dürfen.“


  „Aber wir können ihrer Gastfreundlichkeit doch nicht noch einen Esser aufladen“, empörte sich Karin und zupfte an ihrem Häubchen.


  „Man schwitzt vielleicht darunter, echt lästig ist das“, fügte sie hinzu, als sie meinen Blick bemerkte.


  „Ich werde morgen mit dem Arzt sprechen“, sagte Barbara. „Wenn wir Jack besuchen, frage ich, ob ich im Hospital als Hebamme aushelfen darf. Vielleicht können wir dann Anna etwas Geld für unser Essen geben.“


  „Eine gute Idee, aber ich glaube, es gibt hier ein separates Geburtshaus“, sagte Anette nachdenklich.


  „Wie auch immer, ich werde ihn fragen“, beschloss Barbara und zuckte mit den Schultern.


  Ich konnte es kaum erwarten, Jack zu uns zu holen. Vielleicht hatte er eine Idee, wo wir nach Hinweisen suchen sollten, die uns nach Hause brachten, wenn er sich besser fühlte. Aber das war nicht der einzige Grund. Irgendetwas faszinierte mich an ihm, dabei hielt ich ihn doch für einen Angeber. Das Ganze verwirrte mich. Wie konnte ich es wagen, mich für einen anderen Mann als Robert zu interessieren? Meine Gedanken wurden von der vor mir liegenden Kulisse zum Schweigen gebracht.


  Vor uns breitete sich der Hafen aus und bot uns einen imposanten Anblick. Überall waren geschäftige Menschen zu sehen. Große Lastenaufzüge beluden die zerbrechlich anmutenden Schiffe, die sich von der Fracht fast erdrückt tief ins Wasser legten. Wir hatten einen guten Blick auf die einzige Mainbrücke. Auf dem Wasser wimmelte es von kleinen Booten und großen Schiffen, und es war mir ein Rätsel, warum sie nicht ständig zusammenstießen. Kein Wunder, dass Friedrich seinen kostbaren Wein lieber auf dem Landweg beförderte, obwohl dort die ständige Gefahr eines Überfalls drohte.


  Pferde und Ochsenfuhrwerke wurden mit Fracht beladen, Kinder und Hunde tollten zwischen den arbeitenden Männern herum. Das Ufer war schlammig und ausgetreten, so dass man kaum einen Menschen mit sauberen Füßen sah. Buntes, lautes Leben beeindruckte uns in allen Blickwinkeln. Die lebendige Atmosphäre, die Geräusche, die Gerüche, all das hatten die Maler, deren zahlreiche Ölgemälde ich gesehen hatte, nicht auf die Leinwand bannen können. Zwei Männer auf Pferden diskutierten mit einem Schiffskapitän über eine Fracht, die wohl nicht ihren Erwartungen entsprach. Bei unserem Anblick grüßten sie alle drei höflich und setzten dann ihren lautstarken Disput fort. Wir gingen, über die galante Art der Männer lächelnd, weiter und beobachteten, wie Fischkutter ihren letzten Fang an Land brachten. Welch ein Fischreichtum! Innerhalb weniger Jahre unseres Jahrhunderts hatten es die Menschen fast geschafft, alles Lebendige in diesem Fluss zu töten!


  Langsam näherten wir uns der Brücke. Sie verband den heutigen Stadtteil Sachsenhausen mit Frankfurt und war von daher eine wichtige Verkehrsverbindung. Beladene Pferdewagen und Kutschen ratterten über sie. Ich trat näher an eine große Steintafel, die an einem der Pfeiler befestigt war.


  „Oh Gott!“


  Auf ihr war ein ausgestreckter Arm dargestellt, in dessen Handgelenk eine Axt steckte. Wirkungsvoll hatte man das dick hervorquellende Blut dargestellt. Ich erschauerte. Barbara las die Inschrift vor:


  


  „Wer dieser Brücke Freiheit bricht,


  dem wird sein frevelnd Hand gericht.“


  


  Ich schluckte. Barbara meinte, die Menschen auf der Brücke waren Überfällen schutzlos aufgeliefert, bedingt durch die Enge und dem Mangel an Fluchtmöglichkeiten. Daher war eine massive Bestrafung die beste Abschreckung für Diebe.


  Wir beobachteten noch etwas länger das geschäftige Treiben und schlenderten dann langsam weiter. Als die Sonne hinter den Häusern zu versinken drohte, machten wir uns auf den Rückweg. Wir hatten keine Lampen dabei. Es gab zwar eine Straßenbeleuchtung, aber das fahle Licht reichte nicht bis auf den Boden. Man lief Gefahr, in allerlei Unrat zu treten.


  Anna machte sich bereits Sorgen um uns, als wir schließlich, bewegt von den Eindrücken, nach Hause zurückkehrten. Leider konnten wir ihr nichts über Karins und Anettes Kampfsporttraining erzählen. An ihrer Seite hatte ich mich mitten im Frankfurt unserer Zeit auch noch spät in der Nacht sicher gefühlt. Anette wollte Anna dennoch beruhigen.


  „Keine Sorge, ich weiß, wie man sich verteidigt.“


  Anna zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. Anette reichte ihr daraufhin die Hand. Die verblüffte Frau ergriff sie, und ehe sie sich versah, hatte Anette ihr den Arm auf den Rücken gedreht und sie völlig bewegungsunfähig gemacht.


  „Das ist wirklich beeindruckend, wenn auch wenig damenhaft“, kicherte Anna, als Anette sie losließ. Sie ordnete mit den Fingern ihre Frisur, aus der sich einige Locken gelöst hatten. „Aber ich bezweifele, dass Ihr es mit einem gestandenen Mannsbild aufnehmen könnt.“


  „Das dürft Ihr mir ruhig glauben“, sagte Anette überzeugt. „Es gibt da noch ganz andere Handgriffe, aber ich möchte Euch nicht wehtun.“


  Ich nahm eine Bewegung an der Tür wahr. Friedrich betrat den Raum.


  „Guten Abend, die Damen. Anna“, er nickte ihr kurz zu, „welch charmante Versammlung. Darf ich nach dem Anlass fragen?“


  Anna berichtete aufgeregt, was Anette soeben mit ihr getan hatte. Er lachte auf, wobei er sich nach hinten bog.


  „So, so, dennoch wage ich zu zweifeln. Eine zarte Frau kann gegen einen starken Mann wenig ausrichten.“


  Unternehmungslustig baute er sich vor ihr auf, und der Anblick der beiden ließ durchaus Zweifel aufkommen. Anette war nur halb so breit wie er, schaute ihm jedoch entschlossen ins Gesicht.


  „Ich würde es Euch gern beweisen“, sagte sie lächelnd, „aber ich möchte Euch nicht verletzen.“


  Höflich bemühte er sich, seine Belustigung zu verbergen.


  „Tut Euch keinen Zwang an, edle Dame. Ich halte schon etwas aus ...“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da schickte Anette ihn auch schon mit ein paar blitzschnellen Handgriffen aufs Parkett. Seine Frau hielt sich mit einem Ausruf des Entsetzens die Hand vor den Mund und eilte sofort zu Hilfe. Doch er winkte ab, war mit einem Satz wieder auf den Beinen, trat vor Anette und reichte ihr die Hand.


  „Meine Dame, Ihr habt meinen größten Respekt.“


  Er verbeugte sich leicht, hauchte einen Handkuss, und Anette errötete.


  „Darf ich fragen, wo Ihr diese Kunst erlerntet?“


  „Bei meinem Onkel, Isabels Vater“, fügte sie hinzu. „Er legte stets Wert darauf, dass die Frauen seiner Familie gefährlichen Situationen nicht hilflos ausgeliefert sind.“


  „Das ist sehr umsichtig von ihm. Sollte Gott mir eine Tochter schenken, werde ich sie von Euch unterrichten lassen, aber vielleicht könnte ein Sohn auch etwas von Euch lernen.“


  Er zwinkerte und verließ den Raum, um sich im Schreibzimmer wieder seinen Abrechnungen zu widmen. Wir waren uns einig, dass dies zu dieser Zeit ein sehr großes Kompliment an eine Frau war. Die Söhne wurden nämlich nur von den besten Lehrern unterrichtet. Friedrich wurde mir immer sympathischer.


  Alles richtete sich zum Schlafengehen, und ich ergriff die Gelegenheit, mit Anna zu sprechen.


  „Wir haben eine Bitte. Unser Cousin Jack fühlt sich im Hospital sehr unwohl und allein. Dürfen wir ihn zu uns holen?“


  „Natürlich.“ Ihrer Stimme war weder Zögern noch Überraschung anzumerken. „Ich wusste, Ihr würdet fragen. Wir werden uns morgen um einen Schlafplatz für ihn kümmern. Die Zimmer sind leider alle belegt. Er liegt Euch wohl sehr am Herzen, Euer Cousin?“, fragte sie verschwörerisch.


  „Sieht man das so deutlich?“


  Ich beschäftigte mich andächtig mit den Rüschen an meinem Ärmel. Zu dieser Zeit waren Verhältnisse zwischen Cousin und Kusine nichts Ungewöhnliches, fiel mir ein. Und doch war mir peinlich, dass man mir etwas anmerkte, was ich eigentlich gar nicht empfinden wollte.


  „Ich sah es in Euren Augen“, sagte sie und ging langsam vor mir die Treppe hinauf.


  Schon wieder, dachte ich und überlegte, ob es nicht klüger sei, in ihrer Gegenwart eine Sonnenbrille zu tragen.


  


  Um acht Uhr morgens wurden wir durch Lisas Klopfen geweckt. Das fahle Morgenlicht drang schwach durch die beiden kleinen Fenster des Schlafzimmers. Ich räkelte mich und fühlte mich auf einmal glücklich. Es war schön hier, und es drohte keine Gefahr. Meine Freundinnen und ich hatten tagelang schon nicht mehr richtig gelacht. Ich beschloss, dies zu ändern. Von heute an wollte ich mein Schicksal mit mehr Elan und mehr Humor selbst in die Hand nehmen. Laut rief ich in den Raum:


  „Hier ist der Hessische Rundfunk 1790. Es liegen folgende Verkehrsmeldungen vor: Römerplatz, zehn Meter Stau durch einen umgefallenen Dungwagen. Wir bitten, die Unfallstelle weiträumig zu umlaufen und aus gesundheitlichen Gründen den Atem anzuhalten.“


  Anette, die mit mir in einem Bett schlief, rollte sich in ihre Decke ein und drehte sich zur Wand. Barbara ließ ihre Beine aus dem Bett hängen und streckte sich gähnend. Das blonde Haar hing zerzaust in ihrem Gesicht, und sie blickte mich mit nur einem geöffneten Auge an.


  „Da du mich nun schon mit deinen überaus originellen Verkehrsnachrichten geweckt hast, kann ich auch gleich ins Hospital gehen und mit dem Doktor reden. Du kommst doch sicher mit?“, fragte sie, wobei es mehr wie eine Feststellung klang.


  „Okay. Wir müssen sowieso Jacks Transport klären“, fiel mir ein, froh, eine Ausrede gefunden zu haben. Die unbändige Freude, ihn heute wieder zu sehen, konnte ich selbst nicht verstehen. Karin brummte etwas Unverständliches, setzte sich mühsam auf, rieb sich die Augen und erhob sich schwerfällig.


  „Was für eine unchristliche Zeit“, murmelte sie und machte sich mit mir auf den Weg zum Abort, der sich im Hinterhof befand.


  In Ermangelung eines Morgenmantels hatten wir uns zur Bedeckung unserer Blöße Decken umgeworfen. Im Hinterhof war es zu dieser morgendlichen Stunde noch kühl. Karin sah mich düster an.


  „Hier muss es im Winter echt heimelig sein“, sagte sie mit Blick auf den Abort.


  Ich wartete, bis sie wieder herauskam, und ging dann voller Abscheu hinein. Es stank erbärmlich, und ich hielt panisch Ausschau nach Spinnen. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen, obwohl es mir im Vergleich zum Gefängnis geradezu luxuriös erschien. Vor meinem geistigen Auge entstand mein modernes Bad mit Zentralheizung, Wasserspülung und dreilagigem Toilettenpapier. Die Göttmanns benutzten alte Zeitungen. Ich reinigte mich mit dem Anzeigenteil. Fröstelnd machten wir uns auf den Rückweg und registrierten leise beschäftigte Bedienstete in der Küche, die für einen angenehmen Kaffeeduft sorgten.


  Das bereitgestellte Waschwasser war heiß, und ich wusch mich ausgiebig. Die Seife sah aus wie ein Stück Butter und roch nach Rosen. Der Duft strömte angenehm durch den Raum. Das Waschwasser mussten wir zu zweit benutzen, danach wechselte Lisa es aus. Sie war zu bequem, um viermal mit frischem Wasser die Treppe hinaufzusteigen. Wir nahmen das schweigend hin, froh, uns überhaupt waschen zu können.


  Der Hausherr saß bereits beim Frühstück, als wir das Speisezimmer betraten. Sein Platz war selbstverständlich an der Stirnseite des Tisches. Er erhob sich und wies auf die Stühle rechts und links von ihm.


  „Guten Morgen, meine Damen“, sagte er in glänzender Laune. „Ich bin bereits mit dem Frühstück fertig. Bitte nehmt Platz. Ich muss etwas arbeiten. Anna, ich bin im Kontor.“


  Herr Göttmann lachte über mein verständnisloses Gesicht. „Möchtet Ihr es sehen? Dann folgt mir.“


  Ich nickte interessiert und folgte Friedrich nach unten. Von der Einfahrt für die Pferdewagen aus führten zwei Türen in einen weiteren Teil des Hauses. Die linke Tür führte zu den Schlafräumen des Personals, und hinter der rechten verbarg sich das Kontor, wie mir Herr Göttmann erklärte. Vor der Tür blieb er stehen und ließ mir galant den Vortritt.


  Das Kontor war sein Arbeitsplatz und seine Lebenswelt zugleich. Ich bestaunte einen Tisch, dessen Platte mit kostbaren Intarsien geschmückt war und den ein Zinnaschenbecher zierte. Ich sah einen Schrank mit nach Orten abgelegter Geschäftskorrespondenz, eine Uhr, ein düsteres Gemälde von einer Seeschlacht, Bücher über Geographie und Geschichte. Auf der Anrichte des Schrankes stand ein Teeservice bereit. Ein bunter Tupfer in dem ansonsten braun und schwarz gehaltenen Dekor. Das Zimmer hatte einen Kamin, so dass man selbst im Winter die Geschäfte bequem weiterführen konnte. Ich hatte den Eindruck, als befände ich mich wieder zu Hause und ginge durch das historische Museum in meinem Frankfurt. Seine Stimme holte mich in die Realität zurück.


  „Jetzt habe ich viel zu arbeiten, wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt?“


  „Ja, natürlich. Ich möchte keinesfalls stören“, sagte ich und kehrte nachdenklich zu meinem Frühstück zurück.


  Was würde er dazu sagen, wenn er wüsste, dass er in meinen Augen in einem Museum lebte?


  Als ich das Speisezimmer betrat hörte ich Anna sprechen.


  „Ihr dürft gern Du zu mir sagen. Wir sind doch alle ungefähr im gleichen Alter, wozu die Förmlichkeit?“


  Ihre Wangen schimmerten leicht gerötet. Noch mehr Vertraulichkeit, das geht aber schnell, dachte ich, und mein Gesichtsausdruck musste wieder einmal verräterisch gewesen sein.


  „Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich Euch so verbunden“, fügte sie hinzu.


  Wir nickten, und Anette sprach aus, was wir alle dachten.


  „Ja, wir fühlen uns auch sehr wohl bei Euch, äh, bei dir, liebe Anna.“


  Betreten sahen wir uns an. Es sah so aus, als hätten wir ein Rätsel zu lösen. Warum trafen wir ausgerechnet auf diese Frau, und warum fand sie es ganz normal und vertraute uns derart?


  Anna strahlte und rief Lisa herbei.


  „Bitte reiche den Likör. Wir haben etwas zu feiern.“


  „Aber Anna, so früh am Morgen?“, fragte ich und sah mich schon schwankend die Treppe hinuntergehen.


  „Oh, nur einen kleinen Schluck zur Feier des Tages.“


  Lisa verteilte kleine Gläschen und füllte sie mit einer rotgolden schimmernden Flüssigkeit. Wie immer huschte nicht das geringste Lächeln über das Gesicht des Mädchens. Anna behandelte ihre Dienstboten gut, und ich konnte mir nicht vorstellen, warum Lisa so mürrisch war. Ich suchte den Blickkontakt, als sie mein Glas füllte, und fuhr innerlich erschrocken zurück. In ihren jungen Augen lag Hass. Sie verachtete mich, wahrscheinlich sogar uns alle, aber warum nur? Irritiert starrte ich in meinen Likör.


  Anna erhob ihr Glas, und wir prosteten ihr zu. Der Likör war süß, cremig und entschädigte mich ein bisschen für das Fehlen von Süßigkeiten, mit denen ich zu Hause immer meine Nerven beruhigte.


  „So, nun geht und holt euren bedauernswerten Cousin“, sagte sie fröhlich.


  Als wir die Treppe hinuntergingen, sahen wir den alten Kutscher Georg bereits auf uns warten.


  


  Gemächlich schwankend rollte die Kutsche über die uneben gepflasterten Straßen. Ich schaute aus dem Fenster und wunderte mich über die Stille und Einsamkeit an dem Ort, den ich nur als lärmende Großstadt kannte. Barbaras Stimme unterbrach das Idyll.


  „Anna ist schwanger.“


  „Was?“, fragte Anette verblüfft. „Woher weißt du das?“


  „Ich sehe es ihr an. Ist schließlich mein Beruf.“


  Barbara zuckte mit den Schultern, als sei es normal, dass Hebammen hellseherische Fähigkeiten besaßen.


  „Das ist ja toll, wir kriegen ein Baby“, rief Karin und sah im nächsten Moment erstaunt in unsere Gesichter.


  „Was ist?“, wollte sie wissen.


  „Wir kriegen ein Baby?“, fragte Barbara.


  „Na ja, ich freue mich für Anna“, sagte Karin in einem Ton, als hätte man sie beim Stehlen erwischt.


  Ich sprach meine seltsamen Gedanken aus.


  „Ist euch schon mal aufgefallen, dass wir uns alle mit dieser Familie sonderbar eng verbunden fühlen?“


  Anette pflichtete mir bei.


  „Und sie mit uns. Außerdem kommt mir alles irgendwie bekannt vor, als hätte ich unsere Geschichte schon einmal geträumt. Das muss so etwas wie ein Hinweis sein, denke ich. Wahrscheinlich mussten wir hier landen. Jetzt brauchen wir nur noch den Grund dafür herauszufinden.“


  Also ging es Anette genau wie mir. Auch sie hatte den Eindruck, als müsse alles so sein. Wie spannend! Der erste Hinweis war entdeckt, wie viele mussten wir wohl noch finden?


  Den Rest des Weges schwiegen wir, jeder in seine Gedanken vertieft. Ich betrachtete die Stadt aus dem Fenster, und vor meinem geistigen Auge entstand das mir bekannte Stadtbild des 20. Jahrhunderts. Ich ließ hinter der Polizeistation, genannt die Hauptwache, ein großes gläsernes Versicherungsgebäude entstehen und musste lächeln, denn das sah wirklich grotesk aus. Mir gefiel die Stadt hier und jetzt viel besser, musste ich gestehen.


  Die Kutsche stoppte, und ich schrak unsanft aus meinen Fantasien. Der Kutscher erklärte, dass auf dem Rückweg eine von uns bei ihm vorne Platz nehmen sollte, da die Kutsche für höchstens vier Personen geeignet sei. Karin bot sich spontan an, und Anette wollte ihren Platz ebenfalls Jack überlassen, damit er sein Bein ausstrecken konnte.


  Wir wollten den Arzt nicht wieder überfordern, daher ging ich allein zu Jack.


  Die Tür stand offen, und ich spähte ins Zimmer. Er lag Zeitung lesend in seinem Bett. Das heißt, er versuchte es. Mit gerunzelter Stirn bewegte er stumm die Lippen. Offensichtlich konnte er die altdeutsche verschnörkelte Schrift nicht entziffern. Er trug nun wieder seine eigene Kleidung. Als er mich bemerkte, erstrahlte sein Gesicht.


  „Isabel, bitte sag mir, dass du kommst, um mich zu retten, sie wollen mich nämlich heute ins Armenhaus stecken!“


  Als ich näher trat, warf er die Zeitung aufs Bett.


  „Das kann kein Schwein lesen.“


  „Ich schon“, sagte ich. „Ich kann es dir ja später vorlesen.“ Ich deutete auf seine Kleidung. „Du bist ja schon reisefertig.“


  Sein Haar sah gewaschen aus, und er hatte es mit einem schwarzen Band zusammengebunden.


  „Ja. Das kurze Hemd war eine Zumutung, zumal sie hier eine etwas zudringliche Schwester haben.“


  „Eine was?“


  Ich musste laut lachen bei der Vorstellung, wie das wohl ausgesehen haben mag.


  „Ich fand das gar nicht zum Lachen“, sagte er, ließ sich aber von meiner Belustigung anstecken.


  Er stützte sich mit der Hand auf das Bett, und mit der anderen griff er nach meinem Arm, den ich ihm hilfreich anbot. Er stellte sich auf sein linkes Bein und umarmte mich herzlich.


  „Schön, dass du da bist“, raunte er in mein Ohr, was mir die Luft nahm.


  Sein warmer Atem streifte meinen Hals, und ich bekam eine Gänsehaut. Ohne meinen Arm loszulassen, auf den er sich stützte, sah er mich an und strahlte vor Freude, endlich hier rauszukommen.


  „Auf geht’s, ich bin fertig“, rief er munter.


  Ich ließ ihn einen Moment allein sein Gleichgewicht halten und reichte ihm zwei Krücken, die an der Wand lehnten.


  „Meinst du nicht, deine Kleidung ist etwas unpassend?“, fragte ich, und mein Blick wanderte über die zerrissenen Jeans und sein schmutziges T-Shirt.


  „Na ja, ich sehe zwar nicht so sensationell aus wie du, aber ich habe leider nichts anderes.“


  „Dafür ist gesorgt“, sagte ich und öffnete die Tasche, die Anna mir mitgegeben hatte.


  „Anna, wir dürfen seit heute Du zu ihr sagen, hat mir diesen Umhang gegeben. Sie erklärte mir, dass du auch so seltsame Sachen trägst wie wir bei unserer Ankunft. Sie hat ein gutes Gedächtnis für Details“.


  Er runzelte besorgt die Stirn.


  „Meinst du, sie ahnt etwas?“


  „Ja, bestimmt. Aber es ist wirklich nur eine Ahnung. Ich vermute, sie hat längst gemerkt, dass wir nicht aus Frankreich sind und dass wir uns merkwürdig verhalten. Aber aus irgendeinem Grund macht es ihr nichts aus, ich verstehe es auch nicht.“


  „Ich werde sie mal unter die Lupe nehmen, und jetzt nichts wie raus hier.“


  Ich erinnerte ihn daran, dass er ab jetzt Deutsch sprechen müsse, und er nickte, machte aber ein verzweifeltes Gesicht.


  „Ach was, du kannst das sehr gut, du Tiefstapler“, sagte ich und schob ihn sanft weiter.


  Er schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln.


  Als wir vor der Kutsche standen, kamen Karin und Anette erfreut auf ihn zu, und er umarmte sie herzlich. Sie versicherten ihm, wie froh sie seien, ihn wieder zu sehen.


  „Oh, das freut mich auch“, sagte er und sprach ein ausgezeichnetes Deutsch mit nur leichtem Akzent.


  Hatte ich doch recht, was den Tiefstapler betraf.


  „Seid ihr sicher, dass ihr nicht auf dem Behindertenparkplatz steht?“


  Wir lachten, und ich dachte, schon wieder so ein Witzbold. Robert machte auch bei jeder Gelegenheit geistreiche Bemerkungen. Jack kletterte mühsam in die Kutsche und begrüßte Barbara überschwänglich. Er kletterte umständlich in die hinterste Ecke, sein geschientes Bein ruhte auf der Sitzfläche. Barbara und ich saßen ihm gegenüber. Sie zeigte ihre Freude offen und forderte ihn mit roten Wangen auf, vom Krankenhaus zu erzählen. Sein Blick glitt immer wieder zu mir, fast zufällig, aber jedes Mal durchdringend. Allmählich merkte ich, dass Barbaras Interesse mehr beruflicher Natur war. Ich entspannte mich.


  Wie albern. War ich etwa eifersüchtig? Ich war noch nie eifersüchtig gewesen. Robert und ich, das war eine Verbindung, an der ich in dieser Hinsicht nie gezweifelt hatte. Wir waren zusammen und Schluss. Ob Robert eine andere Frau schon einmal so angesehen hatte wie Jack mich? Ich liebte Robert, aber Jack übte eine Faszination auf mich aus, die mich ängstigte. Ein Blick von ihm genügte, um mich völlig aus der Fassung zu bringen.


  Jack sah interessiert und erstaunt aus dem Fenster, und Barbara erklärte ihm die historischen Gebäude, so wie wir sie bisher gekannt hatten. Er war noch nie in Frankfurt gewesen und fand ihre zweizeitigen Erklärungen sehr witzig.


  „Zur Linken sehen Sie das Kaufhaus Creation Asozial, daneben das elegante Bürogebäude der Deutschen Bank“, sagte sie und zeigte auf ein halb verfallenes Fachwerkhaus mit angrenzendem Pferdestall. Ein großes Schlammloch vor der Hauptwache kommentierte sie ebenfalls.


  „Und hier wird gerade der U-Bahnbau in Angriff genommen. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln wird sie etwa 1970 fertig sein.“


  Wir lachten, und Jack fragte interessiert nach Einzelheiten.


  „Was ist mit dem Haus der Göttmanns 1980? Wisst ihr zufällig, wer darin wohnt?“


  „Das wissen wir leider nicht“, sagte Barbara. „Aber auf jeden Fall steht es noch. Ich bin letzte Woche noch daran vorbeigegangen. Das heißt, eine Woche, bevor wir abgereist sind.“


  


  Anna kam aus dem Kontor gelaufen, als wir ankamen. Georg war Jack beim Aussteigen behilflich. Ich reichte ihm seine Krücken, und er bedankte sich mit einem gewinnenden Lächeln. Die Außentemperatur stieg plötzlich um einige Grade.


  „Ich freue mich, Euch wohlbehalten hier zu haben“, sagte Anna und hielt ihm eine Hand hin, auf dass er sie küsse.


  Als er die Balance auf das linke Bein verlagert hatte, reichte er mir eine der Krücken, ergriff Annas Hand und gab ihr einen eleganten Handkuss. Authentisch 18. Jahrhundert. Ich begegnete Anettes Blick, in dem ich amüsiert echte Anerkennung entdeckte. Anna musste den Kopf weit nach hinten legen, um in sein charmant lächelndes Gesicht sehen zu können.


  „Ihr seid der größte Mann, den ich je gesehen habe“, sagte sie beeindruckt.


  Er lachte, und wir stimmten mit ein. Anna hatte Jack bisher nur als liegenden Patienten zu Gesicht bekommen, und mir fiel auf, dass ich hier noch keinen Mann entdeckt hatte, der größer war als einssiebzig, was meiner Größe entsprach. Anna war höchstens einssechzig und wirkte wie ein Kind neben Jack.


  „Kommt jetzt hinein“, sagte sie, „wir haben Kaffee und Gebäck gerichtet.“


  Als ich an Jack vorbeigehen wollte, hielt er mich am Arm fest.


  „Lass mich jetzt bloß nicht allein.“


  Sein Blick verriet sein Unbehagen, dort hineinzugehen, wo ich mich bereits akklimatisiert hatte. Ich erinnerte mich an meinen ersten Tag und blieb an seiner Seite.


  „Wo hast du das mit dem Handkuss gelernt?“, fragte ich leise, als er vor der großen Treppe stehen geblieben war und sie anstarrte, als handele es sich um den Aufgang zur Zugspitze.


  „War gut, was? Habe ich im Blut, denke ich“, sagte er neckend, ohne den Blick von der Treppe zu nehmen.


  „Kannst du mir sagen, wie ich da raufkommen soll?“


  Sein eben noch selbstbewusster Gesichtsausdruck war in Hilflosigkeit umgeschlagen.


  „Stufe für Stufe mit den Krücken. Ich bleibe dicht hinter dir, falls du Probleme bekommst“, schlug ich vor.


  Einen Laut des Unbehagens von sich gebend, begann er sich mühsam jede einzelne Stufe zu erarbeiten. Ich hörte ihn einen deftigen amerikanischen Fluch murmeln.


  Nach geschätzten zehn Minuten kamen wir endlich im Speisezimmer an, wo sich alle versammelt hatten. Friedrich Göttmann ging auf Jack zu und reichte ihm die Hand.


  „Willkommen in meinem Haus. Ich hoffe, es geht Euch besser“, sagte er und setzte sich an seinen Platz am Kopf der Tafel.


  Jack bestätigte sein Wohlbefinden, ließ sich an der langen Seite des Tisches neben Friedrich nieder und zerrte an meinem Arm, damit ich mich neben ihn setzte. Lisa schenkte uns Kaffee ein, den Jack genüsslich schlürfte.


  Es entwickelte sich ein lockeres Tischgespräch, doch Anna ließ Jack keine Sekunde aus den Augen.


  Jack wandte sich an Friedrich.


  „Ich möchte mich bei Euch bedanken. Ihr habt so viel für uns alle getan, meine Kusinen aufgenommen, während ich mir solche Sorgen um sie gemacht habe. Sagt mir bitte, wie ich mich erkenntlich zeigen kann.“


  „Das könnt Ihr in der Tat“, sagte Friedrich und wurde plötzlich ernst. „Wie es im Augenblick wohl aussieht, sitzt Ihr hier erst einmal fest.“ Er deutete mit einer Handbewegung auf Jacks Bein und fuhr dann fort. „Ich muss bald wieder reisen, und hier habe ich ein Haus voller Frauen, die ich ungern allein lasse. Ich bin froh, dass in meiner Abwesenheit ein Mann da ist, um auf sie zu achten. Meine Frau erwartet ein Kind, und ich weiß nicht genau, wann ich zurück sein werde.“


  Anna blieb ruhig und gelassen. Sie hatten sich wohl abgesprochen, die freudige Nachricht heute zu verkünden. Barbaras erstaunliche Intuition hatte recht behalten.


  „Ich verspreche Euch, gut auf sie zu achten. Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen“, sagte Jack, und Friedrich nickte zufrieden.


  Wir beglückwünschten die beiden, und das weitere Tischgespräch verlor sich in Belanglosigkeiten. Jack gab bezüglich seiner Vergangenheit weiterhin Gedächtnisschwund vor, so entging er lästigen Fragen. Er unterhielt sich dennoch angeregt mit Friedrich über das Geschäft. Ab und zu entging ihm der Sinn von Friedrichs Worten, weil dieser manchmal mit einer für diese Zeit typischen verdrehten Satzstellung sprach. Mir fiel auf, dass Jack oft die Stirn runzelte und manchmal gar nicht antwortete. Doch Friedrich führte das darauf zurück, dass er Engländer war, und stellte seine Frage erneut, in anderer Form, bis Jack ihn schließlich verstand. Friedrich sprach kein Englisch und nur ein bisschen Französisch.


  „Wir werden heute später zu Mittag essen. Jack, ich darf doch Jack sagen?“, fragte Anna, und er nickte ihr freundlich zu.


  „Lisa zeigt Euch jetzt Euer Quartier. Der Lehrjunge wird ab heute bei seinem Vater zu Hause schlafen, es ist nicht weit von hier. Ich hoffe, es ist Euch Recht, wir haben leider kein anderes Zimmer frei. Es liegt im Parterre.“


  Sie blickte forschend in sein Gesicht.


  „Selbstverständlich. Ich hätte auch im Stall geschlafen, macht Euch keine Mühe.“


  Anna und Friedrich lachten auf.


  „Oh, nein. Im Stall schlafen bei uns nur die Pferde“, sagte Friedrich.


  Anna erhob sich.


  „Ich mache jetzt meinen täglichen Spaziergang. Möchte mich jemand begleiten?“


  Ich verspürte wenig Lust dazu, und Jack sah mich flehend an. Die anderen stimmten zu, und Anna freute sich über die Begleitung.


  Jack bestand darauf, dass ich ihn in sein Zimmer begleitete. Ich hatte sowieso gerade nichts anderes vor und ging diesmal vor ihm die Treppe hinunter, falls er ins Schwanken geraten würde. Lisa ging voran. Doch er schaffte die Stufen erstaunlich gut. Das Zimmer lag gegenüber Friedrichs Kontor im Dienstbotentrakt. Lisa öffnete die Tür, machte eine richtungsweisende Handbewegung und verschwand. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. Noch ein Gast von unserer Sorte war wohl mehr, als sie ertragen konnte.


  Das helle Zimmer wirkte direkt gemütlich. Es verfügte über einen kleinen Kamin und ein Bett, aus dem wahrscheinlich Jacks Füße herausragen würden. Eine Truhe, der obligatorische Waschtisch und ein kleiner Tisch mit dazugehörigem Stuhl vor dem Fenster gehörten ebenfalls zur Ausstattung.


  „Und? Wie denkst du über die Göttmanns?“, wollte ich neugierig wissen.


  Er stand, auf seine Krücken gestützt, vor mir und blickte sich in seinem neuen Reich um. Der Vorbesitzer hatte keine Spuren hinterlassen.


  „Sehr nett, merkwürdig nett. Er kennt mich überhaupt nicht und übergibt mir einfach so die Verantwortung für Frau, Kind, Haus und Hof.“


  Er schüttelte verwundert den Kopf, wobei sich das Band löste und sein Haar ihm wie ein dunkler Schleier ums Gesicht fiel. Er versuchte es aus seinen Wimpern zu pusten.


  „Ja, das ist ein seltsames Phänomen, das wir schon beobachten, seit wir hier sind. Aber auch ein glücklicher Umstand“, sagte ich, strich ihm beiläufig das Haar aus dem Gesicht und schob es hinter seine Ohren.


  „Danke“, sagte er leise.


  Ich zuckte zusammen. Was hatten meine Hände in seinem Gesicht zu suchen? Ertappt trat ich zur Seite und beschäftigte mich mit dem schweren Vorhang, der nur halb geöffnet war. Ich zog ihn ganz auf, und Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer. Man hatte von hier aus einen guten Überblick über den gesamten Hinterhof.


  Nur auf dem linken Bein stehend, nahm Jack seine Krücken und lehnte sie gegen die Wand. In Zeitlupe ließ er sich auf das Bett sinken und legte das geschiente Bein hoch. Ich stand vor dem sonnigen Fenster und wusste nicht so recht, ob ich kommen oder gehen sollte.


  „Du bist wunderschön. Du passt genau in diese Zeit. Du solltest nie wieder Jeans tragen.“


  Unsere Blicke trafen sich, und mir war wieder so, als versinke ich darin. Errötend räusperte ich mich.


  „Du solltest so etwas nicht sagen, Jack.“


  „Warum nicht?“


  Mir fiel nicht gleich eine passende Antwort ein, unter seinem provokanten Blick.


  „Du hast doch in meinem Rucksack bestimmt auch meine Brieftasche gefunden“, startete ich einen Versuch.


  Er nickte.


  „Hast du sie dir auch angesehen?“


  Wieder nickte er. Ich atmete ungeduldig ein, und er fing an zu grinsen.


  „Dann hast du das Bild von Robert also gesehen?“, wollte ich wissen, obwohl ich wusste, dass es so war.


  „Aber ich habe dir doch bloß ein Kompliment gemacht“, sagte er betont unschuldig.


  „Es kommt nicht darauf an, was du gesagt hast, sondern wie.“


  Sein Blick verlor das Lächeln, doch er sah nicht weg.


  „Hier, man hat dir Kleider hingelegt. Versuch doch mal, ob sie passen“, sagte ich schnell, denn ich konnte nicht länger hinsehen.


  Verstand er es denn überhaupt nicht? Ich war nicht mehr frei, und es war mir peinlich, seine Annäherungsversuche abblocken zu müssen. Andererseits bestand zwischen uns eine erschreckende Vertrautheit. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals Robert das Haar oder sonst irgendetwas aus dem Gesicht gestrichen zu haben. Was war nur mit mir los?


  Beschäftigt betrachtete ich die Kleidung. Ein weites weißes Hemd mit Rüschen an den Ärmeln und am Kragen, über der Brust zum Schnüren, eine weite braune Hose mit Schnüren am Bund und ein brauner Rock mit langen Schößen hingen an einem Haken an der Tür. Keine Unterwäsche, überlegte ich. Er wird doch hoffentlich einen Slip tragen, sonst wird es peinlich.


  „Hilfst du mir dabei?“


  Er fing schon wieder an. Wortlos hielt ich ihm das Hemd hin. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und griff nach dem Hemd. Dabei erwischte er meine Hand und hielt sie ein paar Sekunden länger als nötig. Ich sollte jetzt gehen, anstatt seinen nackten Oberkörper anzustarren. Sein flacher Bauch erinnerte an ein Trampolin und hob und senkte sich bei jedem Atemzug auf irritierende Weise. Ich war fasziniert von seinem Brusthaar, das sich in einer schmaler werdenden Linie gen Süden zog, um dort in seinem Hosenbund in unbekannte Gefilde zu verschwinden.


  „Wenn du mir hilfst, kann ich die Hose im Liegen ausziehen“, sagte er, und seine dunkle Stimme erzeugte ein Nachbeben in meinem Solarplexus.


  Ich nickte und sah zu, wie er Knopf und Reißverschluss öffnete und sich geschickt aus der engen Jeans wand. Zu meiner Beruhigung trug er tatsächlich einen Slip. Jack verzog das Gesicht, anscheinend schmerzte das Bein. Ich fasste die Hosenbeine und zog vorsichtig daran, wobei ich aufpasste, nicht an der Schiene hängen zu bleiben.


  „Puh, geschafft, die Hose kann ich aber nur im Stehen anziehen.“


  Ich reichte ihm die Krücken, und er stand auf. Ich kniete mich vor ihn und zog die Hose vorsichtig über das geschiente Bein. Dann stieg er in das andere Hosenbein, und ich zog die Hose höher und hielt zögernd inne. Weiter wollte ich sie nicht ziehen. Er grinste, und ich schüttelte verneinend den Kopf. Er legte die Krücken ab und zog sich die Hose selbst über seine edelsten Teile.


  „Dabei lässt du dir am besten jeden Morgen von einem Dienstmädchen helfen“, schlug ich vor.


  „Keine schlechte Idee“, sagte er lachend, „aber du bist mir lieber.“


  „Ich schicke dir Barbara, die ist Krankenschwester“, konterte ich und betrachtete ihn, indem ich etwas zurücktrat. Er alberte herum und machte Gebärden wie ein Fotomodell. Ich lachte, reichte ihm den Rock und wartete, bis er ihn angezogen hatte. Die Hose war etwas zu kurz, doch das störte den Gesamteindruck nicht im Mindesten. Er sah mit seinem langen Haar und in diesen Kleidern schmerzhaft gut aus.


  „Gefällt dir, was du siehst?“


  Ich konnte es eben nicht verbergen.


  „Du siehst super aus!“, gab ich zu. „Dir werden hier alle Frauen nachlaufen“, prophezeite ich ihm.


  Er sah aus, als wollte er etwas sagen, tat es aber nicht, wofür ich dankbar war. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Ich gehe jetzt zu den anderen. Ruh dich doch etwas aus, sie rufen dich nachher zum Essen.“


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, floh ich aus dem Zimmer. Meine Wangen glühten, mein Herz raste, und mein Kleid war völlig durchgeschwitzt. Ich war eindeutig in Schwierigkeiten.


  


  Anette und Karin saßen in unserem Zimmer und lasen. Friedrich hatte ihnen gestattet, sich Bücher aus seiner umfangreichen Bibliothek zu nehmen. Als ich eintrat, sprach Anette mich gleich an.


  „Wie geht es ihm? Hat er Schmerzen?“


  „Gut, und ich glaube nicht“, beantwortete ich beides.


  Ich ließ mich rückwärts auf unser Bett fallen, und es knackte gefährlich. Anette legte sich neben mich. Sie kannte mich gut und sah mir prüfend ins Gesicht. Zwischen ihren Augen bildeten sich zwei kleine Falten, wie immer, wenn sie sich Sorgen machte.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen.


  Ich verlor mich in Betrachtungen der Zimmerdecke.


  „Aha“, sagte Anette „Alles klar, Frage schon beantwortet.“


  Sie drehte sich ebenfalls auf den Rücken.


  „Was soll das wieder heißen?“


  „Nichts, schon gut.“ Sie grinste und griff nach ihrem Buch.


  Ich dachte über Jack nach. Er war eine große Herausforderung an meine Standhaftigkeit. Ich sähe toll aus in dem Kleid, hatte er gesagt. Er hatte keine Ahnung, wie unbequem es war. Ein Korsett aus Fischbein drückte meine Brüste nach oben und behinderte mich beim Atmen. Die lange Unterhose war bei diesem Wetter eine Zumutung, und ich hob so oft ich konnte den Rock, um etwas Kühlung darunter zu lassen. Doch langsam gewöhnte ich mich daran und vermisste meine Jeans und T-Shirts nicht mehr so sehr. Ich spielte hier eine Rolle, und das Kleid erinnerte mich jede Minute daran. Es war wie ein Kostüm, solange ich es trug, war ich im 18. Jahrhundert. Zog ich es aus, war ich wieder Isabel aus dem 20. Jahrhundert und fühlte mich ganz anders.


  Die Isabel aus dem 18. Jahrhundert könnte doch den Jack aus dem 18. Jahrhundert verführen, während die Isabel aus dem 20. Jahrhundert Roberts Verlobte bleiben würde, dachte ich und musste lachen.


  „Was ist so spaßig?“, fragte Anette, ließ das aufgeschlagene Buch auf ihren Bauch sinken und grinste mich an.


  Ich erzählte ihr meine wirren Gedanken, denn schließlich war sie meine beste Freundin.


  „Das ist eine interessante Theorie, aber ich glaube, damit bekommst du Schwierigkeiten. Ich glaube nämlich nicht, dass sich Jack, egal in welchem Jahrhundert, mit einer halben Isabel zufrieden geben wird.“


  Schade. Es wäre so schön einfach gewesen.


  


  Barbara kam aufgeregt aus dem Hospital zurück. Vier Wochen waren wir nun in der Vergangenheit, ohne auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein. Nach und nach hatten wir begonnen, uns im Haus nützlich zu machen, ohne dem Personal seine Arbeit streitig zu machen, so dass es sich von uns nicht bedroht fühlen musste. Anna hatte nämlich keineswegs ernst gemeint, dass wir in ihre Dienste treten sollten. Das sei nur ein Vorwand gewesen, erklärte sie uns. Wir dürften gern bei ihr bleiben, bis wir eine finanzielle Möglichkeit gefunden hätten, uns ein eigenes Haus zu mieten. Aber für sie arbeiten, nein, davon wollte sie nichts wissen.


  Die Stunden der Langeweile, die dies zwangsläufig mit sich brachte, nutzte ich zum Lesen oder zu angeregten Gesprächen mit Anna. Dabei erfuhr ich Interessantes über gesellschaftliche Dinge und hoffte, sie würde nicht merken, dass sie nach Strich und Faden ausgefragt wurde, als sei sie ein lebendes Lexikon und ich ein kompletter Dummkopf.


  Jack konnte inzwischen geschickt mit seinen Krücken umgehen und brauchte meine Hilfe nicht mehr. Friedrich konnte sich von Jacks Charakter ein gutes Bild machen, da sie oft zusammen arbeiteten. Ich ging Jack aus dem Weg, so gut ich konnte, doch er schaffte es immer wieder, mich durch seine Blicke und durch scheinbar zufällige Berührungen zu verwirren. Ich dachte oft an Robert, wenn Jack sich mir wieder einmal zu sehr genähert hatte, und vermisste ihn sehr. Bisher war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr er mir fehlte. Schließlich ging mir noch durch den Kopf, dass ich wochenlang keinen Sex gehabt hatte. Jack war da, zum Greifen nah, verflucht attraktiv, und er wollte mich. Ich wehrte mich dagegen, mit aller Kraft. Nein, ich würde Robert nicht betrügen, sexueller Notstand hin oder her.


  


  Wir erwarteten Barbaras Bericht in unserem Zimmer. Jack vergewisserte sich, dass niemand ihn dabei beobachtete wie er ungeheuerlicher Weise unser Zimmer betrat um sich zu uns zu gesellen. Er saß auf Karins Bett, das gebrochene Bein auf einem Hocker abgelegt.


  „Ich durfte bei einer Geburt dabei sein“, berichtete Barbara atemlos. „Ich hatte ein bisschen Lampenfieber, als der Arzt mich plötzlich aufforderte, die Sache allein in die Hand zu nehmen. Zwar hat sich das Kindergebären selbst in zweihundert Jahren nicht geändert, aber die Art des Beistandes schon. Mathilde, so hieß die Hebamme, empfing mich freundlich, aber ich merkte, wie misstrauisch sie mich beobachtete.“


  Sie warf ihr langes Haar nach hinten und rutschte nervös auf dem Bett hin und her.


  „Gott sei Dank gab es keine Komplikationen, und ich musste nicht viel machen. Ein gesunder, fast vier Kilo schwerer Junge kam auf die Welt.“


  Sie strahlte über das ganze Gesicht, und wir gratulierten ihr zu ihrem Erfolg.


  „Ich kann morgen meinen Dienst antreten. Manchmal werden sie mich auch nachts rufen müssen, sagten sie, aber das bin ich ja gewohnt.“


  Sie lachte und sah sehr glücklich aus.


  „So? Wie unangenehm“, sagte Jack.


  Barbara lächelte ihn an.


  „Ach, Jack, wenn du wüsstest. Zu Hause habe ich oft zwei Schichten hintereinander gemacht, das macht mir nichts aus. Ich liebe meinen Beruf.“


  Ich legte beiläufig frisch gebügelte Bettlaken zusammen und sah Jack warnend an. Er blieb verständnislos.


  „Aber hat das deinem Freund denn nichts ausgemacht?“


  Barbara schwieg einen Moment, und ich hielt inne. Keine gute Themenwahl, Jack.


  „Ich habe keinen Freund, und ich will auch gar keinen.“


  Sie sah Jack provokativ ins Gesicht. Er lächelte betreten und entschuldigte sich. Ich half ihm aus der Verlegenheit.


  „Lass nur, Jack, unsere Barbara ist eine Einzelgängerin. Jetzt, wo sie wieder arbeiten kann, ist sie zufrieden, und wir werden es auch etwas leichter haben. Endlich haben wir etwas Geld.“


  Ein aufgeregtes Durcheinanderreden setzte ein. Es war völlig klar, dass Barbara ihr Geld mit uns teilen würde. Wir saßen schließlich alle im selben Boot und waren auch schon zu lange befreundet, als dass es hätte anders sein können.


  Jack blickte dankbar zu mir herüber. Dass Barbara aber auch immer gleich hochgehen musste beim Thema Männer. Sie redete sich schon seit Jahren erfolgreich ein, auch allein glücklich sein zu können. Doch wir wussten längst, dass sie sich nichts mehr wünschte als einen lieben Mann und eigene Kinder. Sie hatte es endlich geschafft, bei ihren Eltern auszuziehen. Das Klischee des behüteten Einzelkindes traf auf sie zu. All ihre Freunde hatten sie ermuntert, an die Ausbildung zur Krankenschwester eine Weiterbildung als Hebamme anzuschließen. Erst hatte sie es sich nicht zugetraut, doch sie war so fasziniert davon gewesen, dass sie es versuchte. Und nun war jeder erstaunt, dass diese zarte Person es fertig brachte, mit hysterischen und ängstlichen Frauen umzugehen und ihnen in ihren härtesten Stunden Zuversicht zu vermitteln. Wir waren sehr stolz auf sie und ermunterten sie ständig, mutiger auf das andere Geschlecht zuzugehen, doch Barbara konnte sehr stur sein.


  


  Am Nachmittag sollte Lisa ein paar Einkäufe in der Stadt unternehmen. Ich entschloss mich, sie zu begleiten, und gab mich der Hoffnung hin, ich könnte vielleicht unser gespanntes Verhältnis etwas verbessern. Karin und Anette lernten von der Näherin die Kunst des Kreuzstiches, und Barbara blieb auf unserem Zimmer, um ein Tagebuch beginnen. Sie wollte ihre Eindrücke notieren, alles für die Nachwelt festhalten, was ich für eine gute Idee hielt. Sicher würden wir eines Tages darüber lachen können, falls wir je wieder nach Hause kommen würden, was mir mit jedem Tag unwahrscheinlicher erschien. Ein ernst zu nehmender Hinweis, wie wir die Rückreise antreten könnten, war bisher nicht aufgetaucht. Wir hatten unseren Landeplatz im Wald gründlich untersucht, fanden jedoch keinerlei Spuren unserer seltsamen Reise.


  Jack war mit Friedrich im Kontor. Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb sehr gut, und ich hörte Friedrich oft lachen, wenn Jack wieder einmal etwas missverstanden hatte oder wenn er den täglichen Widrigkeiten des Lebens mit seinem trockenen, angeblich englischen Humor begegnete. Manchmal gingen sie zusammen in einen Gasthof und kamen spät abends leicht angeheitert zurück. Jack hatte sich zu einem begeisterten Apfelweintrinker entwickelt. Zunächst hatte er die Nase gerümpft, aber nach und nach war er zu seinem Lieblingsgetränk geworden. Nur seine Darmflora konnte sich nicht so recht mit dem „Stöffsche“, wie es hierzulande liebevoll genannt wurde, anfreunden, und ab einer gewissen Menge musste sich Jack oft kurzfristig aufs Örtchen zurückziehen.


  Ich war froh darüber, dass Friedrich sich um Jack kümmerte, dann musste ich mir nichts einfallen lassen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Seine Blicke sprachen inzwischen Bände, und es bereitete ihm offensichtlich immer mehr Schwierigkeiten, seine Hände bei sich zu behalten. Sexueller Notstand, sicher auch bei ihm. Ein Mann wie er war sicherlich nur selten ohne Freundin.


  Lisa holte noch schnell einen Korb, und ich wollte in der Eingangshalle auf sie warten. Ich ging die lange gewundene Treppe hinunter, wobei mein Blick auf das Porträt des Indios fiel. Seine Augen blickten in die meinen, und ich blieb unvermittelt stehen. Es war, als ob ich eine Stimme hörte, weit hinten in meinem Kopf, wie ein fernes Echo, aber ich konnte nichts verstehen.


  „Isabel.“


  Ich schrak zusammen. Erleichtert atmete ich auf, als ich Jacks Stimme erkannte. Im ersten Moment dachte ich, das Bild habe gesprochen. Jack stand unten an der Treppe und musterte mich.


  „Was machst du da? Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Ich betrachte das Bild.“


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, sprach ich aus, was ich dachte.


  „Jack, kann ich heute Abend allein mit dir sprechen?“


  Ich riss mich von der magischen Anziehungskraft des Porträts los und sah ihn ernst genug an, damit er meine Bitte nicht falsch verstehen würde. Besorgt hob er eine Augenbraue.


  „Ist irgendetwas Schlimmes passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Nein, Schlimmes nicht, aber etwas Unheimliches. Ich muss dir etwas erzählen.“


  Ich hörte Lisa unterdrückt husten, als sie aus dem Dienstbotentrakt näher kam.


  „Natürlich, nach dem Essen kannst du zu mir kommen“, flüsterte er.


  Ich ging die Treppe hinunter, dicht an Jack vorbei. Mein Puls beschleunigte sich, als ich seinen Arm streifte. Es half alles nichts, ich musste mit ihm reden, auch wenn ich dafür die Höhle des Löwen betreten musste.


  Erleichtert, erneut die Versuchung hinter mir gelassen zu haben, ging ich neben Lisa über den großen Platz vor dem Haus. Sie sprach kein Wort und blickte nur stur geradeaus, als ich ihr ins Gesicht sah.


  „Lisa, was ist denn los mit dir?“, fragte ich und blieb stehen. Sie ging unbeeindruckt weiter, und ich lief ihr nach, bis ich wieder aufgeholt hatte.


  „Bleib doch mal stehen, Lisa, bitte“, sagte ich und hielt sie an der Schulter fest. Ihre grauen Augen funkelten mich an.


  „Sag mir doch bitte, warum du so abweisend bist. Haben wir dir etwas getan?“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe und blickte zu Boden. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Was ist es dann?“


  „Seit Ihr da seid, ist die Herrin ganz anders“, sagte sie kaum hörbar.


  „Wieso, wie war sie denn früher?“, fragte ich irritiert.


  „Ihr habt sie verhext!“, rief sie unvermittelt, rannte los und verschwand in einer kleinen Gasse.


  Fassungslos starrte ich ihr hinterher. Anna machte nicht den Eindruck, als sei sie verhext, oder meinte Lisa, sie sei verhext, weil sie uns Fremde einfach aufgenommen hatte? War es das, was sie störte? Immerhin hatte sie dadurch mehr Arbeit, obwohl wir uns bemühten, dem Personal behilflich zu sein, und uns an allen Ecken nützlich machten. Unschlüssig darüber, ob ich Jack heute Abend davon erzählen sollte oder nicht, ging ich zurück ins Haus.


  


  Der Tag ging langsam zu Ende, und die Geschäftigkeiten im Haus nahmen einen ruhigen Verlauf an. Ich war hungrig und freute mich auf das Abendessen. Karin zeigte mir stolz ein besticktes Halstuch, und wir lachten bei der Vorstellung, dass wir uns noch vor ein paar Wochen mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hätten, uns mit Handarbeiten zu beschäftigen.


  Beim Abendessen erfuhren wir, dass Friedrich in zwei Tagen eine Reise antreten musste. Sie würde ihn bis an die französische Grenze führen und somit einige Wochen dauern. Anna saß während des Essens mit gesenktem Blick vor ihrem Teller und stocherte in ihrer Mahlzeit.


  Friedrich schob seinen Teller von sich und wandte sich an Jack.


  „Mein lieber Jack, es war mir heute ein Vergnügen, die Arbeit mit Euch gemeinsam zu verrichten. Ihr lernt schnell, auch wenn Ihr manchmal einen seltsamen Vorschlag macht und wir noch ein paar sprachliche Probleme haben. Im Großen und Ganzen bin ich sehr zufrieden.“


  Jack bedankte sich für das Lob mit einem Kopfnicken.


  „Nun ist es Zeit für mich abzureisen, und in meiner Abwesenheit verlasse ich mich auf Euch. Die Annahme von Warenlieferungen habe ich Euch bereits gezeigt, und sonst steht im Augenblick nichts mehr an, was meine persönliche Anwesenheit erfordern würde. Ich werde Euch natürlich für Eure Mühe entsprechend entlohnen.“


  „Zunächst werde ich mir bei Euch das Geld für Kleider und Essen erarbeiten, welches Ihr uns so großzügig bereitgestellt habt“, sagte Jack.


  Friedrich nickte bedächtig und ging ansonsten über die Bemerkung hinweg.


  „Ich werde Euch nachher noch schnell einiges im Lagerschuppen erklären, wenn Ihr bitte nach dem Essen kurz zur Verfügung stehen könntet?“


  Trotz der beginnenden Freundschaft waren sie noch immer bei der förmlichen Anrede.


  „Natürlich“, sagte Jack kurz und schaute mich über den Rand seines Weinglases an.


  Ich zuckte fast unmerklich mit den Schultern und hoffte, Jack würde verstehen, was ich zu signalisieren versuchte. Es ist nicht so wichtig, wir können später reden.


  Als das Essen beendet war, raunte mir Jack ins Ohr: „Morgen, okay?“


  Ich sah das Bedauern in seinem Gesicht und nickte verständnisvoll. Wir verbrachten den Abend, wie so oft, mit nützlichen Beschäftigungen. Nachdem das Personal seine Küchenarbeit erledigt hatte, konnten wir über den Raum verfügen. Barbara sammelte täglich Kräuter und legte sie zum Trocknen auf ihr Fensterbrett oder hängte sie an den Wänden auf. Danach halfen wir ihr, die Blüten von den Stängeln zu trennen, und sie bereitete Tees oder Tinkturen für das Hospital und Annas Haushalt, die man erfolgreich gegen Blähungen, Kopfschmerzen, Fieber oder Muskelschmerzen einsetzen konnte. Auch verschiedene Baumrinden wie Eiche, Weide oder Birke wurden verwertet. Ihr Wissen über Naturheilkunde, für die sie sich schon immer interessiert hatte, mochte uns in diesem Jahrhundert eine enorme Hilfe sein. Die Elixiere füllten wir in schmale Glasgefäße, die Barbara aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte. Es roch wie in einer Hexenküche, und plötzlich musste ich über uns lachen.


  „Ich komme mir vor wie eine alte Hexe.“


  Alle lachten mit, doch plötzlich machte Karin ein besorgtes Gesicht.


  „Das finde ich eigentlich überhaupt nicht amüsant. Haben sie nicht in diesem Jahrhundert noch Hexen verbrannt?“


  Ich erstarrte vor Schreck. Hatten sie das wirklich? Die Worte Hexe oder verhext werden, hatten für mich eher eine verniedlichende Bedeutung. In meiner Kindheit wollte ich zu Fasching lieber eine Hexe sein als eine langweilige Prinzessin, doch plötzlich wurde allein das Wort zu einer lebensgefährlichen Bedrohung.


  „Wir müssen aufpassen. Wenn man uns hierbei beobachtet, könnte es gefährlich werden. Es ist doch offiziell nur den Apothekern erlaubt, Medikamente zu mischen“, sagte ich.


  „Aber Anna hat nichts dagegen, wenn wir die Küche benutzen. Sie hat es mir selbst gesagt, und sie weiß ganz genau, was wir hier machen“, wandte Barbara ein.


  Ich nickte und überlegte eine Weile.


  „Anna glaubt nicht an Hexen. Aber vielleicht tut es eine ihrer Hausangestellten. Lisa jedenfalls mit Sicherheit. Sie hat mir bereits vorgeworfen, wir hätten Anna verhext.“


  „Ja, Lisa hat mich letzte Woche auch etwas merkwürdig angesehen, als sie sah, wie ich den Knoblauchsaft abfüllte“, sagte Anette.


  „Dann sollten wir es ab sofort diskreter machen“, schlug Barbara vor und senkte automatisch ihre Stimme.


  Wir sammelten alles ein, denn wir wussten nicht, ob noch einmal jemand in die Küche kommen würde, um beispielsweise das Feuer zu überwachen. Man achtete darauf, dass das Feuer in der Küche nie ausging. Es wäre zu mühsam, es jeden Tag vor dem Kochen wieder neu anzufachen und auf die gewünschte Kochtemperatur zu bringen.


  Wir hatten Lisa bereits gesagt, sie müsse uns nicht bedienen, daher hatte sie auch keinen Grund mehr, unser Zimmer aufzusuchen. Von diesem Zeitpunkt an veranstalteten wir unsere Kräuterabende auf unserem Zimmer, und ich hoffte, die irrationale Angst eines Mädchens würde uns nicht zum Verhängnis werden.


  


  Am nächsten Tag ergab sich zunächst keine Gelegenheit, mit Jack zu sprechen. Wir waren alle zu beschäftigt. Es wurde ein Wagen gepackt mit nützlichen Dingen, die Friedrich unterwegs brauchen würde. Wir halfen, trotz Friedrichs Einwänden, Lampen, Decken und Proviant sicher zu verstauen. Ich suchte nach einer Strohmatte, die Friedrich als Schlafunterlage mitnehmen wollte. Nur für den Notfall, erklärte er, denn für gewöhnlich übernachte er in Gasthöfen. Friedrich hatte mir erklärt, wo er die Matte vermutete, und ich machte mich auf den Weg in den hinteren Teil des Lagerschuppens. Hier standen jede Menge Kisten und Körbe, und ich fragte mich, was in ihnen wohl alles verstaut war. Es war staubig und sah nicht so aus, als ob in den letzten Jahren jemand hier gefegt hätte. Das Licht war diffus, denn die Oberlichter des Schuppens waren ebenso mit einer dicken Staubschicht bedeckt wie manche der Kisten. Einige der Waren schienen Ladenhüter zu sein.


  Ich hörte die Stimmen der anderen nur noch von weitem und bahnte mir gerade den Rückweg durch herunterhängende Spinnennetze, als ich unsanft mit jemandem zusammenstieß. Ich taumelte und konnte mich gerade noch an einem Stapel Kisten abstützen.


  „Mensch, Jack, hast du mich erschreckt“, sagte ich und hielt ihm die Hand hin, denn er war umgefallen wie ein Stein, da er ohne seine Krücken unterwegs war. Der Arzt hatte ihm eine Art Gehschiene angepasst, die bis kurz unters Knie reichte. Er ließ sich von mir hoch helfen.


  „Tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen. Ich wollte gerade da reinschauen.“


  Er hielt eine kleine schwarz glänzende Schatulle in den Händen. Als er aufsah, lächelte er, und sein Blick blieb an meiner Frisur hängen.


  „Oh, du bist ja ganz eingewebt.“


  Ich schielte nach oben, wo ich tatsächlich ein paar graue Fäden in meinem Haar sehen konnte. Lachend stellte er das Kästchen auf ein Regal und begann, mir die Spinnweben aus dem Haar zu sammeln. Nur wenige Zentimeter war er von mir entfernt, und ich konnte seine Haut riechen. Er roch nach Jack und nach der Rosenseife, die wir immer zum Waschen benutzten. Sein Hemd stand ein paar Zentimeter offen, und schwarze Härchen lugten hervor. Ich unterdrückte den Impuls, daran zu zupfen. Wir hörten Stimmen näher kommen, und Jack drängte mich sanft etwas zurück, hinter einen hohen Stapel Kisten. Dazwischen war ein schmaler Spalt. Wir standen Bauch an Bauch, ohne uns zu berühren. Jack schaute zur Seite, zwischen den Kisten hindurch. Ich betrachtete verzückt die kleine Vertiefung an seinem Hals, in der Schweißperlen glänzten. Sein schulterlanges Haar, gewöhnlich durch ein Band zusammengehalten, fiel ihm locker um den Hals. Ich trat so nahe an ihn heran, dass wir uns berührten. Er drehte langsam den Kopf zu mir und sprach leise.


  „Wenn uns hier jemand zusammen findet, hinter Kisten versteckt, dann haben wir einiges zu erklären.“


  Ich fragte mich, warum wir uns überhaupt versteckten, doch dann fiel mir wieder ein, dass wir uns in einer anderen Zeit befanden und sicher jeder gemerkt hatte, auf welche Art wir beide uns ansahen. Niemand würde uns glauben, dass wir uns rein zufällig hier trafen. Und wir wollten alles andere, als einen Skandal auslösen.


  Wieder wurden die Stimmen lauter. Jack wurde sichtlich nervöser und blickte durch den Spalt. Angespannte Halsmuskeln traten hervor, direkt vor meinen Augen. In meinen Ohren rauschte das Blut, und ich versuchte mich zu beherrschen, aber seine körperliche Präsenz war zu intensiv. Dies war eine der Situationen, die ich aus gutem Grund seit Wochen zu vermeiden versuchte. Ich allein mit Jack, hautnah. Oh Robert, dachte ich, hilf mir. Doch Robert schwieg, und ich hörte auf, rational zu denken. Irgendeine Macht setzte meine Hand in Bewegung, und ich löste langsam einige Schnüre seines Hemdes. Ich fuhr mit der Hand über die Haare auf seiner Brust. Sein Körper verspannte sich, und mit einer schnellen Bewegung ergriff er mein Handgelenk. Erschrocken fuhr ich zusammen. Mein Herzschlag strebte einen Weltrekord an.


  „Isabel“, flüsterte Jack. „Was tust du da, es kann jeden Moment jemand kommen?!“


  In seinem Blick lag Verwunderung. Er ließ mein Handgelenk los und prüfte erneut durch die Kisten hindurch, ob sich jemand näherte. Es war mir egal, ich konnte nicht mehr anders. Wieder fuhr ich mit der Hand in sein Hemd, diesmal mit einer heftigen Gegenreaktion rechnend.


  Er hob abwehrend die Hände, ließ es aber geschehen. Ich hörte die Stimmen immer näher kommen, und Jacks Herz pochte kräftig gegen meine Handfläche. Lächelnd bemerkte ich seinen leicht beschleunigten Atem. Seine Haut fühlte sich heiß und feucht an. Ich öffnete sein Hemd vollständig, schlang meine Arme darunter und zog ihn an mich. Mit Genugtuung spürte ich seine körperliche Reaktion, die seine Abwehr Lügen strafte. Mit sanften Bewegungen rieb ich meine Hüften an ihm. Jack seufzte leise. Seinem erstaunten Blick standhaltend, ließ ich meine Hand zwischen uns gleiten, griff von oben in seine locker sitzende Hose und berührte ihn sacht. Sein Blick verlor das Erstaunen, und ich sah ein Aufflackern darin, als er begriff, wie weit zu gehen ich bereit war. Endlich gab er seinen Widerstand auf und schob einen Arm um meine Hüfte. Er umfasste meinen Po und umfasste mit der anderen Hand meinen Nacken. Langsam zog er mich näher, bis sein Mund zart meine Lippen berührte. Ich legte meine Arme um ihn, und endlich küsste er mich. Jacks Lippen fühlten sich warm und fest an, und seine Zunge berührte die meine gefühlvoll. Kleine Lichter explodierten hinter meiner Stirn, und ich verlor jeglichen Bezug zu Zeit und Raum. Langsam wanderte seine Hand meine Schenkel hoch, und als er feststellte, dass ich nichts darunter trug – nicht etwa aus Berechnung, sondern wegen der unglaublichen Hitze unter diesem Rock –, sog er zischend die Luft ein.


  „Isabel, du machst mich wahnsinnig.“


  Ich musste lachen, und er legte mir schnell eine Hand auf den Mund. Ich löste mich von ihm, trat etwas zurück und öffnete die Verschnürung meines Kleides über der Brust. Er sah mir dabei zu, und als ich noch nicht ganz fertig war, packte er mich und küsste mich erneut, diesmal fordernder. Seine Hand glitt in mein Dekolletee. Ich suchte nach einer Möglichkeit zum Hinlegen und erblickte rechts von uns Friedrichs Strohmatte. Hier hatte sich das gute Stück also versteckt. Ich dirigierte Jack dorthin, und wir sanken langsam nach unten. Jack beugte sich über mich, und sein langes Haar kitzelte mein Gesicht. Ich öffnete seine Hose und zog sie ein Stück herunter, bis befreit war, was nicht länger eingeengt sein sollte. Sanft stieß er gegen meinen Schoß, einmal, zweimal, dreimal. Ich zitterte vor Erregung.


  „Jack!“


  „Nein, noch nicht“, sagte er heiser.


  Er nahm sich die Zeit, meine Büste zu liebkosen, meinen Hals und meine Lippen, während er immer wieder neckend gegen mich stieß, und ich fragte mich, wie lange er das noch aushalten konnte.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, beendete er das Spiel. Mit einem heiseren Laut schnappte ich nach Luft und drängte mich ihm entgegen. Er begann sich extrem langsam zu bewegen. Ich war fasziniert von seiner maskulinen Schönheit, von seinem angespannten Gesicht mit leicht geöffneten Lippen und geschlossenen Augen. Ich animierte ihn mit meinen Hüften, schneller zu werden, doch er erhöhte nur bedächtig seinen Rhythmus, und ich dachte, mein Herz springt mir aus der Brust. Ich hätte schreien mögen, wenn ich nur gekonnt hätte. Wie eine Flutwelle überrollte mich der intensive Höhepunkt, nahm mir die Luft zum Atmen, ich krallte meine Fingernägel in die Strohmatte unter mir und biss in Jacks Schulter.


  Jack steigerte das Tempo, und ich fuhr mit beiden Händen über seinen Rücken und umfasste seine Hinterbacken, woraufhin er erschauerte, innehielt, erbebte und leise aufstöhnte, bis er schließlich schwer atmend auf mir niedersank.


  Er lag auf mir und, langsam erholte sich sein Atem. Nur mit den Ellbogen gestützt, drückte er mir die Falten meines gerafften Kleides unsanft in den Bauch. Ich versuchte mich zu bewegen, und Jack wollte mich erneut küssen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite.


  „Bitte, Jack. Du bist mir zu schwer.“


  Er rollte sich zur Seite und hinterließ ein warmes, nasses Gefühl zwischen meinen Schenkeln.


  Ich erhob mich und strich mein Kleid glatt. Jacks Blicke hafteten an mir, wie die Fliegen an einem Fliegenfänger. Ich schnürte mein Kleid zu und nahm plötzlich wieder Stimmen im Lager wahr. Aber sie waren bis jetzt nicht hierher gekommen, warum sollten sie es nun tun? Ich musste lächeln. Ich hätte es womöglich nicht einmal bemerkt, wenn uns die ganze Straße zugeschaut hätte. Jack war gerade dabei, seine Hosen zu schließen. Ich trat näher und zog sein Hemd von der rechten Schulter. Ein dunkelroter Fleck in Form meiner Zähne leuchtete mir entgegen. Ich fuhr mir betroffen mit der Hand an den Mund.


  „Oh, Jack, das wollte ich nicht. Tut es weh?“


  „Du hast mich gebissen?“, fragte er ungläubig und betrachtete seine Schulter. „Das habe ich gar nicht gemerkt.“


  Seine Lippen lagen auf den meinen, ehe ich mich versah. Dieser Mann besaß eine Leidenschaft, die mich überspülte und mitriss wie eine Meereswelle einen Nichtschwimmer. Schließlich löste er sich von mir.


  „Du bist unglaublich, Isabel.“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Weil ich dich verführt habe? Ich finde eher dich unglaublich, warum hast du mich eben so lange hingehalten?“, beschwerte ich mich.


  Jack lachte.


  „Das war Rache für die hinterlistige Verführung. Am liebsten hätte ich dich noch ein bisschen länger zappeln lassen, aber irgendwann war es stärker als ich.“


  Ich schlug ihm gegen die Schulter. Jack packte meine Hand und zog mich an sich.


  „Es war fantastisch, Isabel“, sagte er leise.


  Sein plötzlich ernster Gesichtsausdruck war mir unbehaglich. Ich spürte, wie sich Furcht in meiner Herzgegend breit machte. Sicher hatte es uns erregt, sich beobachtet zu fühlten. Warum wollte er etwas Besonderes daraus machen? Es war nur Sex. Zwar guter Sex, und ich hatte es wirklich genossen, aber sonst war da nichts weiter. Es durfte nichts weiter sein.


  „Hör auf, wir müssen zu den anderen, sie suchen uns sonst.“ Ich stieß ihn sanft von mir.


  Er stutzte und zog die Brauen zusammen. Ernst und nachdenklich sah er mich an. Dann nickte er. Ich schnappte mir die Strohmatte, ging an ihm vorbei und durchquerte das Lager, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen.


  


  Wir standen vor dem Haus und winkten Friedrich hinterher. Die Kutsche drehte eine Ehrenrunde, und die beiden Pferde warfen ungeduldig ihre Köpfe hoch, als könnten sie es kaum erwarten, endlich loszulaufen. Friedrich winkte noch aus dem Fenster, dann verschwand er durch eine kleine Gasse.


  Anna seufzte. Nun war er fort, und das Leben ging ohne ihn weiter. Aber sie hatte uns, und wir wollten unser Bestes tun, um sie aufzumuntern. Sie war jetzt immer sehr müde, denn die Schwangerschaft machte sich bemerkbar. Ihre Besuche im Armenhaus hatte sie vorläufig aufgegeben. Etwas besorgt wandte ich mich an Anna.


  „Ist dir schlecht? Du bist ganz grün wie etwas von ganz hinten aus dem Kühlschrank.“


  Die anderen hielten inne und starrten mich an. Jack lachte auf. Erst jetzt bemerkte ich, was ich schon wieder von mir gegeben hatte. Hastig versuchte ich Anna auf andere Gedanken zu bringen.


  „Komm, leg dich etwas hin, und ich bringe dir einen schönen Tee.“


  Es fing an zu regnen, und ich schob sie sanft zum Haus.


  „Halt, warte. Jetzt hast du schon wieder ein Wort benutzt, das ich noch nie vorher hörte.“


  Ich überlegte fieberhaft.


  „Kühlschrank, so nannten wir den Vorratsraum unseres Onkels, in dem er seinen Wein lagerte. Dort war es furchtbar kalt.“


  Ich schüttelte mich und versuchte mit einem unverbindlichen Lächeln die Situation zu verharmlosen. Anna nickte, aber ihr Blick deutete an zu wissen, dass ich etwas vor ihr verbarg. Ärgerlich biss ich mir auf die Unterlippe. Wir gingen ins Haus, und Jack grinste noch immer.


  „Kühlschrank ist ein gutes Stichwort“, flüsterte er. „Ich könnte jetzt eine eiskalte Cola brauchen.“


  Ich auch, dachte ich. Er sprach mit mir, als wären wir uns nie im Lager begegnet, und ich entspannte mich. Anscheinend hatten sich seine romantischen Gefühle abgekühlt, und er war zur Vernunft gekommen.


  Anna ruhte sich auf ihrem Zimmer aus, und wir versammelten uns, jetzt wo Friedrich fort war, ungestört im gemütlichen Wohnzimmer. Jack feuerte den Kamin an, denn es war kühl geworden. Große Ohrensessel und ein kleines Sofa, orientalische Teppiche von einigem Wert und Ölgemälde schmückten den Raum. Anna bewies einen ausgezeichneten Einrichtungsgeschmack. Wir ließen uns Kaffee bringen und unterhielten uns. Jack saß in einem der Sessel, was ihn wie den neuen Hausherrn wirken ließ, und plauderte mit Karin über die kulturellen Ereignisse zu dieser Zeit in Frankfurt.


  „Wir sollten einmal das Theater besuchen“, steuerte Anette der Unterhaltung bei. „Anna sagte, sie führen zurzeit eine dramatische Oper auf.“


  Sie beschlossen, mit Anna dort hinzugehen, und ich spürte wie mir langsam die Augen zufielen. Ich kuschelte mich tief in meinen gemütlichen Sessel, und langsam verblassten die Stimmen um mich. Gedanken und Bilder zogen auf, verschwanden wieder, und es entstand ein Szenenbild, wie Kulissen in einem Theaterstück. Ich fragte mich nach dem Namen des Stückes, als ich unvermittelt Schreie vernahm. Das Geräusch wurde lauter, realer, und entsetzlich qualvolle Schreie ließen mein Herz schneller schlagen. Jemand hatte Todesangst. Alarmiert blickte ich mich um und sah halb nackte Menschen wild durcheinander laufen, sie waren es, die so furchtbar schrien. Mütter schnappten sich ihre Kinder und rannten um ihr Leben. Plötzlich hörte ich in all dem Chaos meinen Namen, und als ich mich suchend umsah, hatte ich das junge Gesicht des Indios vor mir.


  „Was machst du denn hier?“, fragte ich ihn verblüfft.


  „Ich will dir etwas zeigen“, sagte er freundlich, während die Stimmen und Geräusche der flüchtenden Menschen in den Hintergrund traten, als hätte man den Ton eines Fernsehgerätes leiser gestellt.


  „Aber wer bist du, und was passiert hier?“


  „Du träumst, aber das ist kein normaler Traum. Du solltest dir etwas ansehen.“


  Er nahm meine Hand, und ich spürte, wie meine Füße an Boden verloren. In angenehm schwerelosem Zustand schwebten wir gemeinsam über eine Stadt aus weiß gekalkten Gebäuden, und es kam mir wie eine natürliche Fortbewegungsart vor. Die schöne Stadt lag inmitten einer saftig grünen Hügellandschaft. Ich erkannte den zentralamerikanischen Dschungel. Eine seltsame Stimmung überkam mich, wie ein Wiedererkennen, und doch kam ich mir wie eine Fremde vor.


  „Was soll das alles bedeuten?“


  „Meine Familie und ich lebten hier. Dann sind sie gekommen und haben uns alle getötet.“


  In Sekundenschnelle stand ich wieder auf dem Boden, und er war verschwunden. Verzweifelt suchte ich nach ihm, als ich die brüllende Menschenmenge auf mich zukommen sah. Die Menschen wurden verfolgt von einer großen Meute bewaffneter Männer, die den Flüchtenden die Köpfe einschlugen und Kleinkinder aus den Armen ihrer entsetzten Mütter rissen. Ich schrie auf, konnte nicht ertragen, was hier geschah. Ich rief nach Jack, im irrationalen Glauben, nur er könne mir helfen, nur er sei stark genug. Ich schrie seinen Namen, immer wieder, als die Menschenmenge direkt vor mir war und mich zu zertrampeln drohte. Dann spürte ich, wie ich hin- und hergeschüttelt wurde, und tausend Füße traten auf mich ein. Worte drangen an mein Ohr, die ich nur zögerlich wahrnahm.


  „Isabel! Isabel, ich bin hier, komm doch zu dir, um Himmels willen!“


  Es war Jack, mein Gott, es war Jack. Endlich! Schluchzend schlang ich meine Arme um ihn. Geduldig hielt er mich in seinen Armen, und ich war nicht in der Lage zu sprechen. Meine Freunde saßen besorgt vor mir und warteten darauf, dass ich mich beruhigte. Ich hatte Jacks Schulter nass geweint, und seine Anwesenheit tröstete mich enorm. Ich putzte mir die Nase mit einem Taschentuch, das Anette mir gereicht hatte.


  „Ich bin wieder okay, glaube ich. Das war ein entsetzlicher Alptraum.“


  „Mein Gott, du hast uns zu Tode erschreckt“, sagte Jack besorgt. „Erst hast du geschrien und dann immerzu meinen Namen gerufen.“


  „Es war so real“, begann ich. Meine Stimme versagte ihren Dienst.


  Es war derart real, ich hätte schwören können, es wirklich erlebt zu haben. Jack küsste meine Stirn, und ich lehnte mich an ihn. Er war wie ein schützender Fels für meine aufgewühlte Seele. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, und die Holzscheite knisterten im Feuer. Vier Gesichter sahen mich ungeduldig an.


  „Um euch das zu erklären“, sagte ich gefasster, „muss ich weiter ausholen.“


  Nachdem ich alles über die Begegnung mit dem Indio am Flughafen, im Dschungel und auf dem Gemälde erzählt hatte, fühlte ich mich bedeutend besser, so als wäre eine schwere Last von mir genommen.


  „Warum hast du uns das bisher nicht erzählt?“, wollte Anette wissen und klang enttäuscht.


  „Ich dachte, ihr glaubt mir nicht, und ich war mir nicht mal selbst sicher. Der Indio am Flughafen hätte ein harmloser Einheimischer sein können, und der im Dschungel eine Halluzination infolge des Aufpralls. Erst als ich das Gemälde sah, habe ich ein zweites Mal darüber nachgedacht, und bisher gab es keine geeignete Gelegenheit, euch davon zu erzählen.“


  Jacks Körper versteifte sich, als ich den Unfall erwähnte. Eine unangenehme Erinnerung auch für ihn.


  Denkfalten furchten seine Stirn.


  „Den Flughafen kenne ich gut. Dort ist mir noch nie ein Indio begegnet.“


  „Und was hat das alles mit deinem Alptraum zu tun?“, fragte Barbara.


  Ich holte tief Luft und beschrieb den Traum. Meine Stimme zitterte, denn ich konnte es noch immer spüren, das Grauen der Todesangst dieser Menschen. Es war wie einer dieser Träume mit hohem emotionalen Gehalt, nach dem man seinen unschuldigen Partner morgens mit dem Kissen schlägt, weil er im Traum eine Affäre gehabt hatte.


  Staunend lauschten sie meinen Worten. Barbaras Augen weiteten sich an manchen Stellen meines Berichtes. Sie hielt ein Sofakissen vor ihrer Brust, das sie zu einem kleinen Ball zerknautscht hatte.


  „... ich habe schon mal eine Dokumentation über das Abschlachten nordamerikanischer Indianer gesehen“, sagte ich. Jack sog Luft ein. „Das war entsetzlich, aber kein Vergleich zu meinem Traum, denn ich war richtig life dabei, Jack!“


  Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und unterdrückte das aufkommende Schluchzen. Er strich mir sanft über den Rücken.


  „Jetzt haben wir endlich einen Hinweis auf unsere Situation. Vielleicht können wir etwas über den Indio in Erfahrung bringen. Er sagte, er wolle dir etwas zeigen. Das hat er ja wohl auch getan, aber hast du dir wirklich alles gemerkt, Isabel?“


  Er sah mich prüfend an.


  „Leider kein Hinweis auf den Grund unseres Zeitsprungs“, sagte ich nach einer Weile in das Schweigen hinein.


  „Einen Moment“, sagte Anette, „fassen wir zusammen: Der Indio erschien dir zuerst vor dem Zeitsprung. Dann noch mal im Traum nach dem Zeitsprung. Er sagte, man habe sein Dorf vernichtet. Also wusste er, du würdest einen Zeitsprung machen, und es hat etwas mit dieser Vernichtung zu tun.“


  Wir schwiegen, erschüttert über diesen Zusammenhang.


  „Du hast völlig recht“, sagte Jack, nahm den Arm von mir und beugte sich nach vorne. „Wenn es auch total verrückt klingt.“ Er rieb seine Handflächen aneinander, als würde er frieren, und blickte sich zu mir um. Ich legte eine Hand auf seinen Rücken und strich gedankenverloren auf und ab.


  „Ich befürchte, wir müssen Anna einweihen. Sonst erfahren wir nie etwas über den Indio“, sagte ich.


  „Nein, das halte ich für keine gute Idee“, gab Barbara zu bedenken. „Sie könnte sich zu sehr aufregen, und das wäre ein Risiko für die Schwangerschaft.“


  Was sollten wir bloß tun?


  Barbara glättete das zerknüllte Kissen sorgfältig, legte es hinter ihren Rücken und lehnte sich dagegen. Für einen Moment konnte man unsere grübelnden Gedanken fast hören.


  „Wenn ihr alle einverstanden seid“, sagte Karin schließlich, „schlage ich vor, wir warten damit, bis Anna entbunden hat. Dann ist ihr Mann wenigstens bei ihr, und wir können, falls sie uns überhaupt weiterhelfen kann, beruhigt gehen.“


  Alle erklärten sich einverstanden, doch ich dachte wehmütig an Robert und meine Mutter zu Hause und dass es noch bis Mai nächsten Jahres dauern würde, bis ich die beiden eventuell wieder sehen würde.


  Robert. Kalt überkam mich die Erkenntnis, dass ich während des Traumes nicht nach ihm, sondern nach Jack rief. Es lag wohl nahe, dass Jack mir in dieser Sache näher stand, versuchte ich mir einzureden. Abrupt nahm ich meine Hand von seinem Rücken, als mir auffiel, dass ich ihn schon wieder berührte, ohne es bewusst zu registrieren.


  Er betrachtete mich aufmerksam, die Augenbrauen noch immer angespannt zusammengezogen.
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  Nach weiteren vier Wochen warteten wir bereits ungeduldig und mit wachsender Beunruhigung auf Friedrichs Heimkehr. Er war nun seit rund zwei Wochen überfällig, und Anna fühlte sich nicht sehr gut, obwohl wir uns ausgiebig um sie kümmerten. Abends ging Anna früh zu Bett, und wir verbrachten unsere Zeit oft mit Kartenspielen. Im Rommee war Barbara unschlagbar. Jack überredete mich manchmal zu einer Schachpartie. Anna besaß ein wertvolles, aus Elfenbein geschnitztes Spiel. Ich war nicht sehr gut darin, und Jack freute sich wie ein kleiner Junge, wenn er mich nach drei Zügen matt setzte und ich immer wieder aufs Neue auf seine Tricks reinfiel.


  Seit Friedrichs Abreisetag waren wir uns nicht mehr näher gekommen, und ich achtete darauf, dass es so blieb. Ich hatte mich innerlich intensiv mit unserer Heimkehr beschäftigt und mich bereits auf das Wiedersehen mit Robert eingestellt. Jacks Zuneigung wollte ich nicht aufs Spiel setzen, doch ich versuchte sie mir auf rein freundschaftlicher Basis zu erhalten. Wahrscheinlich verstand er mein Verhalten nicht, doch er verschonte mich mit lästigen Fragen oder heimlichen Annäherungsversuchen in dunklen Ecken. Ich rechnete es ihm sehr hoch an und glaubte, in ihm einen Freund gefunden zu haben, mit dem man durch dick und dünn, ja sogar durch die Zeit gehen konnte.


  Jacks Bein war gut verheilt, und man hatte ihm die Schiene abgenommen. Heilfroh darüber, hatten wir das Ende seiner Behinderung mit einem guten Wein begossen.


  Am nächsten Tag ging ich mit Jack spazieren. Aus Anstand trugen wir leichte Umhänge, doch es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag, und ich hätte am liebsten meine kurzen Jeans angezogen. Jack sah in seinem Umhang umwerfend aus, was ich ihm lieber nicht sagte, und auch er stöhnte über die Hitze, die darunter herrschte. Wir hatten das Stadttor hinter uns gelassen, als er plötzlich munter wurde.


  „Ein herrliches Gefühl, ohne dieses Ding am Bein!“, rief er und tanzte fröhlich um mich herum wie ein Indianer um das Lagerfeuer.


  Ich lachte und bot meinen Arm an, als er taumelte. Er zog mich an sich, und wir sahen uns an. Er war außer Atem, lächelte glücklich, und meine Knie bekamen einen akuten Schwächeanfall. Schnell blickte ich zum Himmel auf, um abzulenken.


  „Sieh mal, strahlend blau. Ich staune immer wieder über das Fehlen von weißen Strichen und grollendem Flugzeuggeräusch.“


  Als Frankfurterin konnte man mich durchaus als lärmgeschädigt bezeichnen. Jack folgte meinem Blick, hielt meine beiden Hände fest umschlossen und nickte.


  „Die allgegenwärtige Stille hier ist mir auch schon aufgefallen. Ich habe eine Wohnung in Mexiko City, und das ist, als übernachtest du mitten auf dem Highway. Ich kann hier keine Nacht schlafen, weil mir die Geräusche fehlen. Verrückt, was?“


  Sein Blick irritierte mich, ich löste mich von ihm und schlenderte weiter. Wir gingen um die Stadtmauer herum. Es gab eine schmale Allee, die oft von Spaziergängern genutzt wurde, doch wir waren sie noch nie bis zum Ende gegangen. Jack schloss zu mir auf.



  „Wie kannst du es nur in dieser voll gestopften Metropole aushalten?“, fragte ich.


  „Es soll ja nicht für immer sein, aber ich habe dort einen guten Freund, der mir die Wohnung besorgt hat, als ich ankam. Es war wie eine Flucht.“ Er schwieg einen Augenblick und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Eine Flucht vor meiner Familie“, setzte er leiser hinzu. In seiner scheinbaren Beiläufigkeit schwang ein bitterer Unterton.


  Ich forschte in seinem Gesicht, denn vielleicht war ja etwas mehr aus ihm herauszubekommen, aber er hatte bereits wieder sein typisches Grinsen aufgelegt.


  „Kannst du nicht ein Mal ernst bleiben?“, fragte ich gereizt.


  Er blieb stehen und runzelte die Stirn.


  „Tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass dieser Ausflug einen tiefenpsychologischen Hintergrund hat“, sagte er genervt und auf Englisch.


  Ärger kam in mir hoch, und mir fehlten fast die Worte.


  „Du, du ... Mann!“ Ich lief schneller.


  Er beschleunigte ebenfalls seinen Schritt, und ich begann zu rennen. Ich hörte ihn hinter mir lachen und rufen.


  „Du hast keine Chance!“


  Ich rannte, so schnell ich konnte und musste mir dabei die Röcke hochraffen, um nicht zu stolpern. Jack war dicht hinter mir, und ich wunderte mich, dass er so kurz nach dem Entfernen der Schiene schon wieder so gut zu Fuß war. Ich hatte wirklich keine Chance. Ich lief etwas langsamer und schaute mir ein seltsames Gebilde an, auf das ich zusteuerte. Außer Atem blieb ich stehen und starrte ratlos an dem riesigen Holzaufbau hoch, der malerisch zwischen den Alleebäumen stand. Ich spürte Jacks Atem in meinem Nacken. Er war nur ganz leicht beschleunigt.


  „Ist das eine kaputte Kinderschaukel?“


  „Kinderschaukel? Nein, Isabel, ich fürchte, das ist etwas weniger Beschauliches.“


  Ich sah mir das Ding genauer an, und plötzlich dämmerte mir ein Verdacht, der mir eine Gänsehaut verursachte.


  „Das ist der Galgen“, sagte Jack.


  Schweigend gingen wir nach Hause, und ich achtete zukünftig darauf, diesen Weg nicht wieder zu benutzen.


  Zu Hause angekommen, machte sich Jack an die Arbeit, die Friedrich ihm aufgetragen hatte. Er verbrachte viele Stunden im Kontor und führte die Bücher für ihn. Anette half ihm, indem sie alle Belege vorlas, denn er konnte die altdeutsche Schrift nicht einmal erraten. Täglich kamen Waren an, und er sorgte dafür, dass die richtigen Kunden sie erhielten oder dass sie bei uns eingelagert wurden. Mitunter zogen wir Anna zu Rate, da sie sich vor ihrer Schwangerschaft in Friedrichs Abwesenheit selbst um die Geschäfte gekümmert hatte. Ihr Interesse hielt sich jedoch in Grenzen, und sie beteuerte immer wieder, dass Friedrich es ihr zuliebe so eingerichtet hatte, dass während seiner Reisen keine großartige Arbeit anfiel. Sie war zwar eine Kaufmannsfrau, doch richtig in das Geschäft eingearbeitet hatte er sie nie.


  Ich hätte mich gern in diesem Bereich nützlich gemacht, aber ich wollte Jack nicht auf dumme Gedanken bringen, indem ich mich zu oft in seiner Nähe aufhielt. Manchmal beobachtete ich ihn verstohlen und spürte, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Doch er wollte sich mir nicht öffnen, seine Gedanken nicht mit mir teilen, das hatte ich bei unserem Spaziergang deutlich gemerkt. Ich vermutete daher, dass auch er lediglich rein körperlich an mir interessiert war. Affären aufgrund körperlicher Attraktion konnten jedoch schnell in tiefere Beziehungen umschlagen, was ich nicht riskieren wollte, zumal Jack bereits ein guter Freund für mich war und die Gefahr des ernsthaften Verliebens durchaus bestand. Ich glaubte fest, wir würden wieder nach Hause kommen, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie. Aber dann würde mein Platz bei Robert sein und nicht bei einem Piloten, der als Aussteiger in Mexiko sein Brot verdiente.


  Bisher hatte ich zwar nicht mehr von dem Indio geträumt, aber jedes Mal, wenn ich an dem Bild vorbeikam, war mir, als ob er in meiner Nähe wäre. Allein in meinem Bett versuchte ich oft mir sein Gesicht vorzustellen. Ich rief ihn innerlich herbei und dachte, er könne sich vielleicht telepathisch mit mir in Verbindung setzen. Seine tatsächliche Existenz war für mich inzwischen eine Tatsache. Er war ein Geist, wie ein Schatten aus der Vergangenheit, und er kannte die Lösung unseres Problems. Aber ich bekam keinen Kontakt, meine Gedanken schweiften ab, verloren sich in alltäglichen Dingen, und ich schlief jedes Mal darüber ein.


  


  Jack hatte sich mit einem jungen Mann, einem Kunden Friedrichs, angefreundet. Die beiden gingen oft abends in ein Wirtshaus, und manchmal bekam ich am Rande mit, dass Jack danach stundenlang auf dem stillen Örtchen verschwand. Der junge Mann namens Johannes Meier lachte herzlich über Jacks Empfindlichkeit und führte es darauf zurück, dass er eben ein Engländer sei. Er gab ihm den guten Rat, seinem Körper auf keinen Fall auch noch eine Mahlzeit mit Sauerkraut zuzumuten. An diesem Tag zog der aromatische Geruch des gekochten Krautes durch das ganze Haus. Selbst ich hatte Schwierigkeiten damit, denn Maria kochte das Sauerkraut mit einer gehörigen Portion Schweineschmalz, und so viel Fett im Essen waren meine Innereien nicht gewohnt.


  An diesem Vormittag wartete Johannes im Kontor geduldig auf Jacks Rückkehr von dem Ort, an den er sich eilig zurückgezogen hatte, und Karin und ich leisteten Johannes ein wenig Gesellschaft. Interessanterweise war Karin oft in der Nähe, wenn Johannes uns besuchte. Langsam dämmerte mir, das konnte kein Zufall sein.


  „Jetzt mache ich mir aber doch Sorgen“, sagte Johannes. „So viel hat er doch gar nicht getrunken.“


  „Warum musstet ihr auch schon am Vormittag damit anfangen“, entgegnete ich mit gespieltem Tadel.


  Johannes lächelte. Er war ein gut aussehender Mann. Seine Größe schien mir ungewöhnlich für die Männer dieser Zeit. Das dunkelblonde schulterlange Haar mit leichten Naturwellen wirkte gepflegt, was hierzulande nicht auf der Tagesordnung stand. Er trug es, ähnlich wie Jack, meist zurückgebunden.


  „Wir wollten nur ein gutes Geschäft begießen“, sagte er entschuldigend und grinste breit.


  Karin musterte ihn gedankenversunken. Oh, oh.


  Johannes sprach ein gepflegtes Hochdeutsch, er hatte sicher eine gute Schule besucht. Jack war nun schon eine halbe Stunde verschwunden, und langsam fing auch ich an, mir Sorgen zu machen. Vielleicht war ihm auch noch übel geworden. Aber sollte ich Karin mit Johannes allein lassen? Entweder es wäre ihr peinlich, oder sie wartete bereits darauf. Prüfend sah ich sie an. Sie zog ungeduldig die Brauen hoch, und mir stieg Hitze in die Wangen. Ich Idiotin! Taktgefühl war nicht gerade meine starke Seite.


  „Ich gehe mal nach Jack sehen“, sagte ich hastig und verließ den Raum, bevor Johannes meinen Blick auffangen konnte.


  Ich blieb ein paar Meter vor dem Häuschen stehen und ließ mir die Sonne auf das Gesicht brennen. Es war kein Laut zu hören.


  „Jack, geht es dir noch gut?“


  „Danke der Nachfrage. Die Krämpfe lassen nach, glaube ich“, sagte er gedämpft hinter dem Bretterverschlag.


  „Warum tust du dir das immer wieder an? Bist du ein Masochist?“


  „Nun, Mönche geißeln sich von Zeit zu Zeit, und ich ... na ja.“


  Ich lachte. Sich ausgerechnet mit einem Mönch zu vergleichen erschien mir der Gipfel der Blasphemie.


  „Johannes macht sich schon Sorgen. Du solltest dich beeilen, ich habe ihn mit Karin allein gelassen.“


  „Gut Ding will Weile haben.“


  „Wo hast du denn den Spruch her?“


  „Von Johannes. Er steckt voller altdeutschem Sprachgut. Ich habe schon viel von ihm gelernt.“


  „Das ist ja toll, aber pass auf, dass er nicht so viel von dir lernt, sonst ist er nicht mehr gesellschaftsfähig“, sagte ich lachend. „Ich gehe jetzt und stricke dir ein härenes Hemd für deine Selbstkasteiungen.“


  „Ein was?“


  „Das lass dir von Johannes erklären“, sagte ich und ging zurück zum Haus.


  Leise schlich ich mich ans Kontor heran, doch es war niemand mehr da. Ein Sandelholzduft hing noch in der Luft, was die vorherige Anwesenheit von Johannes verriet. Ich nahm an, dieser Duft steckte in seinem Rasierschaum. Ein Parfüm benutzte er nicht, denn wir hatten bereits gelernt, dass so etwas nur Gecken taten, und zu dieser Sorte Mann gehörte Johannes nicht.


  Ich ging ins Wohnzimmer, wo Karin mit den anderen zusammensaß. Sie waren mit Handarbeiten beschäftigt, und als ich eintrat, kam mir eine heimelige Wärme entgegen. Karin errötete, als ich sie angrinste. Ich unterdrückte ein Lachen und entschuldigte mich.


  „Tut mir leid, ich merke doch immer als Letzte, was los ist. Ist er schon gegangen?“


  „Schon okay“, sagte Karin lächelnd. „Ja, er musste gehen. Wir sollen Jack von ihm grüßen. Ist das nicht ein Traummann?“


  Sie ließ die Stickarbeit mit dem entzückenden Muster eines röhrenden Hirsches im Walde sinken, und die Begeisterung zauberte kleine goldene Funken in ihre rehbraunen Augen.


  „Er sieht sehr gut aus, ja. Und nett ist er auch“, gab ich unverhohlen zu.


  Sie atmete tief und blickte verträumt an die von Ruß geschwärzte Zimmerdecke, wobei sie den halb fertigen Hirsch an ihre Wange drückte.


  „Er sieht aus wie Mel Gibson“, sagte sie und seufzte tief.


  Barbara und Anette prusteten vor Lachen und stellten Vermutungen darüber an, was er wohl sonst noch für Qualitäten haben könnte, als Karin plötzlich ernst wurde.


  „Er macht mir Avancen, aber wir haben keine Zukunft. Ich werde irgendwann wieder von hier fortgehen und würde ihm damit das Herz brechen.“


  Resigniert ließ sie die Schultern sinken, und wir verstummten betroffen. Ich seufzte, griff nach einer eingerissenen Schürze und suchte mir Nadel und Faden zusammen. Es gab weiß Gott schon genug Komplikationen.


  


  Am späten Nachmittag ging ich in den Wäscheraum, um die frischen Laken von der Leine zu nehmen. Es war bereits Oktober und ein warmer Tag, doch die Luft war schon am frühen Nachmittag zu feucht, um draußen im Hof Wäsche zu trocknen. Der Wäscheraum befand sich ebenfalls im unteren Teil des Hauses, und Jack hatte mich hineingehen sehen, als ich am Kontor vorbeikam.


  Schlendernd trat er ein und griff gedankenlos nach einem von mir bereits zusammengelegten Wäschestapel.


  „Hey, geh mir nicht an die Wäsche“, sagte ich scherzend und nahm ihm das Betttuch aus der Hand.


  „Da fällt mir ein, Karin scheint es mächtig erwischt zu haben, und Johannes ist wohl auch nicht abgeneigt“, sagte er und grinste.


  Ich legte ein Laken zusammen.


  „Ich glaube es fast auch. Hast du mit ihm über Karin gesprochen?“


  „Natürlich. Glaubst du etwa, nur Frauen führen solche Gespräche?“


  „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Was hat er denn gesagt?“


  „Das möchtest du wohl gerne wissen?“


  Ich hielt seinem herausfordernden Blick stand, und er entschloss sich schließlich weiterzusprechen.


  „Er wollte wissen, wie alt sie ist. Als ich ihm sagte, sie sei siebenundzwanzig und ledig, ist er beinahe an seinem Apfelwein erstickt.“


  „Warum denn das?“


  Ich nahm ein Laken von der quer durch den Raum gespannten Leine, gab Jack das andere Ende in die Hand und ließ mir von ihm beim Zusammenlegen helfen.


  „Weil es hier nicht gerade üblich ist, dass eine Frau in diesem hohen Alter noch zu haben ist, ohne verwitwet zu sein, und weil Karin für die hiesigen Verhältnisse viel jünger als siebenundzwanzig aussieht.“


  Was für Karin galt, galt für uns alle, und ich stellte mir vor, wie die ganze Stadt sich über uns wundern musste. Nachdenklich ging ich mit meinem Ende des gebleichten Leintuches auf Jack zu und führte es mit den ausgebreiteten Enden in seinen Händen zusammen. Natürlich wollte ich wissen, wie er das Johannes auseinander gesetzt hatte. Er zuckte lässig die Achseln, als wäre die Antwort ein Kinderspiel und im Übrigen völlig logisch.


  „Ich habe ihm einfach gesagt, dass unserem Onkel kein Freier recht gewesen sei, und Johannes nickte mitfühlend. Die Armen, sagte er, schon so alt und noch keinen Ehemann.“


  Wir lachten, und in Jacks Augen trat ein vertrauter Ausdruck, so dass ich meinen Blick auf die Wäsche in meiner Hand richtete.


  „Falls aus den beiden ein Paar wird, was macht sie dann mit ihm, wenn wir wirklich wieder nach Hause gehen können?“, sagte ich und nahm ein neues Laken.


  Er antwortete nicht. Ich drehte mich zu ihm um, damit ich den Grund seines Schweigens herausfinden konnte. Gedankenverloren spielte er mit einem kleinen Handtuch, ließ es sinken, als er meinen Blick bemerkte.


  „Dann hat sie ein Problem. Und was machen wir, wenn wir wieder zu Hause sind?“


  Wir? Ich forschte in seinem Blick, doch sein Gesicht blieb abwartend und seltsam ausdruckslos. Ich entschied mich für die Wahrheit.


  „Wir? Was ich mache, weiß ich jedenfalls“, sagte ich überheblicher, als beabsichtigt.


  „Und was ist das bitte?“, fragte er ebenso überheblich und warf das kleine Handtuch in einen Korb.


  „Ich gehe natürlich zu Robert“, sagte ich, ohne ihn anzusehen, und beschäftigte mich andächtig mit der Wäsche.


  Ich schrak zusammen, als er plötzlich einen Satz um den Wäschekorb machte und mich fest am Handgelenk packte. Seine Nase berührte die meine, und ich spürte seinen Atem auf meiner Stirn.


  „Das sag mir ins Gesicht!“


  Mein Herz klopfte gegen meine Brust. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er sprach Englisch wie immer, wenn er verwirrt oder aufgeregt war. Durch den Ausdruck in meinem Gesicht alarmiert, ließ er locker, aber nicht los. Ich versuchte mich herauszuwinden, hatte aber keine Chance gegen ihn. Er sah mich fest an und ignorierte meine Drehungen und Wendungen. Ich gab auf, da mein Handgelenk schmerzte. Ich traute mich nicht, meine Worte zu wiederholen, aber Angriff war schon immer die beste Verteidigung.


  „Das würde ich ja gerne, aber ich habe Angst, du brichst mir den Arm.“


  Er zögerte, und in seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Ruckartig ließ er mich los. Ich rieb das schmerzende Handgelenk und war erleichtert. Zwar hatte ich keine Angst vor ihm, doch seine körperliche Kraft war erheblich größer als meine, so dass mir unwillkürlich das Adrenalin durch die Adern schoss.


  „So. Jetzt kannst du es sagen. Sag es.“


  Er sprach gefährlich leise. Seine Augen glänzten, sein Blick war bohrend, und ich bekam Magenschmerzen. Würde ich es sagen, hätte ich seine Freundschaft für immer verloren. Es war wie ein Ultimatum, und die Uhr tickte. Ich fühlte mich in der Falle.


  „Was fällt dir ein, mich so unter Druck zu setzen?“, rief ich und trat etwas zurück, um den Sicherheitsabstand zu erhöhen. „Was glaubst du, wer du bist?“, ergänzte ich wütend.


  „Ich bin der Mann, der für dich da ist, dich tröstet und beschützt. Ist er etwa hier? Nein, kann er auch gar nicht, denn er wurde noch nicht einmal geboren“, rief er völlig außer sich.


  Jetzt war ich richtig wütend. Was nahm er sich heraus, dieser unverschämte Macho?


  „Ach ja, und wer hat mir im Dschungel geholfen? Ich mir selbst! Ich kann gut auf mich allein aufpassen, Mister Jack Rivers, und überhaupt habe ich den ganzen Schlamassel nur dir zu verdanken!“ Ich trat für alle Fälle noch ein paar Schritte zurück.


  Wie ein wilder Tiger kurz vor dem Sprung auf sein Opfer stand er da und funkelte mich an. Seine Schultern strafften sich.


  „Was? Du gibst mir die Schuld? Ich habe dich gerettet! Wäre ich nicht so ein guter Pilot, dann würdest du jetzt verkohlt im Urwald liegen!“


  „Wärst du ein guter Pilot, dann wäre die Kiste nicht abgeschmiert!“


  In diesem Moment ahnte ich, dass ich zu weit gegangen war. Er trat einen Schritt vor und erhob die Hand, ballte sie dann aber zur Faust, bis die Fingerknöchel weiß wurden. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, und seine Augenbrauen so dicht zusammengezogen, dass sie fast eine durchgehende Linie bildeten. Mutig trat ich einen Schritt vor.


  „Wage es nicht!“


  Er starrte mich an, und in seinem Gesicht arbeitete es. Er kämpfte gegen Wut und Verzweiflung. Aber warum reagierte er so heftig? Ich musste einen wunden Punkt getroffen haben. Man sagte mir nach, ich sei eine Spezialistin darin. Gab er sich etwa selbst die Schuld an dem Unglück? Ich bin der Mann, der dich tröstet und beschützt. Schlagartig wurde mir klar, dass ich blind gewesen sein musste. Es war mehr für ihn als körperliche Anziehung, und ich hatte ihn grob zurückgewiesen und auch noch zu Unrecht beschuldigt.


  Sicher hätte er mich niemals geschlagen.


  Plötzlich schämte ich mich, wie hatte ich ihm nur die Schuld geben können? Ich wollte ihn gerade etwas sanfter ansprechen, als er sich abrupt umdrehte und mit voller Wucht gegen den Wäschekorb schlug, der vom Tisch kippte und seinen Inhalt über den Boden ergoss. Jack eilte aus dem Zimmer, und ich hörte, wie das Eingangstor hart hinter ihm ins Schloss fiel. Verdammt.


  


  Am späten Abend war Jack noch immer nicht zurückgekehrt, und ich musste den anderen gegenüber zugeben, dass wir uns böse gestritten hatten, da man ihn an allen Ecken vermisste. Anna nahm es recht leicht auf.


  „Er wird wiederkommen. Er liebt dich doch“, sie tätschelte meine Hand und ging dann ermattet zu Bett.


  Ich fühlte mich elend. Alle wussten Bescheid, nur ich nicht. Anette redete mir etwas heftiger ins Gewissen.


  „Du hast ihm die Schuld an dem Unglück gegeben? Oh, Isabel, das war wirklich sehr dumm. Hast du nicht gemerkt, was er für dich empfindet?“


  Nein, hatte ich nicht. Aber die heftige Reaktion auf Robert hatte mich eines Besseren belehrt. Niedergeschlagen ging ich zu Bett. Es war bereits nach zehn und von Jack noch immer kein Lebenszeichen. Wir hatten unsere Tür offen gelassen, um ihn kommen zu hören.


  „Anette?“


  Ich schüttelte sie sanft. Sie sah mich im fahlen Kerzenlicht verschlafen an.


  „Ich gehe Jack suchen.“


  Sie nickte und drehte sich auf die andere Seite. Ich zog mich warm an und schlich aus dem Haus. Seine Stammgastwirtschaft lag in einer Seitenstraße und würde gleich wegen der Sperrstunde schließen. Ich wollte es zuerst dort probieren. Vielleicht versuchte er seinen Kummer zu ersäufen.


  


  *


  


  Jack saß in einem Gasthaus und kippte achtlos sein Bier. Vorerst musste er wohl auf den Apfelwein verzichten. Der Mann neben ihm hatte gerade seine Lebensgeschichte beendet und klopfte Jack kumpelhaft auf die Schulter.


  „Glaubt mir, die zänkischen Weiber bringen uns Männer noch ins Grab. Wir dürfen uns das nicht länger bieten lassen.“


  Er hob den Krug und leerte ihn auf einen Zug. Jack nickte und bestellte noch eine Runde für seinen neuen Freund und sich. Er starrte ins Leere und dachte nach. Seit Stunden tat er nichts anderes. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Sie gab ihm also auch die Schuld. Im Streit kommt immer die Wahrheit ans Licht, dachte er bitter. Verdammt, er liebte sie doch. Wenn sie aber in dieser Weise von ihm dachte, dann war alles sinnlos. Wie könnte sie ihn je lieben und ihn gleichzeitig für ihr Schicksal verantwortlich machen? Er hatte verloren.


  Selbst wenn sie ihm eines Tages verzeihen würde, dann war da noch der ungeborene Robert, den er gegen sich hatte. Nein, es war vorbei, noch bevor es richtig angefangen hatte.


  Am meisten ärgerte er sich über sich selbst, weil er fast die Hand gegen sie erhoben hätte. Er verabscheute gewalttätige Männer und ekelte sich vor sich selbst. Er glaubte zwar nicht, dass er es tatsächlich hätte tun können, aber es genügte ihm, den Impuls dazu verspürt zu haben. Noch niemals war ihm so etwas passiert. Wie hatte sie ihn nur so weit treiben können?


  Mit der schlafwandlerischen Sicherheit einer Frau, die auf einen Mann wütend ist, hatte sie genau in seiner offenen Wunde gebohrt. Ihr energisches „Wage es nicht!“ hallte ihm noch in den Ohren. Die Worte brachten ihn zur Besinnung, und er verließ fluchtartig den Raum, damit sie nicht sah, dass ihm Tränen der ohnmächtigen Wut in den Augen standen.


  Er setzte den Krug an seine Lippen, als er bemerkte, wie ein Raunen durch den Saal ging. Die Männer pfiffen und gaben anerkennende Laute von sich. Jack drehte den Kopf und sah Isabel in der Tür stehen.


  Auch das noch, was wollte sie noch von ihm?


  Er beobachtete, wie sie sich durch die grölenden Männer schlängelte, und als er sah, wie einige der Betrunkenen sie betatschten und ihr eindeutige Angebote machten, setzte er langsam seinen Bierkrug an. Sie hatte es verdient. Er würde ihr nicht helfen. Sie kam ja angeblich gut allein zurecht. Er hörte sie schimpfen und auf Männerhände klatschen. Wutschnaubend stand sie schließlich vor ihm.


  Vorerst ignorierte er sie. Sein neuer Kumpel stieß ihm in die Seite.


  „He, Mann. Mir scheint, da kommt ein Donnerwetter.“


  Er schien sie für seine Ehefrau zu halten, und Jack machte sich nicht die Mühe, diesen Irrtum aufzuklären.


  „Na und?“, sagte er lässig und nippte an seinem Bier.


  „Jack, bitte“, sagte Isabel und stützte die Hände auf seinem Tisch auf. Er merkte, dass sie seinen Blick suchte. Er hob den Kopf und sah sie kalt an. Sie zuckte zurück.


  „Kommst du jetzt bitte nach Hause, wir machen uns alle Sorgen um dich“, sagte sie kleinlaut.


  Er blickte in seinen Krug und schwieg. Er hatte keine Lust, nach ihrer Pfeife zu tanzen.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise.


  Ein Gefühl der Genugtuung stieg in ihm hoch. Sie hatte sich tatsächlich entschuldigt.


  „Mir auch“, sagte er eisig, ohne sie anzusehen.


  Er war noch nicht bereit. Er konnte jetzt noch nicht einfach so Arm in Arm mit ihr heimgehen, als wäre nichts gewesen. Irgendetwas in seinem Innern, das er selbst nicht benennen konnte, brannte wie Feuer. Doch ihm war klar, dass die Wunde nicht so schnell verheilen würde, wie Isabel es sich gewünscht hätte. Ihm fielen die Worte seines Saufkumpanen ein. Genüsslich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


  „Geh nach Hause, zänkisches Weib, ich komme später nach, wenn mir danach ist.“


  Er grinste den Mann neben sich an, und dieser kicherte idiotisch. Isabel bebte vor Zorn und starrte ihn an. Die Sache fing an, ihn zu amüsieren. Er machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Geh schon, geh schon. Und viel Spaß beim Rückweg.“


  Er funkelte sie schadenfroh an und setzte noch einen drauf, indem er geräuschvoll rülpste. Isabels Augen verwandelten sich in schmale Schlitze, und sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Du bist ein Schwein, Jack Rivers!“, sagte sie mit einer Leidenschaft, die er sich von ihr bei anderer Gelegenheit gewünscht hätte.


  Isabel stampfte wütend durch die Männerhorde, wobei sie wild auf mindestens tausend Hände einschlug. Die Männer grölten, und einige in seiner Nähe klopften Jack auf die Schulter vor Anerkennung und Vergnügen.


  Als Isabel gegangen war, kehrte wieder das gewohnte Gemurmel in die Wirtschaft ein. Sie zu erniedrigen war nur ein schwacher Trost, und Jack nahm deprimiert noch einen Schluck Bier, als ihm auffiel, dass zwei stockbetrunkene Kerle das Lokal verließen. Verdammt, dachte er, hoffentlich begegnete Isabel diesen düsteren Gesellen nicht. Er hatte gesehen, wie die beiden ihr gegenüber am zudringlichsten gewesen waren. Nun doch besorgt, legte er etwas Geld auf den Tisch und verabschiedete sich von seinem Saufkumpan, der mit dem Kopf in einer Bierlache auf dem Tisch lag und geräuschvoll schnarchte.


  


  Jack trat in die kühle Nachtluft und fasste sich an die feuchte Stirn, als ihm leicht schwindelig wurde. Er atmete tief durch und dehnte seine Gliedmaßen. Er hatte stundenlang auf diesem Stuhl gesessen und war nur zum Pinkeln gehen aufgestanden. Richtig betrunken war er nicht. Er hatte das dünne Bier langsam getrunken und höchstens vier Krüge bestellt. Oder waren es fünf gewesen? Eins hatte ihm sein Nachbar ausgegeben. Ach egal, dachte er, das Auto bleibt heute sowieso in der Garage. Er musste lachen und machte sich auf den Heimweg.


  Zwei Querstraßen vor dem Römerberg hörte er erstickte Schreie aus einer Seitengasse. Sofort war er hellwach und lief los.


  Verdammt, wusste er es doch.


  Zwei Kerle – er identifizierte sie als die beiden aus der Kneipe – machten sich über Isabel her. Einer hatte sie von hinten gepackt und hielt ihr den Mund zu, der andere versuchte ungeschickt, ihre Röcke hochzuraffen, aber sie trat kräftig nach ihm. Weiter so, Baby, dachte er. Jack zog sein Messer, das er immer bei sich hatte, und stürmte in die Gasse. Der Mann, der Isabel umklammerte, sah ihn kommen und rief seinem Kumpel eine Warnung zu. Der drehte sich um, aber schon in diesem Moment verpasste Jack ihm einen mächtigen Kinnhaken. Der Getroffene drehte sich zweimal um sich selbst und fiel wie ein Kartoffelsack zu Boden.


  Jack stand mit gezücktem Messer vor Isabel und der Kerl, der sie festhielt, geriet in Panik.


  „Halt, keinen Schritt weiter. Ich habe ein Messer!“, sagte der Kerl.


  Jack sah in Isabels ängstlich geweitete blaue Augen, und sie nickte unter der riesigen Hand, die ihr Mund und Nase zuhielt. Er hörte sie angestrengt schnaufen, und eine Woge des Mitleids durchflutete ihn. Trotz aller Wut hatte er ihr ein solches Erlebnis nicht gewünscht. Der Kerl hatte ein Messer, das war schlecht. Was jetzt? Er sah ihr unverwandt in die Augen. Du bist doch ein starkes Mädchen, mach jetzt bloß nicht schlapp.


  „Erstickt nutzt sie dir nichts, pass auf, was du tust, Mann“, sagte er, wobei er versuchte seiner Stimme einen überlegenen, fast gleichgültigen Klang zu geben.


  Der Kerl trippelte nervös mit Isabel hin und her, nahm aber seine Hand etwas tiefer, so dass sie wieder Luft bekam.


  „Was soll das werden?“


  Jack versuchte ihn zu provozieren, die Situation irgendwie zu verändern.


  „Dein Kumpel schläft schon, und du willst die Frau die ganze Nacht so festhalten, oder was?“


  Gemütlich verschränkte er die Arme vor der Brust und wippte mit dem Fuß.


  „Ich habe Zeit“, sagte Jack gelassen, doch es war ein gefährliches Spiel.


  Der Mann hatte sein Messer in Isabels Nierengegend angesetzt. Er könnte zustechen, nervös, wie er war. Blitzschnell zog die Überlegung durch Jacks Gedanken, ob man zu dieser Zeit schon Nierenoperationen durchführte.


  Der Kerl blickte hektisch hin und her, und Jack verfolgte jede kleinste Bewegung wie ein Adler, der über seiner Beute kreist. Plötzlich stieß der Mann Isabel von sich und ging mit dem Messer auf Jack los. Jack tänzelte geschickt um ihn herum und wich dem ab und zu vorschnellenden Messer problemlos aus. Sein Gegner wurde langsam ungeduldig.


  „Jetzt bleib doch mal stehen, Mann.“


  Jack erfüllte ihm den Wunsch.


  „Hey, kennst du Bruce Lee?“


  Der Kerl schüttelte den Kopf.


  „Das ist aber ganz schlecht für dich“, sagte Jack, hob blitzschnell ein Bein, sprang hoch und trat dem verblüfften Kerl mit dem Fuß gegen den Hals.


  Dieser fiel nach hinten um und rührte sich nicht mehr.


  Ein stechender Schmerz fuhr Jack durchs Schienbein. Er taumelte, fing sich und verzog das Gesicht. Er fluchte und sah sich nach Isabel um, die sich ein paar Meter von ihm entfernt angstvoll an eine Mauer drückte. Jack erwartete, dass sie ihm gleich um den Hals fallen würde oder Ähnliches, doch sie rührte sich nicht. Dazu war sie zu stolz, und er konnte es verstehen.


  „Es tut mir leid, wahrscheinlich hast du recht, und ich bin wirklich ein Schwein.“


  Er hielt ihr schweigend die Hand entgegen. Langsam kam sie auf ihn zu und ergriff sie. Er zog sie an sich, und sie schlang ihre Arme um ihn. Sie fühlte sich so gut an, doch das genügte nicht.


  „Bist du okay?“, fragte er.


  Isabel nickte.


  „Oh, Jack, es tut mir so leid, und ich bin dir ja so dankbar, dass du mir gefolgt bist.“


  Sie küsste seinen Hals, und ein warmer Schauer durchlief ihn. Seit Wochen wünschte er sich nichts anderes, als wieder von ihr geküsst zu werden, doch es war der falsche Augenblick.


  „Jack, hast du mich gehört? Ich hab Dinge gesagt ...“, forschend blickte sie ihn an.


  Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und starrte an ihr vorbei. Ja, dachte er, das ist das Problem. Du hast das alles gesagt. Und auch so gemeint.


  „Kannst du mir verzeihen?“


  Ihre Stimme klang weich und einschmeichelnd. Er schluckte.


  „Vielleicht, wenn ich gelernt habe, mir selbst zu verzeihen“, sagte er emotionslos.


  „Warum sprichst du nicht mit mir darüber?“, fragte sie leise.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit den ihren. Er schloss die Augen, erwiderte ihren Kuss jedoch nicht. Langsam ließ sie von ihm ab, und er sah, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Es ließ ihn seltsam kalt in diesem Moment, er fühlte sich innerlich wie ausgebrannt. Entschlossen nahm er ihre Hand, ging los und zog sie mit sich.


  „Du humpelst ja“, rief Isabel erschrocken und blieb stehen.


  „Das ist nur das verfluchte Bein. Die Bruce-Lee-Nummer hat es überfordert“, sagte er trocken und fühlte ihren bewundernden Blick.


  „Du warst toll“, sagte sie, und es klang ernst gemeint.


  Sie gingen weiter, und er dachte, jetzt ist sie beeindruckt, jetzt, wo meine Seele am Boden liegt. Verstehe einer die Frauen. Langsam und schweigend gingen sie durch die schmalen Gassen nach Hause.


  Dort angekommen, stellte sich Isabel ihm in den Weg, als er in den Dienstbotentrakt abbiegen wollte. Er blieb gleichgültig. Was noch, Weib?


  „Ich möchte mich noch einmal bei dir bedanken, du hast mir das Leben gerettet. Ich wäre beinahe erstickt, Jack! Sie hätten mich vergewaltigt und danach vielleicht umgebracht. Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“ Ihre Stimme bebte.


  „Aha, und ich dachte, du brauchst keinen Beschützer.“


  „Oh Jack, ich war eine Idiotin. Ich war wütend, weil du mich so angefahren hast. Ich meinte es nicht so ... es war nur ... wegen Robert, hast du gedacht, ich könnte ihn einfach so abhaken? Er ist nun mal mein Lebenspartner!“


  „Lebenspartner“, äffte er sie nach. „Wie du das sagst, klingt es nach einer ansteckenden Krankheit und nicht nach Liebe. Wie wäre es mit: Er ist derjenige, mit dem ich mein Leben teilen werde, oder er ist der Mann, den ich liebe?“, rief er und merkte, wie ihm seine mühsam aufrechterhaltene Distanz abhanden kam. Er holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Isabels Lider flackerten kurz.


  „Wie auch immer, es tut mir alles schrecklich leid, und ich wollte dich auch nicht für alles verantwortlich ...“


  „Du lügst Isabel! Lass mich jetzt endlich zufrieden und geh ins Bett!“, fuhr er sie entnervt an, ließ sie im Flur stehen und schlug die Tür hinter sich zu.


  


  *


  


  „Du meinst, das hat alles unser Jack gesagt und getan?“ Anette starrte mich ungläubig an.


  Ich hatte sie in der Nacht nicht mehr wecken wollen und mich, emotional aufgewühlt, in meine Kissen verkrochen. Nun erzählte ich ihr und den anderen die Begebenheiten der letzten Nacht, während wir uns wuschen. Ich versicherte, dass mir körperlich betrachtet nichts passiert war. Viel Schlaf hatte ich nicht bekommen. Jacks Gesicht war ständig vor meinen Augen erschienen. Sein Blick enthielt eine Mischung aus Wut, Schmerz und Verlangen. Auch mich verlangte es danach, ihn zu berühren. Aber ich erinnerte mich daran, wie sein Körper sich widerstrebend versteifte, als ich ihn aus Dankbarkeit umarmte. Er wollte es nicht. Nicht mehr.


  „Es sieht Jack ähnlich, ein guter Kämpfer zu sein“, meinte Karin.


  „Und er ist immer noch beleidigt, sagst du?“, fragte Barbara, der jegliche Art von Zwietracht körperliche Schmerzen bereitete.


  „Ja, er gibt sich nämlich selbst die Schuld an dem Unfall, und da kam meine Anschuldigung natürlich gerade recht“, sagte ich gedämpft. Barbara nickte.


  „Außerdem glaubt er mir nicht, dass es mir leid tut. Er denkt, ich belüge ihn.“ Das war für mich das Schlimmste daran.


  Er hatte mich einfach stehen lassen, was zeigte, er würde mir so schnell nicht verzeihen. Das schlechte Gewissen schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte ihm meine Wut ins Gesicht geschleudert, und es war, als hätte ich damit die Luft aus einem Reifen gelassen. Ich konnte ihm keine Schuld mehr geben, aber wie sollte ich ihm das begreiflich machen?


  „Ich werde mal mit ihm reden. Bei Gelegenheit“, sagte Barbara und ging hinunter, um zu frühstücken und dann zur Arbeit im Hospital zu gehen.


  Anette legte ihren Arm um meine Schulter.


  „Weißt du, die Männer sind seltsam. Aber wir Frauen auch. Ein kluger Mensch hat einmal gesagt, Männer und Frauen passen nicht zusammen, höchstens sexuell, und das ist auch nicht immer der Fall. Wir haben völlig unterschiedliche Gehirne. Bei uns ist die Gefühlswelt betonter und bei Männern die Triebwelt und die Logik. Wenn sich beide über Gefühle unterhalten, dann verstehen die Männer nur Bahnhof. Das ist keine böse Absicht, sie können einfach nicht anders.“


  Ich verstand nicht ganz, was sie mir damit verdeutlichen wollte, denn in diesem Fall lagen die Dinge anders. Nicht er hatte sich von seinen Hormonen leiten lassen, sondern ich mich von meiner Wut.


  „Und was willst du damit sagen?“


  „Dass du Jack so nehmen sollst, wie er eben ist. Irgendwann wird sein Verstand nicht mehr über den Gefühlsaufruhr von letzter Nacht nachdenken, und er nimmt dich einfach in die Arme. Männer sind nicht so nachtragend wie wir, er wird dir verzeihen.“


  „Erst, wenn er sich selbst verziehen hat, sagt er“, wandte ich ein und schloss die Verschnürung meines Brustmieders.


  „Das darfst du nicht so ernst nehmen. Ich habe dir doch erklärt, er ist ein Mann. Das heißt, du brauchst dich ihm nur zu nähern ...“


  „Und schon übernimmt der Triebteil seines Gehirns das Ruder, meinst du das, ja? Aber das will ich doch gar nicht, verdammt, ich gehöre zu Robert!“


  Warum wollte jeder mit Gewalt, dass Jack und ich ein Paar wurden? Jetzt bekam ich schon Ratschläge, wie ich es am besten anstellen könnte. Ich war empört.


  Anette schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Das meine ich doch gar nicht. Er würde dir sofort verzeihen, wenn du ehrlich zu ihm wärst.“


  Während ich meine Schuhe zuschnürte, dachte ich über ihre Worte nach, ohne zu einem sinnvollen Schluss zu kommen. Ich griff nach der Haarbürste. Beim Kämmen konnte ich herrlich nachdenken. Als mein Blick in den Spiegel fiel, hielt ich inne und sah mir eine Weile in die Augen. Um Anettes Rat zu befolgen, müsste ich zuerst ehrlich zu mir selbst sein, was mir im Moment unmöglich erschien. Was wollte ich überhaupt?


  


  Ein paar Tage später sprach niemand mehr davon, und Jack benahm sich mir gegenüber höflich und distanziert. Kein vertrauter Blick, keine verstohlene Berührung gingen mehr von ihm aus. Ich merkte, wie mir seine Vertraulichkeiten fehlten, doch ich wollte es nicht eingestehen. Von Barbara erfuhr ich, dass sie mit Jack gesprochen hatte. Er war sehr aufgeschlossen gewesen und hatte vor ihr freimütig sein Seelenleben ausgebreitet. Was fiel ihm bloß ein? Warum redete er nicht mit mir?


  Wir Frauen standen in dem Zimmer, das den Angestellten zum Bügeln und Lagern der fertigen Wäsche diente, und versuchten mit einem glühend heißen Eisen Laken zu plätten. Zu diesem Zweck stand in der Mitte ein großer quadratischer Tisch bereit, dick mit Laken gepolstert. Anna lächelte manchmal über meine ungeschickten Bügelversuche, was ich ihr nicht verdenken konnte.


  Meistens verliefen unsere hauswirtschaftlichen Tätigkeiten nicht ohne einen gewissen Spaß. Die meisten dieser Dinge wurden zu Hause von einer Maschine erledigt. Dieser zur Gewohnheit gewordene Luxus war uns noch nie so bewusst vor Augen geführt worden. Ich hatte zwei Brandblasen an den Fingern, verfluchte innerlich diese unterentwickelte Epoche und sehnte mich nach meinem elektrischen Dampfbügeleisen.


  Plötzlich kam Jack rein und reichte Anette ein Schriftstück, das sie ihm entschlüsseln sollte, wie er es nannte. Anna gesellte sich dazu und gemeinsam versuchten sie die fast unleserliche Handschrift eines Kunden zu entziffern. Jack beobachtete inzwischen meine Bemühungen mit dem Bügeleisen.


  „Sei vorsichtig, das ist mein Hemd“, ermahnte er mich.


  Ich bügelte sein dunkelblau gefärbtes Leinenhemd. Jack sah darin immer fantastisch aus. Mühsam verdrängte ich den Gedanken an seinen faszinierenden Körperbau.


  „Sei still, sonst brenne ich dir ein formschönes Loch hinein.“


  Eigentlich sollte es ein Scherz sein, der jedoch seine Wirkung verfehlte. Jack funkelte mich an. Seine Blicke ähnelten kleinen Pfeilspitzen, die mich durchbohrten. Ein kleiner Rückfall im Jack Rivers Isabel-ist-unsichtbar-Programm?


  Ich hörte ihn tief einatmen, während ich wegsah. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ, etwas Unverständliches murmelnd, das Zimmer.


  Anette, die sich sonst nie in meine Angelegenheiten einzumischen pflegte, konnte sich nicht länger zurückhalten.


  „Du bist so blöd, dass man es nicht aushält. Warum redet ihr nicht endlich miteinander?“


  Ich setzte das Bügeleisen ab.


  „Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe? Ich will nichts von diesem Mann. Nichts!“


  Mit Tränen kämpfend, verließ ich das Zimmer, rannte die Treppe hinunter und setzte mich im Hof auf die Holzbank. Es war kalt draußen, doch ich nahm es nur am Rande wahr. Verdammt, warum hatte ich bloß keine Zigaretten mehr? So konnte es nicht weitergehen, ich konnte mich Jack nicht länger entziehen. Er litt darunter, und ich ebenfalls. Wir verletzten uns gegenseitig und gingen den anderen auf die Nerven. Aber was sollte ich tun? Karin verschwendete keine Zeit mit solchen Gedanken, und es schien ihr nichts auszumachen, sich in Johannes zu verlieben, während in ihrem wahren Zuhause ein anderer Mann um sie trauerte. Sie machte mich darauf aufmerksam, man solle im Hier und Jetzt leben. Aber wo war Hier, und wann war Jetzt?


  Robert und Jack, zwei Männer in zwei verschiedenen Leben und doch gleichzeitig. Gewöhnlich hatte man nur ein Leben. Warum hatte ich auf einmal zwei? Ich hielt mir mit beiden Händen den Kopf, um zu verhindern, dass er explodierte.


  


  *


  


  Am Abend war Isabel nicht beim Essen erschienen. Er wagte nicht, nach ihr zu fragen. Sie hatte wahrscheinlich keinen Hunger, obwohl das seltsam war, denn bisher hatte sie immer einen guten Appetit an den Tag gelegt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie es schaffte, dabei so schlank zu bleiben, denn manchmal aß sie sogar mehr als er. Lächelnd über die Erinnerung, schloss er das Kontor für heute und ging über den Hof zur Toilette. Auf dem Rückweg sah er jemanden im Hof stehen.


  Isabel. Warum hatte er sie vorhin nicht bemerkt? Sie stand ganz still und schien ihn nicht zu sehen. Sie blickte abwesend zu den Sternen. Im weißen Licht des Vollmondes war sie eine geisterhafte Erscheinung, und er nahm jede Einzelheit des Bildes in sich auf. Sie hatte gelitten, seit er sie ignorierte. Man konnte es ihr jeden Tag ansehen. Er war ihr also nicht gleichgültig, und in den letzten Tagen hatte sich die Hoffnung in ihm verstärkt, es war vielleicht doch noch nicht zu spät.


  Er trat hinter sie und sprach sie leise an, doch sie reagierte nicht. Sie war einfach wunderschön.


  Er zog sie an sich und verschränkte seine Arme vor ihrem Bauch. Sie seufzte leise und lehnte wie selbstverständlich ihren Kopf gegen seine Brust. Ihr Körper fühlte sich eiskalt an. Wie lange stand sie schon hier? Er genoss den Anblick des Vollmondes im sternklaren Herbsthimmel und den sanften Druck ihres Körpers gegen seinen.


  „Die Sterne bleiben immer die gleichen“, sagte er, „egal wo oder wann die Menschen zu ihnen hinaufsehen.“


  „Das ist irgendwie beruhigend.“


  Sie sprach leise.


  Ihm wurde kalt, und er drängte sich noch dichter an sie. Ihre Locken kitzelten seine Nase, und er pustete in ihr Haar. Sie schwiegen, und Jack fühlte seine Liebe zu ihr wie kleine elektrische Ladungen in sich aufblitzen. Er vergaß alle Zweifel, alle verletzten Eitelkeiten, und es drängte einfach aus ihm heraus, ohne dass er es hätte verhindern können.


  „Ich liebe dich.“


  Sie reagierte nicht. Er schaute in ihr Gesicht, und es kam ihm so vor, als hätte sie ihm gar nicht zugehört. Er drehte sie zu sich um, und ihr Blick war seltsam ausdruckslos.


  „Wo bist du, Isabel?“


  „Ich bin doch hier, Jack.“


  „Ja, das bist du.“


  Er legte ihre Hand auf ihr Herz und bedeckte sie mit der seinen.


  „Aber da drin, da ist niemand“, sagte er.


  „Doch, Jack, da ist jemand.“


  Sie hatte ihm nicht in die Augen gesehen. Er zog seine Hand zurück und ließ von ihr ab. Natürlich, dachte er. Robert, der Ungeborene! Er wollte nicht erneut gegen ihn antreten müssen.


  „Du musst dich entscheiden, Isabel.“


  „Lass mir Zeit, Jack, bitte.“


  „Oh nein. Du hattest zehn Wochen und zwei Tage Zeit.“


  Sie hatte den Blick auf den Boden gerichtet.


  „Zehn Wochen, in denen wir uns täglich gesehen haben, lachten, uns berührten, uns liebten!“


  Seine Geduld und sein Verständnis hatten ein Ende gefunden. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie, in der Hoffnung, die merkwürdige Gleichgültigkeit möge von ihr abfallen.


  „Mein Gott, Isabel, bedeutet dir das denn gar nichts?“


  Sie antwortete nicht. Den Blick weiter auf den Boden gerichtet, als könne sie dort eine Antwort ablesen, stand sie unbeweglich da. Ein Stich fuhr ihm durchs Herz. Er ließ sie los, holte tief Luft, und seine Schultern strafften sich.


  „Ich verstehe.“


  Mit schnellen Schritten ging er zurück ins Haus.


  


  Er schlug die Tür hinter sich zu, und es war ihm egal, ob er das ganze Haus damit weckte. Im Zimmer war es dunkel, doch das ausgehende Feuer im Kamin spendete noch genug Licht, um sich zu orientieren. Hastig zog er sich aus, warf seine Kleider achtlos auf den Boden und setzte sich, den Kopf zwischen den Händen haltend, auf sein Bett. Schlafen gehen war das Einzige, was er heute noch wollte.


  Warum musste er immer Probleme mit Frauen haben? Er dachte an seine letzte Beziehung. Sie war Reiseleiterin in Mexiko, und es hätte so schön sein können, wäre da nicht ihre irrsinnige Eifersucht gewesen. Wegen jeder Touristin, die er anlächelte, machte sie ihm eine Szene. Da er so nicht leben konnte, musste er die Beziehung beenden. Und jetzt Isabel. Lass mir Zeit, hatte sie gesagt. Also hatte sie doch Gefühle für ihn, warum konnte sie nicht dazu stehen? Vielleicht wegen der Schuld. Seine Schuld an diesem Unglück, seine Schuld daran, dass sie ihren Robert nicht mehr hatte. Verdammt, es war alles so kompliziert.


  Er erhob sich, warf ein paar Holzscheite in den Kamin und begann wie ein gefangener Tiger im Zimmer Kreise zu ziehen. Sein Blick fiel auf das Fenster, und er zog den Vorhang beiseite.


  Isabel.


  Im hellen Mondlicht hob sich ihr Körper als dunkler Schatten ab. Warum geht sie nicht rein? Es ist doch kalt, und sie hat keinen Umhang. Ich hätte sie nicht so bedrängen dürfen, überlegte er und biss sich auf die Unterlippe. Das ist schon einmal schief gegangen, hatte er denn nichts dazugelernt?


  Was tat sie denn jetzt?


  Erschrocken beobachtete er, wie Isabel langsam auf die Knie sank und ihr Körper zusammenzuckte, als würde sie heftig weinen.


  Ungeachtet seiner Nacktheit und der Kälte, lief er in den Hof und stürzte zu ihr. Sie schluchzte verzweifelt. Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie in sein Zimmer. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er spürte warme Tränen auf seiner Brust. Behutsam legte er sie auf sein Bett und holte aus der Truhe ein paar Stofftaschentücher, die sie dankbar entgegennahm. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und hörte nicht auf zu weinen. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, aber hatte er nicht schon genug gesagt?


  Sie zitterte erbärmlich, also legte er sich einfach neben sie und zog die Bettdecke über sie beide. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Nach einer Weile beruhigte sie sich, und in seinen ausgekühlten Körper zog wieder Wärme ein.


  „Es tut mir so leid“, sagte er und küsste ihre Stirn. „Ich bin ein Idiot.“


  Sie widersprach nicht, schmiegte sich an ihn und seufzte leise.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Sanft löste er sich von Isabel und öffnete. Anette stand mit besorgtem Gesicht davor.


  „Ich suche Isabel. Sie ist heute Nachmittag einfach aus dem Zimmer gerannt, dann habe ich sie im Hof stehen sehen, und jetzt ist sie nicht mehr da. Ist sie bei dir?“


  „Ja, sie ist hier. Ihr war kalt, und sie hat geweint. Ich habe sie warm eingepackt, und sie schläft jetzt.“


  „Sie hat geweint?“, fragte Anette besorgt.


  „Ja, aber es ist alles in Ordnung. Sie bleibt bei mir, heute Nacht.“


  Er hoffte, sie würde sich damit zufrieden geben.


  „Okay, dann gute Nacht“, sagte sie zögernd. Ihre Augen weiteten sich, als sie entdeckte, dass er splitternackt hinter der Tür stand.


  „Vertrau mir. Ich erkläre dir morgen alles.“


  „In Ordnung, Jack, ich vertraue dir“, sagte sie langsam, aber ihr Blick blieb misstrauisch.


  Nachdem Anette gegangen war, kroch Jack zurück unter die Bettdecke. Er betrachtete Isabel, und er fand, dass sie trotz ihrer geschwollenen Nase und ihrer rot geweinten Augen wunderschön war. Ihr Haar rutschte über ihr Gesicht, und er strich es sanft zurück. Zärtlich streichelte er ihre Wange. Nie mehr dürfte ihr jemand wehtun. Er würde auf sie aufpassen, egal was noch auf sie alle zukäme. Er schloss die Augen, und sein Bewusstsein sank langsam in den Schlaf, als er sie flüstern hörte.


  „Jack?“


  „Hm?“


  „Ich weiß jetzt genau, wer in meinem Herzen ist.“


  Er erstarrte und hatte das Gefühl, sein Herz hätte einen Moment lang zu schlagen aufgehört.


  „Du bist es.“


  Er küsste sie zärtlich auf die Lippen und spürte, wie der Druck in seinem Innern nachließ und sich sein Körper entspannte. Sie kuschelte sich enger an ihn, und sein Herz hüpfte vor Freude. Endlich war sie ganz bei ihm.


  


  *


  


  Ich erwachte im Morgengrauen. Jack lag wie ein Embryo zusammengerollt neben mir, und seinen nackten Körper bedeckte nichts als eine Gänsehaut. Ich zog die Decke über ihn, die ich ihm wohl in der Nacht weggezogen hatte, und stand leise auf. Das Feuer im Kamin war ausgegangen, und im Zimmer war es kalt. Ich nahm Holzscheite aus dem Korb und entfachte es neu. Die Ereignisse der vergangenen Nacht zogen durch meine Gedanken. Er hatte gesagt „ich verstehe“ und hatte doch nichts verstanden. Wie sollte er auch? Es war, als hätten die zwei Männer meines Lebens wochenlang in mir miteinander gerungen. Ich führte ein seelisches Doppelleben. Meine Liebe für Robert war echt, wenn auch anders als die zu Jack. Man konnte die beiden Männer schlecht miteinander vergleichen. Robert war etwas spießig, aber sehr verlässlich, und seine konservativen Einstellungen machten mich manchmal rasend. Für Jack war alles so einfach, er nahm das Leben, wie es kam, nicht einmal eine Odyssee in die Vergangenheit brachte ihn aus der Fassung.


  Er ging die Dinge locker an und entwarf keine kleinkarierten Tagespläne. Das Leben mit ihm machte mir viel mehr Spaß. Ich war froh, dass der Kampf in meinem Innern jetzt entschieden war. Jack hatte gewonnen. Splitternackt war er gekommen, um mir zu helfen. Er hätte sich den Tod holen können in der Kälte, aber es war ihm egal gewesen.


  Als Jack, tief gekränkt von meinem Schweigen, das er gar nicht anders hatte auffassen können, einfach gegangen war, war mir schlagartig klar geworden, dass ich diesen wunderbaren Mann liebte und brauchte. Wie konnte ich ihm nur andauernd wehtun? Er hatte mir eben seine Liebe gestanden! Ich wollte ihm nachlaufen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich war wie gelähmt, meine Stimme hatte versagt, und dann hatten meine Nerven nicht mehr mitgespielt. Es war fast wie nach dem Absturz. Ich begann zu zittern und hatte nur noch wirre Gedanken. Wenn Jack nicht gekommen wäre, dann wäre ich da draußen erfroren.


  „Isabel?“ Erschrocken setzte Jack sich im Bett auf. Seine dunkle Stimme klang schlaftrunken.


  „Ich bin noch hier“, sagte ich. Erleichterung huschte über sein Gesicht.


  „Dachtest du, ich sei einfach gegangen?“


  Im Kamin stoben Flammen auf, und es knisterte behaglich. Fröstelnd schlang ich die Arme um mich, es würde eine Weile dauern, bis die Wärme des Feuers im ganzen Raum spürbar sein würde.


  „Du bist eine Frau, da weiß man nie“, sagte er und lächelte gequält. „Komm zu mir.“


  Ich kletterte auf das Bett und legte mich der Länge nach auf ihn. Wir sahen uns eine Weile in die Augen, und ich genoss seinen Blick, dem ich so lange aus dem Weg gegangen war. Mit einem Ruck drehte er mich um, schob seinen Körper über mich und knabberte an meiner Nase.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ich danke dir für meine Rettung vor einem kompletten Nervenzusammenbruch mit anschließendem Kältetod“, sagte ich. „Weißt du, ich kam nicht zurecht mit meinen zwei Männern in zwei Leben, und ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ich es je begreifen werde ...“


  Jack legte einen Finger auf meine Lippen.


  „Ich habe schon verstanden. Es muss ein harter Kampf für dich gewesen sein, und ich bin froh, gewonnen zu haben. Aber was hier mit uns geschehen ist, die Zeitreise, meine ich, werden wir wohl nie begreifen können.“


  Langsam näherten sich seine Lippen den meinen, und er küsste mich zärtlich. Ein wohliges Kribbeln strömte durch meinen Körper, und ich fühlte mich befreit und glücklich. Ich löste meine Lippen von ihm und betrachtete ihn lange.


  „Ich liebe dich, Jack.“


  Seine Augen strahlten, und ich versank wieder einmal in seinem tiefen Blick, doch dann grinste er frech.


  „Hab ich doch gleich gewusst.“


  Ich küsste ihn heftig, meine Finger glitten über seine Brust. Die Berührung seiner Haut elektrisierte mich.


  „Komm, befreie mich aus diesem Kleid, in dem ich schon die ganze Nacht stecke.“


  Er lächelte erwartungsvoll und fing an, die vielen Verschnürungen zu lösen.


  „Bis ich damit fertig bin, kannst du einen Roman auslesen“, sagte er.


  „Da fällt mir aber etwas Besseres ein.“ Ich tastete an ihm herunter, bis ich fand, wonach ich suchte.


  Er seufzte leise, als ich ihn sanft umschloss.


  „Ja, das ist wirklich besser.“


  Er nestelte an meinem Kleid herum, kam jedoch nicht so recht voran. Ich massierte ihn energischer, woraufhin er mich drängend küsste. Ein Schauer der Erregung durchrieselte mich. Jacks Stimme klang erstickt.


  „Hör auf, Isabel ...“


  „Dann halte dich besser nicht mit dem Kleid auf. Ich behalte es einfach an, das haben wir doch schon mal ganz gut hinbekommen.“


  Ungeduldig fummelte er an den Schnüren herum.


  „Aber ich will dich endlich nackt sehen.“


  „Das müssen wir auf später verschieben.“


  Er kniete über mir und begann meine Rockschichten von unten nach oben aufzurollen. Ich konnte es nicht erwarten, ihn zu spüren, zu schmecken, zu riechen. Meine Finger durchwühlten sein langes Haar, ich zog ihn über mich, und wir küssten uns erneut. Ich schlang meine Beine um ihn, hob mich ihm entgegen. Keine Spielchen diesmal, kein Warten mehr. Gemeinsam stöhnten wir auf, und es war, als wollten wir unsere unterdrückten Sehnsüchte der vergangenen Wochen mit einem Mal stillen. Ich krallte meine Finger in seinen Rücken und spürte, es würde nicht lange dauern. Er steigerte sein Tempo, wurde fordernder, und mühsam unterdrückte ich einen Schrei. Es war wie eine Explosion, die mir den Atmen raubte und die Hochspannung löste, die mich seit Tagen gequält hatte. Ich sah in sein Gesicht, das mir in diesem Zustand so gut gefiel, als jeder Muskel seines Körpers erbebte und er nicht enden wollend erschauerte, bis er schließlich nach Luft ringend auf mir zusammenbrach.


  „Wenn du das noch öfter mit mir machst“, sagte er stockend, „wird es eines Tages mein Tod sein.“


  Ich lachte und fuhr mit den Fingern sanft über seinen Rücken bis hinunter zu seinem strammen Hinterteil. Er bekam eine Gänsehaut und begann kreisend seine Hüften zu bewegen.


  „Jack“, sagte ich lachend, „du bist wirklich unmöglich, du kannst doch nicht im Ernst ...“


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Jack rollte mit den Augen. Wer konnte das sein, so früh am Morgen? Ausgerechnet jetzt, dachte ich und ließ ihn schweren Herzens aufstehen, zog mein Kleid herunter und bedeckte mein blankes Dekolletee mit der Bettdecke. Jack hüllte sich in seinen Umhang und öffnete einen Spalt breit die Tür. Es war Anette. Er trat zur Seite und bat sie hinein. Sie blickte zwischen uns hin und her, als wolle sie feststellen, ob sie uns an einer wichtigen Stelle unterbrochen hatte.


  „Gutes Timing“, sagte ich und hob den Daumen, doch sie blieb ernst, und ich erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Alarmiert setzte ich mich auf und erwartete ihre Erklärung.


  „Es ist etwas passiert.“


  Anette drehte ein Taschentuch nervös zwischen ihren Fingern.


  „Friedrich Göttmann ist tot.“


  Dann brach sie in Tränen aus.


  


  „Wie genau ist das passiert?“, wollte Jack wissen.


  Wir saßen auf der Couch im Wohnzimmer, in dem alle, bis auf Anna, versammelt waren. Anette berichtete uns, immer wieder von Weinkrämpfen unterbrochen, was geschehen war.


  „Lisa weckte mich. Sie wollte Anna so früh nicht stören. Ich ging mit ihr nach unten an die Haustür. Dort stand ein Mann, er hatte schon mehrmals geklopft, aber niemand hatte ihn gehört.“


  Jack kratzte sich schuldbewusst hinterm Ohr. Normalerweise hörte er immer den Türklopfer, aber diesmal war er mit etwas anderem beschäftigt gewesen.


  „Es war der Pfarrer“, fuhr Anette fort. „Man hatte ihn um vier Uhr früh aus dem Bett geholt. Ich sagte ihm, dass ich Anna in ihrem Zustand nicht um fünf Uhr wecken werde. Da hat er mich erstaunt angesehen und gefragt, ob ich mit Zustand etwa eine Schwangerschaft meinte. Als ich das bejahte, fing er plötzlich an, ,Oh Gott, oh Gott’ zu sagen. Da ist mir ganz schlecht geworden.“


  Sie schnaubte sich laut die Nase.


  „Das sei ja schrecklich, sagte er dann, anstatt zur Sache zu kommen. Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt. Dann sagte er, Friedrich sei tot. Er wurde unter einer Ladung Weinfässer gefunden. Der Wagen ist umgekippt, und er hatte noch etwas retten wollen, dabei haben ihn die Fässer erwischt. Seine Begleiter waren zwei Wochen von Frankreich mit dem toten Friedrich unterwegs.“


  Sie schniefte, und ich reichte ihr ein frisches Taschentuch. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich mochte Friedrich sehr, und diese Nachricht war ein Schlag ins Gesicht. Wie sollten wir es Anna sagen?


  „Schläft Anna noch?“, fragte ich und wischte mir eine Träne aus dem Auge.


  „Ja“, antwortete Anette. „Ich kann es ihr aber nicht sagen!“, wehrte sie schnell ab.


  Ich sah die anderen der Reihe nach an. Alle blickten stumm nach unten. Schließlich ergriff Jack das Wort.


  „Okay“, sagte er. „Aber ich will mit ihr allein sein. Oder nein, wahrscheinlich sollte Barbara mitkommen.“


  Barbara stimmte zu. Sie sollte darauf achten, wie Anna die Nachricht körperlich verkraftete. Wir gingen zunächst wieder auf unsere Zimmer, um uns anzuziehen. Jack und ich mussten erst einmal unsere dringend notwendige Körperhygiene nachholen. Als ich in mein Zimmer gehen wollte, griff Jack nach meiner Hand und flüsterte mir zu, dass ich ihm folgen solle. Ich schaute mich im Flur um, ob ein Hausangestellter in der Nähe war. Es war niemand zu sehen, daher schlich ich mit ihm in sein Zimmer zurück. Beinahe fühlte ich mich wie damals im Landschulheim, als wir Mädchen uns heimlich über den Flur zu den Jungs geschlichen hatten. Allerdings gäbe es hier nicht nur einen Tadel, falls man mich erwischte, sondern Ärger mit der Sitte des 18. Jahrhunderts.


  Nackt standen wir vor der großen Schüssel und wuschen uns. Jack hatte mir beim Entkleiden geholfen, mich von oben bis unten betrachtet und Bedauern geäußert.


  „Ich weiß, das ist nicht der richtige Augenblick, aber jetzt bist du endlich nackt, und wir haben keine Zeit. Verdammt!“


  Er hielt inne, drehte mich zur Seite, und ich sah das Entsetzen in seinen Augen.


  „Was ist denn das?“


  „Eine ordentliche Hüftprellung“, sagte ich nüchtern.


  Er betrachtete meine ehemals grünblau verfärbte Hüfte. Man konnte noch die bläulichen Umrisse und einen deutlich dunkleren Hautton auf der ganzen Hüfte erkennen. Dafür wich nun die Farbe aus Jacks Gesicht.


  „Mein Gott. Ich habe euch gar nicht gefragt, wie ihr die Notlandung körperlich verkraftet hattet. Ich bin wirklich das Allerletzte! Oh Mann, ich wünschte, ich wäre nur das Vorletzte ...“


  „Aber nein“, unterbrach ich ihn. „Das bist du nicht. Niemand hat einen ernsthaften Schaden davongetragen. Es tut auch gar nicht mehr weh. Blaue Flecken halten sich bei mir ewig, das hat nichts zu sagen. Entspann dich.“


  Um eine weitere Diskussion über die Schuldfrage zu vermeiden, drückte ich ihm taktisch klug sein Rasierzeug in die Hände und küsste ihn auf den Mund. Für den Moment zum Schweigen gebracht, begann er sich das Gesicht einzuschäumen. Zu dieser Zeit war das Tragen von Bärten verpönt. Jeder Mann achtete darauf, stets frisch rasiert zu sein, wenn er sich in die Öffentlichkeit begab. Nachdem Jack in entsetzt aufgerissene Augen starren musste, als er eines Morgens unrasiert zum Frühstück erschienen war, hatte er diese Lektion verinnerlicht.


  „Ich finde es toll von dir, mit Anna zu sprechen“, sagte ich und kämmte einen Knoten aus meinem Haar.


  Ich wäre zu diesem Gespräch nicht in der Lage gewesen. Wie sagt man einer schwangeren Frau, dass ihr junger Ehemann nie mehr nach Hause kommen wird?


  „Mir ist das auch unangenehm. Aber jemand muss es ihr sagen. Und ihr Frauen, na ja, ihr heult immer gleich mit.“


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre es eine Tatsache, dass Männer von Natur aus mit weniger Mitgefühl ausgestattet sind.


  „Oh, Jack. Sie waren so glücklich miteinander. Sie liebt ihn so sehr, und sie tut mir so leid. Wenn mir das passieren würde, ich würde auf der Stelle verrückt werden.“


  Ich umarmte ihn und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Er hielt in der rechten Hand den Pinsel und in der linken das Rasiermesser.


  „Das wird nicht passieren. Ich passe schon auf mich auf“, sagte er zu meinem Scheitel.


  Ich sah zu ihm auf.


  „Du siehst aus wie ein Stück Sahnetorte.“


  Der Kuss war intensiv, und der Schaum schmeckte süßlich und stark parfümiert. Wir standen Körper an Körper, und meine Haut kribbelte dort, wo wir uns berührten, und ich spürte seine Reaktion an meinem Bauch. Er löste sich mit sanfter Gewalt.


  „Nicht, Isabel. Wir müssen uns jetzt mit wichtigeren Dingen beschäftigen, schäm dich“, sagte er ernst, doch ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Unwillig ließ ich ihn los und griff nach meinem Kleid. Natürlich hatte er vollkommen recht, und ich schämte mich wegen meiner Lüsternheit. Jack begann sich sorgfältig zu rasieren. Als er mit der Kinnpartie beschäftigt war, murmelte er vor sich hin.


  „Hoffentlich muss Anna Friedrich nicht identifizieren. Erst die Weinfässer, dann die zwei Wochen in der Kutsche, da sieht er sicher nicht mehr ganz so gut aus.“


  „Igitt, hör auf damit!“, rief ich entsetzt.


  Er zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  „Sorry, ich dachte nur, jemand muss ihn identifizieren, und das sollte nicht Anna sein.“


  Da hatte er recht, aber ich hatte noch nicht einmal ein Frühstück im Magen, und bei seinen Worten verkrampften sich meine Eingeweide. Der arme Friedrich. Falls es überhaupt eine gute Art zu Sterben gab, dann war dies eine der denkbar schlechtesten.


  


  Körperlich erfrischt stießen wir wieder zu den anderen, und Jack ging mit Barbara ins Speisezimmer. Ich blieb im Schlafzimmer und nutzte die Zeit, Anette und Karin von der gestrigen Nacht zu erzählen. Natürlich ließ ich einige, unbedeutende Einzelheiten aus und entschuldigte mich bei allen dafür, dass ich in letzter Zeit so unhöflich war, doch sie wollten nichts davon hören.


  „Ich freue mich riesig für euch“, sagte Anette und umarmte mich. „Wenigstens habt ihr euch noch. Denk mal an die arme Anna. Aber was ist jetzt mit Robert?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich noch nie so etwas für einen Mann empfunden habe.“


  „Und ihm scheint es genauso zu gehen. Du bist zu beneiden“, sagte Anette lächelnd.


  „Er ist im Moment nicht zu beneiden“, erinnerte Karin. „Hoffentlich geht alles gut“, setzte sie ahnungsvoll hinzu.


  In diesem Augenblick ließ uns ein Geräusch auf dem Flur aufhorchen, und Sekunden später stand Jack in der Tür. Er wirkte blass, das Gespräch hatte ihn Kraft gekostet. Ich legte eine Hand auf meinen Magen, der sich schmerzhaft zusammenzog.


  „Anna ist jetzt mit Barbara im Schlafzimmer. Sie hat ihr gleich etwas zur Beruhigung gegeben“, sagte er und setzte sich auf ein Bett.


  „Was sagte sie dazu?“, wollte ich wissen.


  „Tja, eigentlich gar nichts. Sie wirkte sehr gefasst und starrte ins Leere. Als ob sie bereits etwas Schlimmes ahnte, als ich ihr Zimmer betrat, was schließlich bisher noch nie vorgekommen ist.“


  „Ich vermute, der Zusammenbruch kommt später“, sagte Anette.


  „Möglich“, murmelte Jack und erhob sich. „Ich gehe jetzt zum Pfarrer, die Formalitäten regeln. Kann jemand mitkommen? Ich habe keine Ahnung, wie die Deutschen ihre Beerdigungen begehen.“


  Ich griff nach seiner Hand.


  „Ich auch nicht. Jedenfalls nicht im 18. Jahrhundert, aber man wird es uns sicher erklären.“


  


  Hand in Hand gingen wir langsam bis zu dem nicht weit entfernt liegenden Pfarrhaus. Der Pfarrer war ein kleiner, rundlicher Mann, und seine vorstehenden Augen erinnerten mich an die Gemälde in Annas Haus. Der Mann begrüßte uns beinahe fröhlich. Mir schlug eine Duftwelle aus Schweiß und Alkohol entgegen, als er mir die Hand gab. Unauffällig wischte ich meine Hand am Umhang ab, um den klebrigen Film loszuwerden, den sein Händedruck hinterlassen hatte. Als ob er sich plötzlich an den Ernst der Lage erinnerte, wählte er einen getragenen Ton.


  „Mein Name ist Adolf Schumann. Aber jeder nennt mich Pfarrer Adolf.“


  Adolf? Kein Mensch hieß mehr Adolf, seit ... Dann fiel mir ein, dass Adolf in diesem Jahrhundert noch ein unverfänglicher Name war.


  „Wartet bitte hier, ich stehe sogleich zur Verfügung“, sagte er freundlich und verschwand hinter einer Tür.


  Wir befanden uns in einer Art Vorraum zu seinem Pfarramt, und es roch muffig mit einem Hauch von Gebratenem, der wohl noch von gestern im Zimmer hing.


  „Warum bist du denn eben so zusammengezuckt?“, fragte Jack mit gerunzelter Stirn.


  Ich trat unbehaglich von einem Bein auf das andere.


  „Der Mann heißt Adolf.“


  Jacks Blick ließ vermuten, dass er nicht wusste, worauf ich hinauswollte.


  „Na, Adolf, wie Adolf Hitler“, flüsterte ich, als lauerten überall Spione. Jack lachte auf.


  „Hier wimmelt es von Adolfs, da bin ich ganz sicher“, sagte er grinsend. „Wenn wir zu Hause sind, könnten wir mit Hilfe des Kristalls theoretisch versuchen, im Jahr von Hitlers Zeugung vorbeizuschauen und seiner Mutter die Anti-Baby-Pille ans Herz zu legen.“


  Ich starrte ihn entgeistert an. Gute Idee, fand ich.


  Der Pfarrer kehrte zurück. Er klärte uns über den Ablauf der hiesigen Beerdigungen auf, und ich musste unpassenderweise ständig an Hitler und die Pille denken. Was wohl aus der Geschichte geworden wäre, hätte er nie gelebt? Faszinierend. Die Welt sähe anders aus, hätte es den Zweiten Weltkrieg nicht gegeben. Ehrfürchtig dachte ich an den Kristall, dem eine Macht innewohnte, mit der man einigen Unfug in Raum und Zeit anstellen konnte. Aber es war ein gefährliches Spiel, die Vergangenheit zu verändern, denn niemand auf Erden besaß die erforderliche Intelligenz, um alle Konsequenzen zu bedenken.


  „Wir sind nicht mit Herrn Göttmann verwandt. Ist das ein Problem?“, fragte Jack, der sich darüber gewundert hatte, dass Anna keine weiteren Verwandten erwähnt hatte, die über den Todesfall benachrichtigt werden mussten. Pfarrer Adolf zuckte mit den Schultern.


  „Nein. Soweit mir bekannt ist, sind die Eltern bereits verstorben, und Herr Göttmann hatte keine Geschwister. Über weitere Verwandte ist mir nichts bekannt. Welch ein Glücksfall, dass gerade jetzt ein Mann im Hause weilt, der unserer armen Frau Göttmann behilflich sein kann.“


  Er lächelte, doch in seinen Augen lag ein spöttischer, wenn nicht misstrauischer Ausdruck. Unsere Absonderlichkeit hatte sich also bis zu ihm herumgesprochen. Ein unverheirateter Mann ohne Vergangenheit mit einer Art Harem, mitten in Frankfurt. Und jetzt würde er sich auch noch am Göttmann’schen Besitz bereichern. Sicher hatten die Hausangestellten keinen geringen Anteil an dieser Interpretation. Pfarrer Adolfs Blicke verursachten mir Unbehagen.


  „Und was geschieht jetzt mit ihm?“


  Jacks Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück. Friedrich hätte eigentlich aufgebahrt werden sollen. Jack und ich sahen uns entsetzt an, und Pfarrer Adolf reagierte mit unvermutetem Feingefühl.


  „In diesem Fall scheint mir das allerdings nicht angebracht“, sagte er naserümpfend. „Man versuchte ihn herzurichten, aber mit wenig Erfolg, fürchte ich. Möchtet Ihr ihn sehen, mein Herr?“


  Jack nickte, und mich packte das kalte Grausen.


  „Du brauchst nicht mitzugehen, aber ich möchte mich erstens davon überzeugen, dass er es wirklich ist, und zweitens überprüfen, ob man seinen Anblick Anna nicht doch zumuten kann.“


  Zwar hatte Anna bei ihrer Tätigkeit im medizinischen Dienst sicher einiges gesehen und war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, doch durch eine Schwangerschaft wurde eine Frau verletzlicher und war nicht so stark belastbar wie gewöhnlich.


  Die beiden Männer entfernten sich. Ich betrachtete mir inzwischen die Gemälde in Pfarrer Adolfs Wohnstube, in die wir geführt worden waren. Die Kollekte war wohl üppig, Herr Pfarrer, dachte ich beim Anblick der wunderschönen Ölgemälde, die mich in ihrer Ausführung stark an Monet erinnerten.


  Als Jack nach einer Weile zurückkam, sprach sein Gesicht Bände. Es handelte sich tatsächlich um Friedrich.


  „Sieht er schlimm aus?“, fragte ich beklommen.


  „Schlimm ist nicht das richtige Wort. Anna darf ihn nicht sehen, sonst wird sie ewig Albträume haben.“


  Wir unterschrieben Papiere in Annas Namen, besprachen Uhrzeiten und wurden darauf aufmerksam gemacht, dass die halbe Stadt zu den Feierlichkeiten kommen würde, da Friedrich ein allgemein bekannter und geschätzter Mann gewesen war. Wir bedankten uns für die Informationen und gingen. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie Pfarrer Adolf hastig die Tür zuschlug. Er hatte uns nachgesehen.


  Schweigend gingen wir nach Hause. Wie sollte Anna eine große Feier überstehen? Mein Magen kündigte Schwierigkeiten an, und Jack empfahl einen Schnaps. Im Haus war es verdächtig ruhig, abgesehen von meinem Magenknurren. Jack schüttelte den Kopf.


  „Da haben wir es, du hast nur Hunger. Kein Wunder, wir haben ja noch nicht gefrühstückt. Komm, das holen wir jetzt nach.“


  Im Speisezimmer stand tatsächlich Frühstück bereit. Bisher hatte es noch niemand angerührt, und mir war ebenfalls nicht nach Essen zumute. Ich befragte die weinende Lisa.


  „Wo sind die anderen?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, sie sind bei Frau Göttmann.“


  In Lisas Augen lag noch mehr Abscheu als gewöhnlich. Jack war mit einem Satz an mir vorbei und in zwei großen Schritten die Treppe zu den Schlafzimmern hochgeeilt. Als ich ihm folgte, sah ich die anderen eben aus Annas Zimmer kommen. Barbara sprach im Flüsterton.


  „Leise. Sie schläft endlich. Oh, Mann, ihr habt was verpasst. Sie schrie und warf mit Sachen um sich. Sie will ihn unbedingt sehen. Sie glaubt es sonst nicht.“


  Verständlich. An ihrer Stelle würde ich Jack auch noch einmal sehen wollen, egal, wie er aussehen mochte.


  „Das ist unmöglich“, meinte Jack.


  „Dann wird sie es nie verkraften“, sagte Barbara eindringlich.


  „Ich habe ihn gesehen, Barbara, und ich sage dir, es ist unmöglich“, entgegnete er noch eindringlicher.


  Sein Gesicht war angespannt und entschlossen, und ich wusste, er würde es nicht zulassen. Barbara ging an ihm vorbei.


  „Es ist ihr gutes Recht, und ich weiß nicht, wie wir sie daran hindern sollten. Ich gehe jetzt etwas essen.“


  


  Wir störten Anna möglichst wenig. Ab und zu gingen Barbara oder ich zu ihr, um zu sehen, ob sie aß. Zwar hatte sie sich beruhigt, doch ihr Verhalten war in Apathie umgeschlagen, was uns nicht weniger Sorgen bereitete. Auf die Frage nach einem Testament reagierte sie bestürzt, und wir dachten, es sei vielleicht noch zu früh für solche Dinge. Doch es stellte sich heraus, dass es ihr nicht darum ging. Friedrich hatte zwar ein Testament geschrieben, aber noch nicht die Zeit gefunden, es bei einem Geheimrat, wie die damaligen Notare genannt wurden, zu hinterlegen. Die Erbfolge war unstrittig, denn Anna war seine rechtmäßige Frau, und der gesamte Besitz würde in ihre Hände fallen, aber sie machte sich darüber Sorgen, dass er vielleicht noch andere Personen bedacht hatte, die nichts darüber erfahren würden, wie zum Beispiel den Lehrjungen, der ihm sehr ans Herz gewachsen war, oder Georg, den Kutscher. Außerdem hoffte sie, er habe einen Verwalter für das Kontor bestimmt, damit sie sich in ihrer Trauer nicht um geschäftliche Belange würde kümmern müssen, denn Jack würde sicher nicht für immer hier bleiben, auch wenn sie wünschte, es wäre so.


  Sie bat uns daher, im Kontor nach dem Testament zu suchen. Zusammen mit Karin und Anette durchwühlten wir Akten und Schubladen, bis Jack schließlich fündig wurde. Es war ganz in Annas Sinne verfasst. Friedrich vermachte ihr seinen Besitz und gab ihr eine Vollmacht über seine Konten. In liebevoller Fürsorge hinterließ er dem Kutscher, sowie dem Lehrjungen, den er so sehr gemocht hatte, etwas Geld. Einen Verwalter für das Kontor hatte er nicht erwähnt.


  Jack wollte die Akte schließen, als ihm weiter hinten ein Papier auffiel, das er sich genauer ansah.


  „Sieh einer an, der gute alte Friedrich hatte es faustdick hinter den Ohren.“ Mittlerweile hatte er Übung darin, die alte Handschrift zu lesen, wenn sie klar war.


  Auf meinen erstaunten Blick hin überreichte er mir das Schriftstück.


  „Das ist ja ein Schuldschein“, sagte ich verblüfft.


  „Und wenn ich ihn richtig entziffert habe, von eurem Freund, dem Verwalter des Armenhauses, namens Gunther Schreiber.“


  Mit Erstaunen lasen wir den Schuldschein, der darüber Auskunft gab, dass Friedrich Schreiber eine recht große Geldsumme geliehen hatte, die bereits seit zwei Jahren zur Rückzahlung fällig war. Korrekt, wie Friedrich seine Bücher stets geführt hatte, hätte er ihn zurückgegeben, wäre er inzwischen bezahlt worden. Ich amüsierte mich darüber, dass der Mann mit dem Schweinsgesicht ausgerechnet Schreiber hieß, obwohl er dieser Kunst kaum fähig war, bis mir klar wurde, warum Friedrich die Schuld nicht eingetrieben hatte.


  „Wahrscheinlich hielt Friedrich es für besser, für den Notfall einen Mann wie ihn in der Hand zu haben“, vermutete ich.


  „Daher benahm er sich auch so unterwürfig Anna gegenüber, als sie uns aus dem AWA holte. Er hätte sich nie gewagt, ihr zu widersprechen, sehr clever von Friedrich“, folgerte Anette.


  „Und ein wirklich reicher Mann war er noch dazu“, sagte Jack, der sich inzwischen die Kontobücher vorgenommen hatte.


  Karin wirkte schuldbewusst. Ich fing ihren Blick auf, und sie lächelte mühsam.


  „Dürfen wir hier eigentlich so herumschnüffeln? Ich komme mir ziemlich unbehaglich dabei vor.“


  „Friedrich ließ sich doch vor seiner Abreise von Jack versprechen, sich um alles zu kümmern“, sagte ich und bekam eine Gänsehaut. „Sieht fast so aus, als ...“


  „... als hätte er so etwas geahnt“, sprach Jack meinen Satz zu Ende.


  „Ob das schon wieder mit uns und der Zeitreise zu tun hat?“, fragte Anette und blätterte in einem Stapel Papier.


  „Bestimmt“, sagte ich. „Nichts geschieht hier zufällig, habe ich den Eindruck.“


  „Seht mal, was ich gefunden habe“, rief Anette aufgeregt.


  Sie hielt einen Brief in ihren Händen und reichte ihn mir. Ich las ihn vor.


  


  Mein verehrter Herr Göttmann,


  da ich Euch bedingungslos vertraue, lege ich diesen Schatz in Eure Hände. Ich weiß leider nur so viel darüber, als dass ich es von einem Wilden in der Neuen Welt erhalten habe und es ihm sehr wichtig war. Der Mann war völlig außer sich. Man hatte seine Familie getötet, und ich fürchte, es waren meine Leute. Die Ereignisse überrollten uns. Ich habe das nie gewollt. Aber sie wollten Blut sehen, und ich konnte sie nicht aufhalten.


  Er gab mir dieses Erbe seines Volkes und sagte, ich müsse es unbedingt von hier fortbringen, damit es nicht in falsche Hände gerate. Täte ich es nicht, käme Tod und Verderben über meine Familie. Daher bitte ich Euch dringend, es niemandem zu geben und es bis zu meiner Rückkehr aufzuheben. Sollte ich nicht zurückkehren, vergrabt es und holt es nie mehr hervor, damit der Fluch unwirksam bleibt.


  In Dankbarkeit


  Ewig Euer Freund und Diener Wilhelm Brandau


  


  P.S: Das Gemälde wurde von einem meiner Leute angefertigt. Es zeigt den bedauernswerten Wilden, der mir vertraute. Ich glaube nicht, dass er überlebte. Gott vergebe mir.


  


  Ich ließ den Brief sinken, plötzlich von Schwindel ergriffen. Jack stützte mich, führte mich zu Friedrichs Schreibtisch, und ich ließ mich auf dem Stuhl nieder.


  „Mein Traum.“


  „Der Geist des Indios wollte dir eine Botschaft geben“, sagte Karin. „Das ist gespenstisch.“


  „Aber unsere einzige Chance“, rief Anette und warf aufgeregt die Arme in die Luft. „Wir können das Rätsel lösen und wieder nach Hause kommen, wenn wir richtig kombinieren. Brandau übergab Friedrich ein Artefakt, und er hat es irgendwo versteckt.“


  „Das könnte unser Rückflugticket sein“, sagte Jack hoffnungsvoll.


  „Was es wohl ist?“, fragte ich. „Vielleicht noch ein Ring. Es hat bestimmt etwas mit dem Muster auf meinem Ring zu tun.“


  „Wie bitte?“, fragte Jack verständnislos.


  „Na, das Symbol auf meinem Ring. Es hat uns das Tor geöffnet, aber er ist leider im 20. Jahrhundert geblieben.“


  „Hattest du nicht noch einen Anhänger davon?“, fragte Anette.


  Ich fuhr zusammen. Das kleine Schmuckstück hatte ich doch glatt vergessen.


  „Ich habe ihn in meinen Rucksack getan“, sagte ich.


  „So etwas habe ich aber nicht darin gefunden“, wandte Jack ein.


  „Ich habe ihn in eine der kleinen Vordertaschen getan, hast du auch da nachgesehen?“


  „Nein. Dann muss er noch drin sein“, sagte Jack, und ich sprang auf, um es sofort nachzuprüfen.


  Die anderen folgten mir. Ich fand den Anhänger tatsächlich in der linken kleinen Tasche und drückte ihn erleichtert an mich.


  „Dann ist der Schmuck auch daran schuld, dass ich in derselben Zeit gelandet bin wie ihr, weil ich deinen Rucksack auf den Schultern hatte, als es passierte“, rief Jack und lachte über die plötzliche Erkenntnis.


  „Gott sei Dank, wer weiß, wo ich ohne diesen Bezug zu euch gelandet wäre.“


  „Dann müssen wir das zweite Tor finden“, sagte Anette. „Vielleicht passt der Anhänger hinein.“


  Schlagartig verdüsterte sich unsere Stimmung. Wir hatten nicht den geringsten Verdacht, wo wir danach suchen sollten.


  


  Anna hatte die schlimme Nachricht zumindest körperlich gut verkraftet. Nach dem ersten Schreck verstand sie es geschickt, ihren Kummer zu verbergen. Als Ehefrau eines bekannten Kaufmanns durfte sie sich keine Blöße geben. Sie hatte am Ende doch noch auf Jack gehört und darauf verzichtet, Friedrich noch einmal anzusehen. Manchmal konnte er wirklich überzeugend sein. Meine Befürchtungen wegen der Beerdigung zerstreuten sich etwas. Sie würde es schaffen, diese tapfere Frau.


  Wir machten mit ihr jeden Tag einen ausgedehnten Spaziergang und plauderten dabei ein bisschen. Ich hatte den Eindruck, es tat ihr gut, denn sie wirkte mit jedem Mal entspannter.


  Morgen würde die Beerdigung sein, und wir hatten alle nichts dem Anlass Entsprechendes anzuziehen. Da Jack von Friedrich einen Lohn bekam und Barbara ebenfalls über ein festes Einkommen verfügte, konnten wir es uns leisten, einkaufen zu gehen. Wir saßen alle in derselben Falle, daher machte auch Jack keine Unterschiede, wer von uns die flüssigen Mittel beisteuerte. Ausgestattet mit einem großzügigen Betrag, wollten wir Frauen gemeinsam losziehen. Jack wollte seinen Einkauf lieber allein tätigen. Mit einer Frau einkaufen gehen sei die Hölle, erklärte er, aber mit vier Frauen gleichzeitig, würde ihn schlagartig um drei Jahre altern lassen.


  Ich kaufte mir ein schwarzes Kleid, das ich später, unter Zuhilfenahme von weißen Spitzen und Bändern, in ein hübsches Alltagskleid verwandeln konnte. Die Dame im Geschäft behandelte uns wie Außerirdische, da wir nicht wussten, was man bei einer Beerdigung üblicherweise trug. Sie bestand darauf, dass wir unbedingt eine Perücke tragen sollten.


  „Aber ich habe doch so viel eigenes Haar“, protestierte ich, während ich mir vorstellte, wie man darunter schwitzen musste.


  „Ihr seid eine Ausnahme, edle Frau, bei Euch kann man mit der Brennschere etwas nachhelfen, und es wird genügen. Aber Ihr dort ...“, sie zeigte mit gerümpfter Nase auf Karin, deren Haar zwar inzwischen etwas gewachsen, doch von Natur aus glatt war, was eine grobe Modeverfehlung darstellte.


  Wir kauften drei Perücken. Ich war die einzige mit Naturlocken und zum ersten Mal froh darüber. Dann suchten wir noch feine Handtäschchen aus und schwarze Schuhe. Ich wählte ein paar kräftige, in Hinblick auf den bevorstehenden Winter. Die Verkäuferin war einem Herzanfall nahe, doch ich ließ mich nicht beirren, denn unter dem langen Kleid würden sie gar nicht auffallen. Als Nächstes stattete ich mich mit einem dicken, warmen Wollumhang aus, der den kalten Wind besser von mir fern halten würde, als der leichte, den ich besaß.


  Die Ware würde am Nachmittag geliefert werden, versprach die Dame. Ich vermutete, sie würde sich bekreuzigen, sobald wir außer Sicht waren.


  Ich nahm den Umhang gleich mit, denn meiner war mir bereits zu kühl. Ich war eher der Manteltyp Marke Steppbett mit Kapuze, und ich befürchtete, ich würde mir in diesem Winter den Hintern abfrieren oder zumindest eine Erkältung bekommen. Barbara zerstreute jedoch meine Bedenken, indem sie erklärte, wir seien höchstwahrscheinlich gegen die harmloseren Erreger dieser Zeit durch über Generationen vererbte Abwehrstoffe immun. Ich könne zwar an der Pest erkranken, an Fleckfieber oder an Unterkühlung sterben – wie beruhigend –, aber eine Grippe hielt sie für unwahrscheinlich. Endlich hatte ich einen darin Vorteil entdeckt, in der Vergangenheit leben zu müssen.
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  Es war ein sonniger Herbsttag. Herrliche Stille lag über dem Morgen, unterbrochen nur von fröhlichem Vogelgezwitscher. Für Friedrich war es der letzte Tag im Kreise seiner Familie.


  Der Sarg wurde auf einer schwarzen Kutsche von zwei noch schwärzeren edlen Pferden gezogen und langsam zum Friedhof gefahren. Es war eine lange Prozession. Viele Menschen waren gekommen, um Friedrich das letzte Geleit zu geben. Wir liefen hinter Anna, die tief verschleiert neben dem Sarg einherschritt. Da sie keine Verwandten hatte, bot Jack sich an, sie zu stützen, was sie dankbar annahm. Bei der vorangegangenen Trauerfeier in der Kirche hatte er neben ihr gesessen und auf der anderen Seite Barbara. Pfarrer Adolf hatte wunderschöne Worte gefunden, und seine Predigt hatte sogar mein Herz berührt, obwohl er mir nicht sympathisch war


  Anna hielt, wie erwartet, bis jetzt gut durch. Die Anwesenden waren ihr zum größten Teil fremd, Bürger der Stadt. Sie war in einem Waisenhaus im Bistum Mainz aufgewachsen, wie wir inzwischen wussten. Friedrich und sie hatten sich kennen gelernt, als dieser regelmäßig Waren in das Waisenhaus und zum angrenzenden Kloster geliefert hatte.


  Die Prozession stoppte, und der Sarg wurde von der Kutsche gehoben. Pfarrer Adolf wartete, bis alle Anwesenden sich versammelt hatten und der allgemeine Tumult zum Stillstand kam. Ich bemerkte Annas zitternde Hand, als sie ihr Taschentuch unter den Schleier führte. Jack stand neben ihr, immer bereit, sie zu stützen.


  Pfarrer Adolf begann mit einer wahren Lobeshymne auf Friedrichs Leben. Die Trauergemeinde nickte an manchen Passagen. Barbara, Anette und Karin fügten sich in das Bild der Trauernden unauffällig ein. Sie trugen blond gelockte Perücken und sahen wunderschön aus. Johannes blieb dicht an Karins Seite. Ab und zu wechselten sie scheue Blicke.


  Als die Predigt geendet hatte, ging Anna allein an den Sarg, und ich beobachtete sie gespannt. Sie sammelte sich einen Moment, dann legte sie eine Rose auf den Sarg, drehte sich um und schritt langsam zu ihrem Platz zurück.


  Die Menschen fingen an, kondolierend an ihr vorbeizuziehen. Jack stand hinter ihr wie ein Leibwächter. Er trug keine Perücke. Seine hartnäckige Weigerung amüsierte mich, doch ich war froh darüber. Er sah mit seinem eigenen zurückgebundenen Haar einfach großartig aus, und ich registrierte die verstohlenen, aber dennoch heißen Blicke mehrerer junger Frauen. Er schien es nicht zu bemerken, seine Augen ruhten fürsorglich auf Anna.


  Ich beobachtete die Szenerie, und mir wurde immer unklarer, welche Rolle wir in diesem Stück spielten. Nun wurde Friedrichs Sarg in die Erde gesenkt und mit ihm das Geheimnis des Artefaktes, das Friedrich irgendwo versteckt hatte.


  


  Die Beerdigung lag hinter uns, und Anna machte uns Sorgen. Friedrichs Tod legte sich wie ein dunkler Schatten auf ihre Seele. Depressiv und schwermütig nahm sie zur Kenntnis, wie sie von Woche zu Woche an Umfang zunahm, ohne sich auf ihr Kind freuen zu können. Sie ging nicht einmal mehr spazieren. Für das Geschäft hatte sie überhaupt keinen Sinn und überließ Jack sämtliche Entscheidungen.


  Nachts wurde sie oft von Albträumen heimgesucht, so dass ich überlegte, in ihr Zimmer zu ziehen, damit immer jemand bei ihr war. Nachdem wir uns eingehend beraten hatten, beschlossen wir, Barbara bei ihr einzuquartieren. Als Anna eines Nachts Fieber bekam und von einem fürchterlichen Husten gequält wurde, erwies sich unsere Entscheidung als richtig. Unsere Krankenschwester wusste, was zu tun war.


  Nachdem ich mich fast jede Nacht heimlich in Jacks Zimmer geschlichen hatte, beschlossen wir, das Risiko einzugehen und mit dieser Farce aufzuhören. Ich wechselte ebenfalls das Zimmer. Wir stellten bei Jack ein breiteres Bett auf, und Karin und Anette hatten das Schlafzimmer jetzt für sich. Anna interessierte sich in ihrem Zustand nicht dafür, ich glaubte nicht, dass sie es überhaupt bemerkt hatte. Doch die Angestellten tuschelten in jeder Ecke, und wir entschlossen uns daher zu einem klärenden Gespräch.


  Jack und ich führten mit der Köchin und gleichzeitigem Oberhaupt aller Angestellten in ihrem Revier, der Küche, die brenzlige Unterhaltung. Maria stand mit vor der Brust verschränkten Armen und resolutem Gesichtsausdruck vor uns. Eine uneinnehmbare Festung.


  „Maria, wir möchten, dass Ihr dem Personal Folgendes sagt: Kusine Isabel und ich sind verlobt. Eine Heirat kommt in der Trauerzeit nicht in Frage, aber dennoch leben wir ab sofort im selben Zimmer.“


  Jack straffte seinen Oberkörper, was ihn noch größer wirken ließ. Mir wurde klar, wie unbehaglich er sich bei diesem Gespräch fühlen musste, doch seine Stimme verriet nichts davon, sondern klang bestimmend und autoritär. Maria schnappte nach Luft, doch Jack ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Es liegt in Eurer Verantwortung, das Personal zum Schweigen zu bringen. Ich hoffe, ich kann mich auf Euch verlassen.“


  Sein durchdringender Blick ließ keinen Widerspruch zu, doch Maria war nicht auf den Mund gefallen. Sie wurde krebsrot im Gesicht und erinnerte an einen Dampfkochtopf kurz vor der Explosion.


  „Bisher haben die Herrschaften sich immer auf mich verlassen können. Was sagt Frau Göttmann dazu?“


  Sie stemmte die Hände gegen die Hüften und blitzte Jack herausfordernd an. Er sah etwas hilflos aus, und ich erkannte, dass er kein Wort von dem schweren hessischen Dialekt, den die Frau sprach, verstanden hatte. Anscheinend sie nicht aus Frankfurt, wo man das Hessische in etwas abgeschwächter Form sprach, sondern aus dem Umland, wo es so viele Dialekte wie Dörfer gab. Schnell sprang ich ein.


  „Frau Göttmann ist im Moment nicht in der Lage, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen, aber wir wissen, dass sie unserer Ansicht ist. Ihr kennt ja selbst das Problem mit der Zimmerknappheit in diesem Haus“, sagte ich mit fester Stimme.


  Kein besonders gutes Argument, da durch meinen Umzug kein Zimmer frei werden würde. Ich hoffte, dass Maria nicht lange diskutieren würde. Ihre Gesichtsfarbe kehrte in den normalen Bereich zurück, doch sie war noch immer entrüstet.


  „Wenn der Herr noch leben täte, da hätt’s so was nie gegeben“, jammerte sie.


  „Können wir uns auf Euch verlassen?“, fragte ich beharrlich.


  „Gewiss, Frau Lombard“, sagte sie förmlich mit beleidigtem Gesichtsausdruck, drehte sich um und verließ mit kleinen, flinken Schritten die Küche. Beim Hinausgehen murmelte sie etwas von „Sodom und Gomorrha ...“.


  Wir sahen uns ratlos an. Nie und nimmer wird das klappen, dachte ich, doch es wäre dasselbe Resultat gewesen, hätte ich mich weiterhin Nacht für Nacht zu Jack geschlichen. Mit Sicherheit hatte man mich längst dabei beobachtet. Dieses Haus hatte tausend Augen. Ständig begegnete ich scheinbar zufällig jemandem in den Fluren. Manchmal bekam ich das paranoide Gefühl, sie wussten sowieso alle Bescheid. Leise Geräusche vor der Tür und das Gefühl von huschenden Schatten um die nächste Ecke, wenn ich einen Flur betrat, waren nur einige meiner seltsamen Beobachtungen.


  Die Verlobung war Jacks Idee gewesen. Ich zweifelte gleich an der Wirksamkeit dieser Methode, wenn schon, dann hätten wir heiraten müssen, aber so weit wollten wir nun auch nicht gleich gehen. Irgendwie war das hier nicht das richtige Leben, unser richtiges Leben, obwohl sich in nächster Zeit sicher nichts ändern würde.


  Ich hoffte inständig auf das Schweigen der Angestellten, ohne wirklich daran zu glauben. Wahrscheinlich konnte man die Ungehörigkeit, dass zwei nicht Verheiratete in einem Zimmer schliefen, schon morgen bei jedem Barbier hören. Wie viel leichter wäre alles, wenn wir Anna hätten einweihen können.


  Wir hätten ihr gern alles erzählt, denn hätte das Schicksal – oder ein gewisser Indio? – nicht dafür gesorgt, dass wir ihr zur Seite standen, dann wäre sie wahrscheinlich schon in größten Schwierigkeiten. Vor allem finanziell. Wem hätte sie das Geschäft anvertrauen können? Korruption und Kuhhandel aller Art waren an der Tagesordnung. Sicher hätte sich sofort ein Mann zwecks Heirat bei ihr vorgestellt, der nur sein Vermögen vergrößern wollte, seine Frau aber als notwendiges Übel betrachtete und sie schlecht behandelte. Allein Jacks Anwesenheit schützte sie vor Angeboten dieser Art.


  Die Angst, sie würde daran verzweifeln, dass wir vorhatten, sie wieder zu verlassen, hielt uns davon ab, ihr unser Geheimnis anzuvertrauen. Doch mit jedem Tag kam ich mir ihr gegenüber mehr als elendere Betrügerin vor, die ihr Vertrauen schamlos ausnutzte. Jack führte die Geschäfte von Friedrich weiter, so dass sie nicht verarmte. Wenn er den Versuch unternahm, ihr etwas zu erklären, damit sie später wieder allein zurechtkäme, lehnte sie jedes Mal entschieden ab und betonte so lange, wie sehr sie sich auf ihn verlasse und wie dankbar sie ihm sei, bis er schließlich verstummte.


  „Wir müssen ihr einen Verwalter einstellen“, grübelte Jack.


  Ich lag in seinen Armen in unserem neuen breiten Bett und streichelte seine zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Mach dir nicht so viele Sorgen, davon bekommt man Falten.“


  Er küsste mich, doch seine Gedanken waren weit fort. Ich kuschelte mich an ihn, müde von einem arbeitsreichen Tag. Wir Frauen machten uns im Haushalt und bei Jack im Lager nützlich. Es gab viel zu tun. Jack hatte den Lehrling entlassen müssen. Es war zu kompliziert, ihm eine sachgemäße Ausbildung zu verschaffen, zumal wir keine Ahnung über die korrekten Abläufe dieser Zeit hatten. Nicht nur Jack hatte Schwierigkeiten, die altdeutsche Schrift zu lesen oder zu schreiben, sondern auch wir hatten damit Probleme. Manchmal grübelten wir zu dritt über einem Wort, denn wir hatten alle kein Altdeutsch mehr in der Schule gelernt. Quittungen und andere Belege, die Jack dringend für das Geschäft brauchte, malte Karin am geschicktesten, seitdem Anna uns nicht mehr dabei half. Sie hatte eine künstlerische Ader und gab sich große Mühe. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  „Ich werde morgen eine Anzeige aufgeben und hoffe, einen vertrauenswürdigen Verwalter zu finden“, beschloss Jack und küsste mich auf die Stirn.


  „Gute Nacht, mein Engel.”


  Ich lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen. Schon immer war es mir ein Rätsel, wie abrupt Männer einschlafen konnten. Es war kalt im Zimmer. Das Feuer brannte in der Nacht schnell herunter, und am Fenster bildeten sich Eisblumen. Ich lag unter einem dicken Federbett und schlotterte. Eng an Jack gekuschelt, versprach ich mir selbst, so bald wie möglich das Federbett mit Nadel und Faden durchzusteppen, da mein Körper jeden Morgen unter dem dünnen Leinen erwachte, während die Federn zu den Füßen gerutscht waren.


  


  Weihnachten stand vor der Tür, und im Haus duftete es nach Zimtplätzchen, Mandelgebäck, Lebkuchen. Alle waren immerzu beschäftigt. Ich fühlte, wie schwer gerade diese Zeit für Anna sein musste, und bemühte mich sehr um sie. Interessiert lauschte ich ihr, wenn sie von vergangenen Weihnachtsfesten erzählte, von rauschenden Bällen der gehobenen Gesellschaft, die sie mit Friedrich so gern besucht hatte. Gute Kunden hatten den Geschäftsmann und seine Gattin stets mit einer Einladung bedacht, doch dieses Jahr hatte sie aus Gründen der Schwangerschaft und Trauer alle Einladungen abgesagt. Bei diesen Gedanken rutschte ihr Blick sehnsüchtig in die Ferne. Ich wechselte schnell das Thema und erkundigte mich bei ihr beispielsweise nach dem besten Spekulatiusrezept. Wir rührten Teige, mahlten Körner und kneteten Figuren aus Lebkuchenteig sowie die typischen Frankfurter Bethmännchen aus selbst hergestelltem Marzipan, und langsam wurde die Stimmung etwas gelöster. Ich konnte mich jedoch nicht richtig entspannen und diese heimelige Zeit genießen, denn immer wieder begegnete ich den misstrauischen Blicken der Bediensteten. Jack hatte noch keine üblen Geschichten über uns zugetragen bekommen, obwohl er sich mit einigen Kunden sehr angeregt unterhielt. Er bekam neben den Geschäftsabschlüssen immer den neuesten Klatsch erzählt. Außerdem sprach er inzwischen sehr offen mit Johannes, ohne ihm unser Geheimnis anzuvertrauen. Johannes hatte versprochen, uns sofort in Kenntnis zu setzen, falls Klatsch an ihn herangetragen werden würde.


  Draußen fegten Schneestürme, doch im Haus war es gemütlich, wenn auch etwas stickig. Jack riss ständig die Fenster auf, und unsichtbare Hände schlossen sie wieder hinter ihm.


  Ich saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, und Jack hatte es sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand neben mir gemütlich gemacht. Karin war bei Johannes eingeladen, er wollte sie seiner Familie vorstellen. Selbstverständlich ganz ohne Hintergedanken, versicherte er. Aber da er viel Zeit bei uns verbrachte, wollte seine Mutter endlich wissen, was für Leute wir seien. Karin repräsentierte gern uns alle und versprach, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Vielleicht konnte sie den Klatsch über uns ein wenig zerstreuen, indem sie seine Eltern mit ihrer guten Bildung beeindruckte und sie überzeugte, dass wir gepflegte Damen von hohem gesellschaftlichem Stand waren.


  Anette und Barbara unterhielten sich leise vor dem Kamin. Ich kam mir wie in einer Großfamilie vor und fand es herrlich gemütlich.


  „Lies mal vor, was steht hier zum Beispiel?“


  Jack deutete mit dem Finger auf eine Anzeige in der Zeitung, die ich in der Hand hielt. „Im Gasthaus zum Weidenhof auf der Zeil logiert ein Kutscher von Erfurth, sucht Passagier mitzunehmen nach Gotha, Erfurth und Leipzig.“


  „Merkwürdige Satzstellung“, bemerkte Jack.


  Ich schmunzelte und las weiter. „Sonntag, den 4ten, sind jemand 3 Gänse zugelaufen, welche dem Eigentümer wieder zu Diensten stehen. Der ehrliche Finder erbiethet sich ohnentgeltlich dem Eigentümer wieder zurückzugeben.“


  „Was? So spricht doch hier kein Mensch. Warum schreiben die so kompliziert?“ Jack sah mich verständnislos an, und ich konnte mir ein lautes Auflachen nicht verkneifen.


  „Das gilt als vornehm. Jemand hat drei Gänse gefunden und will sie ohne Finderlohn wieder zurückgeben.“


  „Ach so. Lies bitte noch etwas vor, irgendwann muss ich das doch begreifen.“


  Er trank einen Schluck Kaffee, lehnte seinen Kopf zurück und schloss zur besseren Konzentration die Augen.


  „Frankfurter Kaffeehaus. Ah, das ist eine Reklame. Der Verfasser meint: Man nenne mir eine Gattung von Getränk, welche in allen vier Weltteilen unter großen Herren und dem gemeinen Mann, unter beiden Geschlechtern, unter alten und jungen Bürgern, Bauern, Knechten, Mägden, Kindern, Reichen und Armen von so allgemeinem Gebrauch, so schmackhaft und beliebt, ja unentbehrlich ist, wie Kaffee.“


  Jack grinste. „Das hab ich verstanden.“


  „Warte, hier schreibt ein Kaffeegegner: Ich wünscht nichts mehr, als dass Gott alle diejenigen, so diese Kaffeehäuser besuchen, erleuchten und von solch böser Seuche erlösen möge. Kaffee ist eine Droge und zerstört der Menschen Körper und reizt die Jugend zum Müßiggange.“


  Wir amüsierten uns köstlich.


  „Lasst uns mal ein Kaffeehaus besuchen“, sagte Jack begeistert. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Warum nicht, aber lassen sie da Frauen überhaupt rein?“


  Die Antwort blieb er mir schuldig, denn plötzlich kam Lisa und schrie panisch nach Anna. Jack sprang auf und versuchte, das zitternde Mädchen zu beruhigen.


  „Anna schläft. Sei bitte leiser. Was ist passiert? Kann ich helfen?“


  Lisa nickte mehrfach und stammelte atemlos.


  „Ratten, Herr. Es sind Ratten im Haus!“


  Etwas Kaltes kroch meinen Rücken hinab. Jack war einen Moment sprachlos.


  „Ratten?“, wiederholte Anette angeekelt.


  „Wo?“, fragte Jack.


  Zu dieser Zeit waren Ratten die Hauptüberträger der Pest und vieler anderer grauenhafter Krankheiten, gegen die selbst wir trotz unserer Impfungen nicht immun sein würden. Ich dachte sofort an Anna und ihr Baby, und mein Herz fing an zu klopfen.


  „In der Küche“, sagte Lisa.


  Jack warf mir einen kurzen Blick zu, und ich schloss daraus, dass ich bleiben sollte, wo ich war. Doch dieser Hinweis war unnötig, denn keine zehn Pferde hätten mich in die Küche getrieben. Anette schlug die Hände vors Gesicht.


  „Die Küchenschaben im Mehl und zwischen den Vorratstöpfen sind schlimm genug. Und jetzt noch Ratten. Ich mache heute Nacht kein Auge zu.“


  Barbara blieb überraschend ruhig. Die widrigen Lebensumstände dieses Jahrhunderts schienen ihr nicht so viel auszumachen wie allen anderen. Sie machte nur eine trockene Feststellung.


  „Gott sei Dank haben wir einen Mann im Haus.“


  Doch ich wusste, Jack hasste Ratten, und bewunderte ihn für seinen Mut in Anbetracht eines Hauses voller Frauen, für die er die Verantwortung übernommen hatte. Nach einer Weile siegte die Neugier, und ich ging hinaus in den Flur und lauschte, ob ich etwas von unten aus der Küche hören konnte. Anette und Barbara traten hinter mich, und wir spähten die Treppe hinunter.


  „Verdammt!“, hörten wir Jack rufen.


  Ich lehnte mich weiter über das Geländer und sah eine dicke, fette Ratte in wilder Flucht wie ein Ball in einem Flipperautomaten durch den unteren Flur flitzen. Jack war ihr, mit einem Besen ausgerüstet, auf den Fersen.


  „Ob das die richtige Waffe ist?“, zweifelte Anette.


  Die Ratte begann im Kreis herumzulaufen, wobei sie ab und zu stoppte und Jack lauernd ansah. Dann rannte sie wieder los und Jack hinterher. Plötzlich stoppte sie wieder. Jeden Moment könnte sie vorschnellen und ihn beißen. Mein Atem stockte, und ich überlegte fieberhaft, wie wir ihm helfen könnten, doch Jack war schneller und ließ den Besen in dem Moment auf die Ratte niedersausen, als diese sich quiekend zum Angriff entschloss. Man hörte Ratte und Verfolger panisch aufschreien, und Jack wiederholte den Schlag. Leicht außer Atem geraten, starrte er das Opfer an. Es bewegte sich nicht mehr. Langsam ging Jack auf das Tier zu und stieß es vorsichtig mit dem Besen an.


  „Die ist hinüber“, sagte er und grinste zufrieden.


  Ich atmete erleichtert auf, und wir sahen zu, wie Lisa mit einer Art Kohlenschaufel herbeieilte und Jack dabei half, die Ratte aus dem Haus zu schaffen.


  Wir gingen zurück ins Wohnzimmer und genehmigten uns auf den Schrecken einen französischen Cognac. Nach ein paar Minuten war Jack wieder bei uns und füllte sich einen Doppelten ab. Wir lobten sein Heldentum und bedankten uns ausgiebig für die Entsorgung dieser Plage. Er grinste wohlgefällig und nippte genüsslich an seinem Cognac.


  Kaum hatten wir uns von dem Schrecken erholt, kam Karin ins Zimmer gestürmt und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.


  „Dieser sture hessische Bauer aus dem vorletzten Jahrhundert!“


  Jack verzog amüsiert die Mundwinkel.


  „Dicke Luft im Hause Meier“, flüsterte er.


  „Das kannst du ruhig laut sagen“, rief Karin.


  Wir erkundigten uns mit gebotener Vorsicht danach, was passiert sei. Johannes hatte Karin wieder nach Hause gebracht, nachdem sie darauf bestand ihre eigene Meinung im Hause seiner Eltern zu vertreten, anstatt sich an seine vorgegebenen höflichen Phrasen zu halten, und gewisse Themen zu meiden.


  „Ich bin doch keine Marionette! Entweder er will mich so, wie ich bin, oder er kann es vergessen“, rief sie erbost und informierte uns darüber, wie sie den angebrochenen Tag zu beenden gedachte.


  Sie wollte in ihr Zimmer gehen und darüber nachdenken, ob es überhaupt möglich war, dass sich ein Mann aus dem 18. Jahrhundert und eine emanzipierte Frau des 20. Jahrhunderts zusammentaten, ohne dass eines Tages Blut fließen würde. Ich wagte das zu bezweifeln und die anderen gaben mir recht. Doch wir würden die weitere Entwicklung zwischen den beiden gespannt weiterverfolgen.


  Am Abend musste Jack sämtliche Schlafzimmer nach Ratten durchsuchen, doch er wurde zum Glück nicht fündig. Ich ließ ihn erst zu mir ins Bett, als er in unserem Zimmer alle dunklen Ecken dreimal untersucht hatte.


  


  Durch den ergiebigen Schnee wurden die Straßen zeitweise unpassierbar, so dass keine Waren mehr angeliefert werden konnten. Der Himmel nahm ein deprimierendes Einheitsgrau an und färbte auf die allgemeine Stimmung ab. Wir kämpften mit Langeweile und diskutierten ab und zu über völlig irrationale Möglichkeiten, einen Zeittunnel oder etwas Ähnliches zu finden. Natürlich kamen wir zu keinem auch nur annähernd durchführbaren Ergebnis.


  Oft unterhielt ich mich mit Anna, und es fiel mir sehr schwer, mich auf belanglose Konversation zu beschränken. Manchmal vergaß ich alle Vorsicht und biss mir schnell auf die Lippe, wenn ich im Begriff war, etwas aus meinem anderen Leben zu erzählen, was sie nicht hätte verstehen können. Doch sie war mir bereits eine Freundin geworden, und einer Freundin gegenüber ist man normalerweise offen, was mich ständig in Konflikte verwickelte. Einmal sagte ich versehentlich: „Das war bei mir und Robert auch so“, und Anna sah mich irritiert an. Dann musste ich mir eine Geschichte überlegen, wer Robert gewesen sein könnte.


  Ich tat es damit ab, dass es sich um einen Mann handelte, der mir in Frankreich ausdauernd den Hof gemacht hatte, und sprach seinen Namen schnell noch einmal mit französischem Klang aus. Dann beeilte ich mich, das Thema zu wechseln, was nicht einfach war, denn darüber hätte sie natürlich liebend gern weitergeplaudert. Nie zuvor tat es mir so leid, ihr nichts von meinen Ex-Freunden, Ex-Mutter, Ex-Arbeit, Ex-Hobbys und allen Ex-Erinnerungen, die mir lieb und teuer waren, erzählen zu dürfen.


  Frustriert sprach ich mit Jack darüber, und er gab mir zu verstehen, dass er sich ebenfalls des Öfteren auf die Zunge beißen musste. Hatte er doch zu einem Kunden gesagt, dass er die Ware bei der Ankunft „automatisch“ prüfe. Selbst ein so einfaches Wort, das uns ohne darüber nachzudenken über die Lippen kam, löste Erstaunen bei den Menschen aus. Das Problem war, nicht einfach drauflos zu plappern, sondern die Worte genau zu überlegen, die als Nächstes das Gehege unserer Zähne verlassen sollten. Meine Leidenschaft für spontane Beteiligungen an Gesprächen brachte mich daher in rhetorische Schwierigkeiten.


  Das einzig Positive an den langen, unausgefüllten Tagen war die viele Zeit, die Jack und ich miteinander verbringen konnten. Wir unterhielten uns oft, und er vertraute mir nicht nur seine sprachlichen Fauxpas, sondern auch einiges über seine Familie an.


  Seit zwei Jahren hatte er nicht mehr mit seinem Vater gesprochen und telefonierte nur ab und zu mit seinem Bruder Brandon sowie mit seiner Mutter. Mehrere Versuche seinerseits, mit dem Vater ins Gespräch zu kommen, hatte dieser kalt abgeblockt. Jacks grimmiger Gesichtsausdruck verbot es mir jedes Mal, wenn er davon sprach, weiter in ihn zu dringen. Was hatte er dem Vater wohl Schlimmes angetan, dass dieser so reagierte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in irgendeiner Beziehung Jacks Schuld gewesen sein mochte. Mit Missverständnissen zwischen Eltern und Kindern hatte ich meine eigenen Erfahrungen, doch irgendwann würde der Tag kommen, an dem er mit mir unbefangen über seine Familie sprechen konnte, da war ich ganz sicher.


  Ich ließ ihm einfach Zeit und erzählte stattdessen von meiner Familie, obwohl es da nicht viel zu erzählen gab, denn die Dinge waren immer glasklar gewesen. Meine Mutter hatte sich nach vielen Jahren der Entscheidungsfindung von meinem Vater getrennt, was ich nur begrüßen konnte. Inzwischen war er gestorben, und ich hatte sein Grab noch nie besucht. Er hatte es uns nicht leicht gemacht, ihn zu lieben. Jack wollte wissen, was für ein Mensch er gewesen war, und ich konnte nur erwidern, dass das Wort Tyrann eine zu zärtliche Umschreibung wäre.


  Jack tröstete mich mit der Bemerkung, dass wir uns darin die Hand geben könnten, und ich fand es einfach wunderbar, dass zwei Menschen mit einer Kindheit voller Ängsten, Lieblosigkeiten und sinnlosen Versuchen, die Liebe des Vaters zu erlangen, es trotzdem geschafft hatten, so etwas wie eine normale Beziehung miteinander einzugehen – wenn auch unter völlig anormalen Umständen.


  


  Karin hatte bei Johannes’ Familie schließlich doch noch einen guten Eindruck hinterlassen, nachdem sie sich wieder zusammengerauft hatten. Ich mochte Johannes sehr, und Jack zog in Erwägung, ihm den Verwalterposten anzubieten, da sich bisher nur Männer gemeldet hatten, denen Jack nicht einmal die Verwaltung seines Rasierzeuges anvertraut hätte.


  Johannes’ Vater war selbst ein Händler, besaß aber noch drei weitere Söhne. Daher würde es nicht schwierig für ihn werden, wenn er sich mehr für das Kontor der Göttmanns interessierte als für das seines Vaters, das eines Tages von seinem älteren Bruder übernommen werden würde. So gesehen war Johannes nicht nur der einzige, sondern auch ein guter Kandidat.


  Barbara musste oft aus dem Haus, um zu einer Geburt zu eilen, doch es machte ihr viel Spaß, und der Arzt sang Loblieder über ihr Geschick, verkehrt herum liegende Kinder im Bauch zu drehen, oder war fasziniert davon, Frauen in einem großen Waschbottich gebären zu lassen. Sie hatte alle Hände voll zu tun, den Angestellten klar zu machen, dass man nicht im blutverschmierten Kittel von der letzten Amputation eine Geburt begleitete. Dem Händewaschen, Abkochen von Operationsbestecken und wiederverwendeten Verbänden wurde mit Misstrauen begegnet. Man erachtete es als wenig sinnvoll, für die Reinigung eines Operationsmessers kostbares Wasser zu verschwenden, das mühsam aus dem Brunnen herangeschafft werden musste.


  Doch es war offensichtlich, dass Barbaras Patienten nicht an Infektionen starben und generell schneller genasen, so dass der Arzt zögernd begann, Barbaras Beispiel zu folgen. Ich hielt das für einen enormen Erfolg, und Barbara wurde von Tag zu Tag enthusiastischer bei ihrer Arbeit.


  Sie arbeitete im 1779 eröffneten und von J. C. Senckenberg gestifteten Bürgerhospital. Es verfügte über Lesesäle, und jeder Bürger konnte den Vorlesungen der Mediziner über die neuesten medizinischen Erkenntnisse zuhören. Außerdem konnte man, wie in modernen Universitäten in meiner Zeit, bei Operationen zuschauen. Ich war sehr beeindruckt, ließ mir ein solches Spektakel jedoch freiwillig entgehen.


  In den angrenzenden großen Gärten wuchsen Heilkräuter, die als einzige Medizin zur Verfügung standen. Nach Senckenbergs Willen waren Kranke aller Religionen und aller Stände im Bürgerhospital aufzunehmen.


  Im Gegensatz zur üblichen obrigkeitlichen Bevormundung stand das Hospital unter ärztlicher Selbstverwaltung. Dabei war die Gleichberechtigung der Kranken eigentlich unvereinbar mit dem Dogma der ständischen Ungleichheit der Menschen. Ein wichtiger Schritt für mehr Humanität. Die Erkenntnisse der Mediziner über die natürliche Gleichheit aller Menschen und die freie Forschung schufen eine Art Insel bürgerlicher Freiheit und Gleichheit.


  Barbara erzählte uns, dass es noch vor zehn Jahren keiner Standesperson möglich gewesen war, einen Ertrinkenden im Main zu retten, da das Handanlegen an einen bürgerlichen Menschen nicht mit der Standesehre vereinbar gewesen wäre, und niemand hatte sich daran gestört. Diese Einstellung weichte langsam auf, und daran hatten die Mediziner einen großen Anteil. Sie erkannten auch, dass man bei der Fertigung von Schuhen darauf achten sollte, dass der Mensch über zwei verschieden geformte Füße verfügte.


  Bisher waren tatsächlich beide Schuhe gleich geschnitten. Als ich das hörte, konnte ich es kaum glauben und blickte unvermittelt auf meine Füße. Beruhigt stellte ich fest, meine Schuhe aus einem Linken und einem Rechten bestanden. Allerdings passten sie nicht hundertprozentig, denn die verschiedenen Schuhgrößen waren noch nicht einheitlich festgelegt.


  Interessant war auch, dass man langsam dahinter kam, dass das Schminken und Pudern allergische Reaktionen hervorrufen konnte. Besonders durch die Tatsache, dass man nur gelegentlich das Gesicht, oder sonst einen Körperteil, sparsam mit Wasser benetzte. Man betrachtete den ständigen Juckreiz als normal, und jedermann besaß als einzige Gegenmaßnahme einen formschönen Rückenkratzer.


  Die Ärzte dieser Zeit warnten weiterhin die Frauen vor dem Tragen von zu engen Korsagen. Man hatte festgestellt, dass Frauen aus den unteren Gesellschaftsschichten weniger oft Probleme mit dem Atmen, der Ohnmacht oder Blähungen hatten, während die reichen, stets fest eingeschnürten Damen oft kränkelten.


  Leider hörte im Moment noch fast niemand auf die Warnungen der Ärzte, doch ich bewunderte ihren unermüdlichen Einsatz, der dazu geführt hatte, dass ich nicht in einem engen Korsett und mit eingezwängten Füßen groß werden musste.


  


  Anette hatte sich vor einer Stunde mit Anna ins Wohnzimmer zurückgezogen. Sie wollte durch ein beiläufiges Gespräch herausfinden, wie es um Annas Glauben stand. Ich vermutete, nur der Glaube zu Gott und an den Sinn aller Dinge könnte Anna dazu veranlassen, tröstlicher in die Zukunft zu blicken. Eine Zukunft mit ihrem Kind, das eine starke und stabile Mutter brauchte und verdient hatte. In all unseren Gesprächen hatte ich es nicht geschafft, ihr das klar zu machen. Jetzt wollte Anette es versuchen. Anna ging regelmäßig in die Kirche, und ich hatte sie ein paar Mal begleitet. Der Pfarrer sprach leidenschaftlich über Sünde und Verdammnis, und ich ging deprimierter nach Hause als vorher. Anna dagegen schien Kraft aus der Predigt zu schöpfen.


  Was mich faszinierte war nicht die Tatsache, dass ich nach dem soeben Gehörten aufgrund meines Lotterlebens mit Jack Verdammnis anheim fallen würde, sondern dass die Kirche an der Turmspitze einen langen Draht aufwies. Ich fragte Anna nach dessen Bewandtnis, da ich mir meine Vermutung selbst nicht glaubte.


  „Ein Blitzableiter. Er wurde bereits vor ein paar Jahren vom Lehrer Lambert geschaffen, nachdem die Bornheimer Kirche durch einen Blitzschlag niedergebrannt ist.“


  „Was heißt geschaffen?“ Ich wollte es genauer wissen. „Hat er ihn erfunden oder einfach nur dort angebracht?“


  „Er hat ihn sozusagen erfunden“, erklärte Anna. „Der Mann hat eine Menge guter Einfälle, aber die meisten seiner Neuerungen sind ein bisschen lächerlich.“


  Dieser Irrtum zog sich durch die ganze Menschheitsgeschichte. Ich war erstaunt vom Lehrer Lambert und beeindruckte am Abend meine Freunde durch mein gutes Allgemeinwissen. Natürlich durchschauten sie mich gleich.


  Lachend gingen Jack und ich in unser Zimmer. Ich setzte mich vor den Spiegel und kämmte mein Haar. Es war ein windiger Tag, und nach dem Rückweg von der Kirche ähnelte meine Frisur Marias Haushaltsgerät, mit dem sie die Böden zu wischen pflegte.


  Plötzlich begann Jack ein Lied zu singen. Fasziniert von seiner Stimme hielt ich inne. Er stand vor dem Fenster und blickte in das dichte Schneetreiben. Ich kannte das Lied nicht, aber es war wunderschön, melancholisch und schwermütig.


  „Was singst du da, Jack?“, fragte ich. „Es ist wunderbar.“


  Ich hielt ihm meinen Arm hin, er kam näher und strich sanft über meine wohlige Gänsehaut.


  „Ein altes Indianerlied, schön, dass es dir gefällt.“


  Seine Stimme war warm und weich und erschien mir noch tiefer als sonst.


  „Sing bitte weiter, es bringt mich in eine merkwürdige Stimmung.“


  Er lächelte, ließ meinen Arm los, und seine Stimme schwang erneut durch den Raum. Ich legte mich auf das Bett und schloss die Augen. Langsam hüllte mich der Rhythmus eines Indianertanzes ein und trug mich fort von dieser Welt. Jacks Stimme vibrierte tief in mir, und ich sah Bilder vor meinem geistigen Auge auftauchen. Stolze Indianer, wunderschön geschmückt, und ich glaubte, ihre Trommeln zu hören. Ein Rhythmus, der ins Blut und in die Seele ging. Federleicht tanzten sie, und ich ging ganz auf in dem gleichmütigen, schweren Rhythmus. Von Wellen getragen, spürte ich ein angenehmes Kribbeln im ganzen Körper. Wie hypnotisiert folgte ich den Bildern und dem Vibrato des Gesanges und wurde innerlich vollkommen ruhig. Stundenlang hätte ich das genießen können.


  Doch plötzlich schwoll der Gesang an, die Trommeln wurden schneller, und ich erhöhte gleichermaßen hektisch meinen Atem.


  Alles begann sich zu drehen, und es wurde unangenehm. Ich warf meinen Kopf hin und her und wollte schreien, doch meine Stimme gehorchte mir nicht.


  Plötzlich war Stille um mich. Jack hatte aufgehört zu singen.


  Schwer atmend schlug ich die Augen auf und sah sein Gesicht über mir.


  „Du bist ein gutes Medium“, sagte er.


  „Wie bitte? Was soll das heißen?“


  Er setzte sich neben mich.


  „Sag mir, was du gesehen hast.“


  Ich erzählte es ihm haargenau, und als ich sagte, ich hätte Trommeln gehört, nickte er.


  „Klang das etwa so?“


  Er stand auf, ging zum Tisch und begann rhythmisch mit den Händen auf die Platte zu trommeln. Es klang genau wie das Trommeln, das ich gehört hatte.


  „Als ich merkte, dass du in eine Art Trance gefallen bist, habe ich dem Lied noch den Originalsound zugefügt“, sagte er und grinste.


  Ich war verblüfft und fasziniert zugleich.


  „Übrigens haben die alten Gesänge genau das hervorrufen sollen“, erklärte er.


  „Aber eben konnte ich es nicht mehr ertragen.“


  „Ich habe den Rhythmus erhöht und damit deine Herzfrequenz. Ich wollte herausfinden, ob du es einfach nur schön findest oder ob du richtig mitgehst.“


  Er lächelte beruhigend und strich mir über den Arm, als er erkannte, dass er mich damit ganz schön erschreckt hatte.


  „Keine Angst, ich weiß genau, wann man aufhören muss.“


  Das wollte ich doch schwer hoffen. Ich nahm das fürs Erste kommentarlos hin, denn etwas anderes interessierte mich im Moment mehr.


  „Und, bin ich richtig mitgegangen?“


  „Und wie! Und vor allem so schnell! Du hast es besser gemacht als ich.“


  Besser als er? Er küsste mich übermütig auf den Mund, und ich hielt ihn mit der flachen Hand zurück.


  „Moment mal. Du hast das auch schon gemacht?“


  Beunruhigt wurde mir klar, dass ich nicht viel über ihn wusste. Ich schüttelte tadelnd den Kopf.


  „Jack Rivers, ich glaube, wir müssen uns öfter unterhalten, du wirst mir langsam unheimlich.“


  Lachend warf er den Kopf zurück und strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. Er lächelte noch immer über meinen verwunderten Ausdruck und erklärte, wie er dazu gekommen war.


  „Ich habe gute Freunde in den Reservaten. Dort habe ich es gelernt. Es bringt Körper und Seele wieder ins Gleichgewicht.“


  Ich nickte und überlegte einen Moment, während er eine meiner Locken ergriff, sie langsam um einen Finger wickelte und daran zog. Mit dem Blick ins Leere gerichtet, sprach er weiter.


  „Ich habe zur Hälfte indianisches Blut in meinen Adern. Hatte ich das noch nicht erwähnt?“


  „Nein“, sagte ich verwundert. „Das musst du irgendwie vergessen haben.“


  Ich studierte ihn genauer. Er sah nicht wie ein nordamerikanischer Indianer aus.


  „Mütterlicherseits. Mom ist eine Sioux“, ergänzte er.


  „Kein Wunder, dass du dich so gut mit dem Thema auskennst. Aber was heißt, ich sei ein gutes Medium?“


  Er ließ die Locke los, und sie schnellte in ihre vorherige Position. Dann griff er nach einer anderen und begann das Spiel von vorn.


  „Die Krieger nahmen auf diese Weise Verbindung auf mit Naturgeistern und den Geistern ihrer Ahnen.“ Wieder schnellte eine meiner Locken dicht an meinem Auge vorbei. „Du könntest versuchen, auf diese Weise mit dem Indio Kontakt zu bekommen.“


  Ich wollte nichts davon wissen.


  „Überlege es dir, ich will dich nicht überreden. Es klappt nicht, wenn du Angst davor hast“, sagte Jack mit eindringlicher Miene.


  


  Wir sprachen mit Anette am nächsten Tag darüber, als wir nach dem Nachmittagskaffee noch die Einzigen im Esszimmer waren. Anette hatte zu meiner Überraschung schon von solchen Ritualen gehört, mir aber nie etwas davon erzählt.


  „Ich habe mich einmal zu einem Schamanenwochenende angemeldet“, sagte sie leichthin.


  „Was ist denn das?“, fragte ich. Dann erblickte ich einen Keks, der noch einsam auf dem Teller lag und sich über die Ungerechtigkeit beklagte, als Letzter übrig geblieben zu sein. Gnädig erlöste ich ihn von seinem Schicksal.


  Anette löffelte Zucker in ihren dritten Kaffee und überlegte, während sie umrührte. „Also, du sitzt nackt und schwitzend um ein Feuer in einem Tipi. Trommelmusik und Gesänge lullen dich ein. Dann begegnest du deinem indianischen Krafttier, dem Totem, wenn du Glück hast. Aber die Veranstalter garantieren, dass man zumindest in Trance fällt und irgendwelche geistigen Erkenntnisse gewinnt. Das stimmt auch, denn am Ende gewinnst du die Erkenntnis, dass du um fünfhundert Mark ärmer bist.“


  Sie lachte, und wir schwiegen einen Moment. Das war mal wieder sehr ernüchternd und typisch für unser sensations- und geldgieriges Jahrhundert.


  „Hast du das etwa mitgemacht?“, fragte ich und war auf die Antwort gespannt.


  „Nein, sie bekamen nicht genügend Teilnehmer zusammen, und es ist ausgefallen.“


  Jack schüttelte den Kopf. Ich hatte bereits sein ablehnendes Gesicht bemerkt.


  „Die spinnen doch, die Europäer“, sagte er. „Mit so etwas macht man weder Geld noch irgendwelche Experimente.“


  Er war zutiefst empört. Seine Reaktion erschien mir übertrieben. Modeerscheinungen wie die Aufforderung „Erkenne-dich-selbst“ oder „Zehn-Minuten-täglich-meditieren-und-dein-Leben-ändert-sich-schlagartig“ nahm ich nicht ernst. Es gab immer Menschen, die wirklich auf einer spirituellen Suche waren, und welche, die sich alles kurz ansahen, es dann für Humbug erklärten und wieder zurückgingen in ihre alten Tretmühlen, die sie für ihr Leben hielten. Jeder sucht eben auf seine Weise nach der Erleuchtung, und ich fragte Jack, was so schlimm daran sei. Wieso sollte man damit keine Experimente machen? Was konnte schon passieren?


  Er räusperte sich und hob dozierend den Zeigefinger.


  „Erstens ist es entwürdigend gegenüber dem indianischen Volk, und zweitens, ja, es kann etwas passieren. Wenn du zum Beispiel nicht damit zurechtkommst, was du während der Trance erlebst, kann deine Seele ganz schön durcheinander geraten, und dann brauchst du einen Psychiater, der sie wieder sortiert.“


  „Gut, dass es ausgefallen ist“, sagte Anette erschrocken. „Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Ich schenkte Jack etwas Kaffee nach und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, denn seine Ausführungen hatten einen starken Emotionsgehalt. Meine Ahnungslosigkeit erschreckte mich. Ich dachte, spirituelle Suche sei etwas Gutes und Ungefährliches. Aber was ich eben gehört hatte, ließ mich die Dinge in einem neuen Licht sehen. Ich brachte das Gespräch wieder in Gang.


  „Kennst du dein Krafttier, Jack?“


  Er grinste über den Rand seiner Tasse.


  „Natürlich.“


  „Lass mich raten“, sagte ich und war mir plötzlich ganz sicher. „Du bist ein Tiger“, sagte ich stolz.


  Er verschluckte sich am Kaffee, hustete, und Anette reichte ihm eine Servierte. Er machte einige Stimmbandproben, bevor er amüsiert sprach.


  „Hast du in Nordamerika schon mal einen Tiger gesehen?“


  „Ach so“, sagte ich gekränkt. „Aber etwas Katzenhaftes hast du an dir, komm schon, sag es mir“, drängte ich, doch er blieb hart wie eine deutsche Eiche.


  „Nein, das ist geheim.“


  Womöglich war es ein Opossum oder ein ähnlich possierliches Tierchen, und nachdem ich schon einen Tiger vorgeschlagen hatte ...


  Winzige Lachfältchen umsäumten seine Augen, und so sehr ich auch bettelte und alle nordamerikanischen Tiere aufzählte, die mir einfielen, er verriet es uns nicht.


  


  Jack sprach mich nicht mehr auf den Versuch an, den Indio zu beschwören. Ich war dankbar dafür, hatte ich so genug Zeit, mich mit dem Gedanken auseinander zu setzen. Mir war klar, dass es wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, zu erfahren, wie wir nach Hause kommen konnten. Da waren vier Menschenleben, deren Verlauf ich durch meine Feigheit oder durch meinen Mut entscheidend beeinflussen würde. Eine große Verantwortung, die ich nicht zu tragen vermochte. Doch Jack gab mir zu verstehen, dass ich es sein musste, die es versuchte. Der Ring mit dem Symbol, durch den alles angefangen hatte, gehörte schließlich mir, und der Indio hatte mit mir Kontakt aufgenommen.


  Auf die Frage, warum er es nicht trotzdem selbst versuchte, gab er zu, es bereits getan zu haben. Er war allein in unserem Zimmer gewesen und hatte sich auf seine geübte Weise in einen meditativen Zustand versetzt. Es sei eine entspannende Seelenwanderung gewesen, doch dem Indio sei er nicht begegnet.


  In mir hatte sich Angst festgesetzt. Was, wenn ich am Ende ebenfalls einen Psychiater brauchen würde? Könnte Jack mir dann helfen? Ich konnte mich nicht zu einem Versuch durchringen.


  Wie von selbst hatte sich bei uns ein magischer Zeitpunkt festgesetzt: die Geburt von Annas und Friedrichs Kind. Bis dahin hatten wir Zeit. Als ob wir Anna danach leichter verlassen könnten. Wir machten uns was vor. Doch niemand sprach aus, was alle wussten. Stattdessen versuchten wir, jedem Tag so viel wie möglich abzugewinnen, im Hinterkopf den Tag, an dem es vorbei sein würde. Ich wusste nicht, woher ich die Gewissheit nahm, dass es uns gelingen würde, das Artefakt zu finden. Nicht einmal eine Seelenwanderung war eine Garantie. Und würde es uns damit gelingen, nach Hause zu kommen?


  


  Weihnachten verbrachten wir in stiller Gemeinsamkeit. Anna schmückte verträumt einen Tannenbaum mit Strohsternen und bemalten Holzengeln und summte dabei ein Weihnachtslied. Jack hatte den Baum bei eisigem Wind im Wald gefällt. Völlig durchgefroren war er heimgekehrt, und es hatte mehrerer Teller heißer Suppe und einer heißen Nacht mit mir bedurft, um wieder Wärme in seinen Körper zu bekommen.


  Erst gingen wir gemeinsam zur Weihnachtsmesse. Ich war froh, wieder zurück nach Hause in die warme Behaglichkeit der Wohnstube zu kommen, die einen feierlichen Glanz ausstrahlte. Die Kerzen am Baum brannten schnell herunter, und während wir ein Weihnachtslied sangen, beobachtete ich ängstlich das heruntertropfende Wachs, das kleine cremefarbene Sternchen auf dem Parkettboden hinterließ.


  Zur Bescherung umarmten wir einander und versicherten Anna erneut unsere Dankbarkeit für ihre Gastfreundschaft. Dies sei das Beste aller Geschenke und könne von nichts anderem übertroffen werden. Verlegen blickte sie zur Seite, doch das Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte, wie berührt sie war.


  Anna schenkte uns Frauen wunderschöne Bänder fürs Haar und eine kleine Schatulle mit Schminkfarben. Bisher hatten wir uns für besondere Gelegenheiten ihr Schminkzeug ausgeliehen, denn ich wagte nicht, mein eigenes aus dem Rucksack zu benutzen, da es mit Glitter durchsetzt war und durch diese Eigentümlichkeit aufgefallen wäre.


  Jack bekam ein Freundschaftsbuch von Anna überreicht. Sie erklärte, es sei Tradition, ein solches Buch in der Familie zu haben, damit liebe Gäste und Freunde einen schönen Spruch hineinschreiben konnten. Sie hatte ihm bereits eine Widmung, die ihre Verbundenheit ausdrückte, eingetragen. Ich fand es widersprüchlich, dass in dieser Zeit etwas so Persönliches und Warmherziges neben sonst recht groben Bräuchen existierte, und bedauerte, dass die Tradition nicht bis in meine Zeit fortbestand. Obwohl ich Jack und mich noch nicht direkt als Familie bezeichnen konnte, rührte mich ihr mit Liebe ausgesuchtes Geschenk.


  Ich überreichte Anna eine neue Bibel. Ihre eigene war inzwischen zerlesen, da sie das Buch täglich zur Hand nahm. Ich hatte lange gesucht, bis ich schließlich bei einem Händler ein wunderschön illustriertes und mit Goldschrift bedrucktes Exemplar entdeckte. Anna stiegen Tränen der Freude in die Augen, als sie das seidige Papier von dem Päckchen nahm und den Inhalt erkannte. Besonders in den letzten Wochen hatte sie im Buch der Bücher viel Trost gefunden. Ich hatte Jack gebeten, ihr ein paar hilfreiche Worte über Leben und Sterben aus der Sicht seiner Indianerkultur mitzuteilen, aber er war wenig begeistert von der Idee, hätte sie ihn doch für einen heidnischen Wilden halten können. Autsch! Daran hatte ich nicht gedacht.


  Er erzählte mir, seine Eltern lebten wie Weiße, doch seine Vorfahren hatten die großen Schlachten der amerikanischen Geschichte geschlagen und verloren. Seine Urgroßmutter hatte einen Weißen geehelicht. Das Schicksal wollte es, dass Jack sich in seinem Innern mehr als Indianer denn als Weißer fühlte. Als Kind hatte er es schwer, denn keine der beiden Seiten akzeptierte ihn als dazugehörig. Mit den Jahren entwickelte er einen Stolz, der zu den alten Zeiten der Sioux nicht hätte größer sein können.


  Allein der Stolz auf seine wahre Herkunft ließ ihn die Ablehnung seines Vaters verkraften, der ihm schwer zusetzte, weil er nicht ertragen konnte, dass sein ältester Sohn am liebsten ein Indianer wäre. Das amerikanische Bild der Ureinwohner des eroberten Landes entsprach in keiner Weise dem eher romantischen Bild der Europäer. In meinem Jahrhundert waren sie noch immer eine Randgruppe, der es bis vor wenigen Jahren nicht einmal erlaubt war, die alte Kultur durch Tänze und Gesänge auszudrücken, geschweige denn, ihre eigene Sprache zu sprechen. Die gewaltsame Christianisierung sorgte dafür, dass in jedem Reservat eine oder mehrere christliche Kirchen standen. Das meist wirtschaftlich wertlose Land, das die Regierung ihnen zugewiesen hatte, genügte nicht für eine selbstständige Lebensweise. Arbeitslosigkeit und Frustration prägten noch heute die Atmosphäre in den Reservaten. So kamen die Ureinwohner schließlich zu dem zweifelhaften Ruf, lieber dem Alkohol zu frönen und von der Fürsorge zu leben, als nützliche Mitglieder der nordamerikanischen Gesellschaft sein zu wollen. Ein nicht enden wollender Teufelskreis.


  


  Am Weihnachtsabend befassten wir uns nicht mit derlei Problemen, sondern waren heiter und gelassen, denn es ging allen gut. Wir hatten über Jack gelacht, der sich darüber wunderte, dass die Geschenke am Abend des 24. Dezember überreicht wurden und nicht, wie in Amerika, am Morgen des 25. Anna konnte der Konversation nicht folgen und winkte nur ab, hörte sie doch öfter die merkwürdigsten Dinge von uns.


  Als es spät wurde, hoben wir die Gesellschaft auf, und ich ging mit schweren Schritten, ausgelöst vom schweren Rotwein, mit Jack und Anette in unser Zimmer. Sie wollte ihm ihr Weihnachtsgeschenk erst überreichen, wenn wir wieder unter uns waren. Aus gutem Grund, denn es handelte sich um eine heidnische Trommel, die sie auf dem Mark erstanden hatte. Der Handel per Schiff war wirklich enorm, es gab praktisch nichts, das man nicht auf dem Markt kaufen konnte.


  Sie war wunderschön verziert und mit Tierhaut bespannt. Als Anette ihm das Geschenk übergab, liefen ihr Tränen über das Gesicht, und Jack nahm sie in den Arm. Wir wussten, wie schwer die Feiertage für sie sein mussten, ohne ihren geliebten Matthias, der höchstwahrscheinlich allein zu Hause saß und Tränen der Trauer vergoss, weil er glauben musste, Anette sei im zentralamerikanischen Dschungel verunglückt. Wie gerne hätte sie ihm heute ein Geschenk überreicht und ihn liebevoll umarmt.


  So gut wir konnten, trösteten wir sie, und ich konnte mich gut in sie hineinfühlen. Ich hatte zwar Jack bei mir, doch ich vermisste meine Mutter, mit der ich bisher jedes Weihnachtsfest verbracht hatte. Den Gedanken an ihre Trauer wegen des Unglücks, bei dem sie ihre einzige Tochter verloren hatte, hatte ich bis jetzt verdrängt, doch bei Anettes Anblick kamen auch mir die Tränen, und Jack hatte alle Hände voll zu tun, uns beide zu trösten.


  Ich umklammerte die Kette, die Jack mir gekauft hatte. Sie war aus echten Perlen und stand mir ganz fantastisch. Ich war überglücklich gewesen und hatte ihn stürmisch umarmt.


  Von mir bekam Jack eine Pfeife und einen aromatischen Tabak in einer hübschen Dose geschenkt. Freudig registrierte ich seine Überraschung, weil ich mir gemerkt hatte, dass er einmal erwähnte, bei den Indianern immer gern ein Pfeifchen geraucht zu haben. Da er aus Rücksicht auf Anna mit dem Anrauchen gewartet hatte, bis wir allein waren, schlug er nun vor, sie im Kontor anzustecken. Als Anette, müde vom Wein, zu Bett gehen wollte, folgte ich Jack. Ich sah zu, wie er den Tabak in die Pfeife stopfte und sie dann mit Hilfe meines Feuerzeuges in Brand setzte.


  Gierig sog ich den Rauch ein, denn ich vermisste meine Filterzigaretten noch immer. Er bot mir die Pfeife an, doch das wollte ich mir nicht auch noch angewöhnen. Blaue Ringel füllten den Raum, und ich freute mich über den Erfolg meiner Geschenkidee. Genüsslich beobachtete ich ihn. Zufrieden grinsend setzte er sich auf die Schreibtischkante. Dieser Anblick hätte mir noch mehr gefallen, wenn er im 20. Jahrhundert stattgefunden hätte, und plötzlich konnte ich diesen traurigen Gedanken nicht mehr ertragen. Ich entschloss mich zu einem Ablenkungsmanöver, das mich aus meiner Melancholie holen sollte, nahm ihm die Pfeife aus der Hand und legte sie auf dem Tisch ab. Einen Moment blickte er verwundert, doch dann lächelte er, als ich meine Arme um seinen Hals schlang. Ich küsste ihn gefühlvoll, und der bittere Tabakgeschmack brannte auf meinen Lippen.


  „Merry Christmas, mein heidnischer Wilder.“


  Er lächelte verschmitzt, zog mich zur Tür und schob den Riegel vor. Wieder küssten wir uns leidenschaftlich, und ich öffnete die Schnüre seiner Hose. Dann hob er mein Kleid, griff unter meinen Po und hob mich hoch. Ich seufzte, schloss die Augen und dachte, so Friedrich, jetzt wird dein Museum entweiht, bitte verzeih uns und schau weg. Dann dachte ich nichts Zusammenhängendes mehr.


  


  Die Weihnachtsfeiertage verliefen geruhsam. Wir lasen viel, sprachen miteinander, und Jack sang uns seine Lieder vor, wenn Anna nicht dabei war. Am zweiten Feiertag war Johannes bei uns zum Kaffee eingeladen, und Karins Blicke hafteten an ihm wie der Puderzucker auf dem Christstollen.


  Johannes erzählte von seiner Familie und brachte ein paar Anekdoten aus seiner Lehrzeit bei seinem Vater. Jack und er erheiterten die Damenrunde, indem sie sich wie Spielbälle Worte zuwarfen, die aus ironischen Bemerkungen und witzigen Begebenheiten bestanden. Sie erweckten den Eindruck, als seien sie schon immer Freunde gewesen.


  Am späten Abend entschuldigten Jack und ich uns und waren trotz der ausgelassenen Stimmung froh, wieder allein zu sein. Der Kamin, Kerzenlicht und eine Flasche Wein verwandelten unseren schlichten Raum in ein wahres Liebesnest. Draußen war es bitterkalt, und sogar der Main war zugefroren. Jack schätzte es auf mindestens zwanzig Grad minus. Der Wind pfiff um das Haus und veranlasste uns zum gemütlichen Kuscheln unter den Bettdecken.


  „Mach doch mal den Fernseher an“, sagte ich.


  „Wieso? Ist dir das Programm zu langweilig?“, fragte er neckend.


  „Seltsamerweise fehlt mir diese Seite des 20. Jahrhunderts gar nicht“, fügte er hinzu.


  Mir fehlte sie ebenfalls nicht.


  „Aber ich würde furchtbar gern mal mit dir ins Kino gehen“, jammerte ich.


  „Ja? Das ist doch ähnlich wie Fernsehen, oder?“


  „Nein. Es ist romantischer. Man kann im Dunkeln noch andere Dinge tun, als den Film ansehen.“


  Ich kitzelte ihn an einer empfindlichen Stelle, und er wandte sich leicht von mir ab.


  „Hör auf, ich habe ja verstanden. Die Frauen sind doch furchtbar, sie denken immer nur an das eine“, sagte er geziert.


  Ich lachte, legte meinen Kopf auf seine Brust, und sein Herz pochte kräftig gegen mein Ohr. Wir schwiegen eine Weile, und ich genoss unsere Körperwärme und den Geruch nach unserer Liebe, der noch in der Luft hing.


  „Isabel, ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du irgendwas gegen ... na ja, zur Verhütung einnimmst.“


  Die Frage kam etwas spät, und ich musste lachen.


  „Stimmt, das hast du nicht gefragt. Wieso eigentlich nicht? Ist es dir egal, ob ich schwanger werde?“


  Er runzelte die Stirn, dachte kurz darüber nach und schüttelte schließlich energisch den Kopf.


  „Nein. Es ist mir nicht egal. Ehrlich gesagt ... ich fände es sehr schön.“


  Er küsste mich, und ich vergaß vor Verblüffung meine Augen zu schließen.


  „Was? Kannst du das noch mal auf Englisch sagen? Ich glaube, du verwechselst ein paar Vokabeln.“


  Er lachte.


  „Ich liebe dich, mein Engel. Warum sollten wir kein Kind bekommen?“


  Mit den Augen eines unschuldigen Rehleins blickte er mich an. Ich schwieg und war etwas perplex. Er wollte ein Kind! So schnell?


  „Möchtest du denn keine Kinder?“, fragte er, plötzlich unsicher.


  „Doch, schon. Aber ich möchte keine im 18. Jahrhundert großziehen müssen.“


  Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er nickte zustimmend. Ich war mir zu keiner Zeit bewusst, dass er über eine Familiengründung nachdachte, doch es schien ihm wichtig. Ich streichelte die kleine, noch immer leicht rote Narbe über seinem rechten Auge.


  „Du bist ein Schatz! Aber lass uns erst zusehen, dass wir nach Hause kommen, ja?“


  Er lächelte, meine Lippen umschlossen die seinen, und wir rutschten tiefer in die Kissen. Er schmeckte nach süßem Wein, und die Haut seiner Schultern fühlte sich kühl an.


  „Warte mal“, sagte er. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Ich stutzte.


  „Welche Frage?“


  Er stöhnte ungeduldig und sah mich abwartend an.


  „Ach ja, nach der Verhütung, meinst du? Also gut, ich trage eine Spirale.“


  Nun war es an ihm, verblüfft zu sein. Dann schien ihm eine Erleuchtung gekommen zu sein, und er lachte.


  „Wie praktisch, dann kann ja gar nichts passieren.“


  Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  „Ich Idiot! Ich denke die ganze Zeit, wieso wird die Frau nicht schwanger? Wir tun es praktisch pausenlos, und sie hat trotzdem ihre Periode. Ich dachte schon, es liegt an mir. Ein schrecklicher Gedanke!“


  Er schüttelte sich, als sei Unfruchtbarkeit klebrig, aber man könne sie abschütteln. Dann fiel ihm etwas anderes ein.


  „Muss dich dann nicht ab und zu ein Arzt untersuchen?“


  „Doch. Aber das kann Barbara machen. Ich denke, vorerst kann die Spirale bleiben, wo sie ist.“


  Ich zog ihn an mich und knabberte an seinem Ohrläppchen. Er lachte leise vor sich hin.


  „Stell dir vor, der alte Doktor Hartmann würde dich untersuchen. Der würde vielleicht staunen, wenn er das Ding fände!“


  Ich stellte mir das vor und fand es gar nicht zum Lachen.


  „Das könnte gefährlich werden, womöglich würden sie mich für eine Hexe halten, die etwas vom Teufel in sich trägt.“


  Das Lachen gefror ihm im Gesicht. „Mein Gott, das stimmt“, sagte er leise. „Dann müssen wir dafür sorgen, dass es nie zu einer solchen Untersuchung kommen wird.“


  


  Am nächsten Tag war es noch immer sehr windig, der Himmel war eine einzige milchige Masse, und das dichte Schneetreiben zwang den Tag in einen dumpfen Dämmerzustand. Am liebsten wäre ich mit Jack im Bett geblieben, doch solch ungebührliches Verhalten hätte uns dank tratschender Angestellter endgültig in der ganzen Stadt zum Tagesgespräch gemacht. Anna hatte, nachdem sie bemerkte, dass wir uns ein Zimmer teilten, taktvoll geschwiegen und mich ab und zu verstohlen angelächelt. Ich bewunderte ihre moderne Einstellung, anscheinend machte sie sich keine Sorgen über den Klatsch. Die Hausherrin duldete unser gemeinsames Schlafzimmer, was für uns das Wichtigste war. Ich nahm mir trotzdem vor, offen mit ihr darüber zu reden, doch es sollte ganz anders kommen.


  


  Wir saßen mit den anderen im Wohnzimmer und sprachen über alltägliche Dinge, als Anna ins Zimmer gestürmt kam und schwungvoll einen Holzkasten vor uns auf den Tisch knallte. Die nächsten Sekunden liefen wie in Zeitlupe ab. Jack schaute auf den Kasten, dann auf die kleine, mittlerweile recht angeschwollene, wutschnaubende Frau.


  „Mein Gott, Anna!“


  Ich verstand nicht gleich, worüber er so aufgeregt war. Dann begriff ich, und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Anna hatte den Kasten gefunden, in dem wir all unsere Kleinigkeiten, die wir aus der Zukunft mitgebracht hatten, verwahrten.


  Sie setzte sich schwer atmend auf einen Sessel, rieb sich mit der Hand die Stirn und sprach langsam und gedämpft.


  „So, nun möchte ich von euch wissen, wer ihr seid und woher ihr kommt. Und zwar die Wahrheit dieses Mal!“


  Wir blickten uns ratlos an, und in mir kamen Angst und zugleich Erleichterung hoch. Endlich mussten wir nicht mehr lügen. Karins Gesicht erholte sich nur langsam von dem Schock, und Barbara hielt sich noch immer eine Hand vor den Mund. Anette sah erst zu mir und dann zu Jack, und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Als Frau ihrer Zeit erwartete Anna von Jack, dem Mann im Hause, die Erklärungen. Er nahm den Ball auf.


  „Wer wir sind, weißt du.“


  Er stellte den Kasten auf meinen Schoß. Dann setzte er sich neben mich auf das Sofa und sah Anna abwartend an. Sie blickte auf.


  „Ich kenne eure Namen. Mehr nicht. Ich weiß, dass ihr ein Geheimnis hütet. Friedrich und ich haben euch vertraut. Nun ist euer Vertrauen in mich gefragt. Ich will es jetzt wissen. Mein Leben liegt in Trümmern, und ich habe ein Recht darauf, alles zu erfahren, meint ihr nicht?“


  Ihre Lippen bebten, und Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Jack nickte bedächtig, und man sah ihm sein Ringen nach passenden Worten an.


  „Ja, das stimmt wohl. Aber wir müssen sichergehen, dass du dich nicht zu sehr aufregst. Wir möchten dem Kind keinen Schaden zufügen.“


  „Keine Angst“, sagte sie bitter. „Was könnte schlimmer zu verkraften sein als der Tod meines geliebten Gatten, der nicht einmal die Geburt seines Kindes miterleben durfte?“


  Ihre Augen glänzten, und sie wirkte in der Tat sehr stark in diesem Moment, obwohl sie einer tickenden Zeitbombe nicht unähnlich war. Jack schaute in unsere Gesichter, und wir nickten ihm zu. Barbara wischte sich eine Träne aus dem Auge nach Annas leidenschaftlichen Worten.


  „Wo soll ich anfangen?“ fragte Jack.


  Er rieb seine Handflächen auf den Oberschenkeln. Ich hatte leider auch keinen guten Rat parat und legte zur moralischen Unterstützung eine Hand auf seine Schulter.


  „Es ist so unglaublich, dass wir selbst eine Zeit lang dachten, wir seien verrückt geworden.“ Er legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein. In Annas Gesicht regte sich nichts, sie blinzelte nicht einmal. „Bitte, Anna, das ist die Voraussetzung dafür, dass ich es dir erzähle, mach, was du willst, aber laufe nachher nicht hinaus und hole einen Irrenarzt. Schlaf erst eine Nacht darüber, versprichst du mir das?“


  Anna dachte keine Sekunde nach. „Ich verspreche es.“


  Er nickte, holte tief Luft und legte los.


  „Wir kommen aus der Zukunft. Aus dem Jahr ... 1980.“


  Das war direkt. Die Jahresangabe hatte er betont langsam ausgesprochen, so dass ein Irrtum ausgeschlossen war. Ich hielt gespannt die Luft an, und mir war, als ob niemand im Zimmer mehr atmete.


  Anna blinzelte. „Sprich weiter.“


  Er erzählte ihr, wie er uns am Flughafen kennen gelernt hatte.


  „Du kennst doch diese Flugapparate ...“, sagte er und stockte.


  „Montgolfieren?“, fragte Anna.


  Ich wusste nicht, dass zu dieser Zeit bereits irgendetwas anderes flog als Vögel und Insekten. Doch es war nicht verwunderlich, dass Jack als Pilot über die Geschichte der Fliegerei Bescheid wusste.


  „Ja, richtig! So etwas Ähnliches habe ich gesteuert. Ich male dir später ein Flugzeug auf und erkläre dir gern, wie es funktioniert, wenn es dich interessiert.“


  Sie nickte, und ich sah Neugier in ihren Augen. Dann sprach er von der Notlandung und dass daher all unsere Verletzungen stammten. Sie nickte erneut, das erschien ihr logisch. Aber jetzt kam der unlogische Teil, und es hörte sich selbst für mich wie ein Märchen an. Er berichtete ihr von dem Tempel, dem Kristall und dass wir alle ohnmächtig geworden waren.


  „Und jetzt bitte nicht erschrecken ... dann sind wir hier, in diesem Land, auf einem anderen Kontinent, im Jahr 1790 zu uns gekommen“, sagte er und lächelte unsicher, als könne er es selbst nicht fassen. Annas Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Schlag mich, aber so war es“, sagte er, und seine linke Hand, die neben mir ruhte, ballte sich zur Faust.


  Auf seiner Stirn hatten sich winzige Schweißperlen gebildet.


  Anna starrte Jack verdutzt an. Dann wanderte ihr Blick zu jedem von uns, und zurück zu Jack.


  „Ihr meint also, ich soll euch das glauben? Das ist wirklich unfassbar!“, rief sie, und mir wurde flau.


  Was, wenn wir sie nicht überzeugen konnten? Ich spürte einen Anflug von Panik bei der Vorstellung, nicht nur im Armenhaus, sondern in einer altertümlichen Irrenanstalt zu landen, aus der es kein Entrinnen geben würde.


  „In der Tat“, murmelte Jack und deutete auf das Kästchen auf meinem Schoß.


  Annas Blick folgte seiner Bewegung, und er gab mir ein Zeichen, woraufhin ich den Deckel abhob. Zögernd holte ich Jacks Armbanduhr heraus und legte sie in seine Hand.


  „Jetzt zu den Beweisen“, sagte er.


  Anna setzte sich interessiert auf, und ich schöpfte Hoffnung. Vielleicht würde sie sich davon beeindrucken lassen, denn die Dinge aus der Zukunft waren keine Glaubenssache, sondern harte, nicht zu leugnende Tatsachen, mit denen sie sich auseinander setzen musste und für die sie keine rationale Erklärung finden würde, mit der man uns als Betrüger oder Verrückte entlarven könnte.


  „Diese Uhr trägt man am Handgelenk. Sie hat ein Kunststoffarmband. Sie ist bis auf dreißig Meter wasserdicht, hat eine Datumsanzeige und vieles mehr.“


  Ein Uhrmacher hatte es tatsächlich geschafft, sie zu reparieren. Natürlich war er von ihr fasziniert und wollte sie unbedingt kaufen. Aber Jack ließ nicht mit sich handeln. Er erzählte dem Mann die Uhr sei das Produkt eines französischen Erfinders. Der Uhrmacher durfte das Innenleben eine Woche lang studieren, aber dann forderte Jack sie energisch zurück. Er hielt Anna die Uhr vor die Nase, und sie betrachtete sie mit ungläubigem Staunen.


  „Sie ist aus dem Jahr 1975, glaube ich“, erinnerte sich Jack.


  Annas Augen weiteten sich.


  „Das ist kaum zu glauben, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Wie das blinkt und ...“


  Karin, Barbara und Anette kicherten und rückten näher, als hätten auch sie die Uhr zum ersten Mal gesehen. Die Spannung im Raum hatte sich gelöst, und die Tatsache, dass wir etwas vorzuzeigen hatten, gab uns Hoffnung. Vielleicht konnten wir damit Anna auf unsere Seite bekommen.


  Jack stellte an der Seite der Uhr die Weckfunktion ein, und Anna hätte die Uhr vor Schreck fast fallen lassen, als sie zu piepsen anfing. Jack überließ sie ihr grinsend und hielt mir seine offene Hand entgegen. Die Situation machte ihm sichtlich Spaß. Ich kramte in dem Kästchen und holte meine Sonnenbrille hervor, setzte sie auf, und Jack hielt einen Monolog über den Stand der Augenoptik im 20. Jahrhundert. Anna folgte ihm mit großen Augen. Ich griff erneut in den Kasten und holte mein rotes Einwegfeuerzeug hervor. Jack hielt es vor Annas erstaunte Augen, bereit, es zu entzünden.


  „Achtung, nicht erschrecken.“


  Sie lachte, und er drückte auf den kleinen schwarzen Knopf, es machte ein klickendes Geräusch, und die Flamme schoss hervor. Anna rutschte tief in ihren Sessel hinein. Sie war fasziniert, und Jack erklärte ihr die Funktionsweise. Er ermunterte sie, es selbst zu versuchen, doch sie traute sich nicht, es zu berühren. Als Nächstes zeigten wir ihr den gesamten Inhalt meines Rucksacks: Papiertaschentücher, mein Schminkzeug, Reisekaugummis in faszinierend knisternder Aluverpackung und mit merkwürdiger Schrift bedruckt und meinen farbigen Reiseführer „Yukatan“.


  Anna war begeistert. Das Buch mit den bunten Bildern hatte es ihr besonders angetan.


  „Und das ist der Ort, von dem ihr kamt? So schön ist es dort? Ich denke, da leben nur Wilde? Wie haben sie bloß die Farbe in das Buch bekommen? Das sieht aus wie echt! Wer hat das gemalt?“


  „Das nennt man Fotografie“, sagte ich. „Ich erkläre es dir später“, fügte ich hinzu, als ich ihren verständnislosen Blick sah.


  „Lisa vermutet, ihr seid Hexen und Jack euer Meister. Ich wusste gleich, dass es etwas anderes sein musste.“


  Sie blätterte aufgeregt in dem Taschenbuch. Wir grinsten uns an, und Jack fühlte sich geschmeichelt. Wir sprachen den ganzen Tag miteinander und erzählten ihr unglaubliche Dinge. Sie wurde gelöster und fröhlicher und erinnerte mich an die Frau, die sie einmal war, bevor Friedrich starb. Sie hatte eine Million Fragen, und wir beantworteten alle geduldig. In meinem Reiseführer befanden sich auch Bilder von Hotels, Städten und Autos. Die bunten Bilder retteten uns, sonst hätte sie uns womöglich niemals geglaubt. Sie wollte wissen, wie ihre Stadt in der Zukunft aussehen würde. Karin malte ihr geschickt die Frankfurter Skyline auf. Anna war sprachlos. Dann malte Karin im entsprechenden Größenverhältnis die alten Gebäude des Römerberges dazu. Anna konnte es nicht fassen, jetzt erst begriff sie die Größe der Hochhäuser.


  „Halten sie denn schweren Stürmen stand?“, wollte sie wissen.


  Wir konnten sie beruhigen, bisher stünden alle noch. Wir lachten viel bei unseren Erklärungen, wurde uns doch die Absurdität dieser ganzen Situation immer bewusster. Wir versuchten ihr den wunderschönen Anblick des historischen Weihnachtsmarktes auf dem Römerberg zu schildern.


  „Steht mein Haus noch?“, fragte Anna plötzlich mit bangem Gesichtsausdruck.


  Barbara konnte sich am besten daran erinnern.


  „Ja. Im oberen Teil wohnen Leute, aber wir kennen ihre Namen nicht. Unten ist ein großer Laden drin, mit riesigen Fensterscheiben.“


  Anna machte ein verträumtes Gesicht. Doch es sich vorzustellen, fiel ihr schwer.


  „Sieht es noch genauso aus?“


  „Von der Bauart schon. Es hat einen anderen Anstrich und Dachrinnen, außerdem ist es nachts beleuchtet, und es wurde mit Sicherheit eine Innentoilette installiert.“


  Sie lachte, und wir mussten Anna die Funktion einer Dachrinne und die Tatsache einer Innentoilette erklären. Ungläubig nahm sie zur Kenntnis, dass Nachttöpfe nur noch von kleinen Kindern benutzt wurden, und verzog angeekelt das Gesicht bei der Vorstellung, menschliche Bedürfnisse im Innern des Hauses zu verrichten, ohne sie hinterher hinauszutragen. Die Erklärung der Elektrizität überließen wir Jack, der schon eine heisere Stimme hatte.


  „Ich kann so viel auf einmal nicht begreifen. Es ist erschreckend, wie schnell sich die Welt verändern wird. Ich würde mich bei euch zu Tode fürchten“, sagte Anna. „Aber ihr wollt doch sicher wieder nach Hause zurückkehren, oder?“ Sie blickte uns alle der Reihe nach in unsere betretenen Gesichter. Dann wandte sie sich an Jack, der für das Überbringen von schlechten Nachrichten zuständig war. „Oder nicht?“


  In ihrer Stimme schwang Hoffnung, die wir ihr nicht zu geben vermochten, und mir zog es das Herz zusammen. Jack hielt ihrem Blick stand, und ich sah an seinen zusammengezogenen Augenbrauen, wie angestrengt er überlegte. Er straffte die Schultern und räusperte sich.


  „Ich werde dich nicht belügen. Ja, wir möchten gerne wieder nach Hause. Das verstehst du sicherlich.“


  Sie nickte schwach, doch die Enttäuschung in ihrem Gesicht brannte sich für immer in mein Gedächtnis ein. Ihre Züge schienen immer länger zu werden, und ich bildete mir ein, sie würde gleich zu weinen anfangen. Mit einem Mal wirkte sie so zart und zerbrechlich wie ein Kind.


  „Aber wir werden erst gehen, wenn wir uns sicher sind, dass für dich gesorgt ist. Das sind wir dir, Friedrich und dem Kind schuldig.“


  Er hatte das sehr einfühlsam gesagt, und ich liebte ihn in diesem Augenblick noch mehr. Annas Augen füllten sich mit Tränen und Jack sprach schnell weiter.


  „Warte, kein Grund zur Verzweiflung, da ist nämlich noch eine unbedeutende Kleinigkeit.“


  Anna schniefte leise. Er legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter und sah ihr in die Augen.


  „Wir haben keine Ahnung, wie wir nach Hause kommen sollen.“


  Er lachte auf, doch es klang resigniert, und wir stimmten nach und nach alle ein. Vor innerer Verzweiflung und völligem Unverständnis darüber, was eigentlich mit uns geschehen war, lachten wir, bis uns Tränen über die Gesichter liefen.


  Dann erzählten wir Anna von dem Brief, den wir in Friedrichs Unterlagen gefunden hatten, und ich hoffte, sie wusste, wo das Artefakt versteckt sein könnte. Doch sie war völlig ahnungslos. Friedrich hatte sie nicht eingeweiht.


  


  Die nächsten Tage und Wochen waren erfüllt von Annas Wissensdurst. Endlich konnte ich ihr aus meinem Leben erzählen. Sie war völlig hingerissen von dem selbstständigen Leben, das ich geführt hatte und das alle Frauen führen konnten. Ich teilte mit ihr meine Empfindungen für beide Männer in meinen beiden Leben. Sie verstand mein Dilemma sehr gut und glaubte, sich an meiner Stelle ähnlich zu verhalten. Außerdem musste es wohl Schicksal sein, wenn so etwas Merkwürdiges passiert, meinte sie. Gottes Wille sei unergründlich. Ich war froh, dass sie mich jetzt, wo sie meine Situation kannte, erst recht nicht mehr für unmoralisch hielt. Dieser, obwohl nie von ihr ausgesprochene Vorwurf hatte immer die Luft geschwängert und mich belastet.


  Annas Interesse an der zukünftigen Entwicklung ihrer Heimatstadt war verständlicherweise unerschöpflich. Wir erzählten von der U-Bahn, dem Museumsufer, dem Rechtsanwalt Johann Wolfgang von Goethe, der inzwischen, in diesem Jahrhundert, nach Weimar gegangen war. Wir beeindruckten sie mit der Tatsache, dass dieser Mann ihrer Zeit noch in 190 Jahren von sich Reden machen würde und als Rechtsanwalt und Dichter Frankfurts ganzer Stolz sein würde. In vielen Städten der Welt würden Schulen, Museen und Straßen nach ihm benannt werden, und sein Geburtshaus würde, ebenso wie die Paulskirche, nach dem Zweiten Weltkrieg wieder aufgebaut und zum Ziel von Reisenden aus aller Welt werden. Anna hatte von Goethe gehört und hätte es spaßig gefunden, dem Mann davon zu erzählen. Wir stimmten zu und lachten mit ihr über das verblüffte Gesicht, das er sicher machen würde, doch sie sah ein, dass er uns kaum glauben würde und wir nur in unnötige Schwierigkeiten geraten würden.


  Allerdings beschrieben wir Anna nicht nur die angenehmen Seiten unseres Jahrhunderts. Auch von der wachsenden Kriminalität und der Gewaltverherrlichung mussten wir ihr aufrichtigerweise berichten.


  „Falschparker werden bestraft und Drogenhändler ignoriert“, sagte Jack resigniert.


  Anna konnte sich solche Zustände nur schwer ausmalen, wie überhaupt alles, was wir ihr erzählten. Ich berichtete auch von den furchtbaren Kriegen in unserem Jahrhundert. Mit dem Interesse eines Lesers von Sciencefiction-Literatur wollte sie alles über unsere Waffen wissen, die ihr so vorkommen mussten wie uns die Strahlenwaffen des Raumschiffs Enterprise.


  Sie kannte nur Messer und mit Schwarzpulver geladene Pistolen, durch die noch vor kurzem so manchem Familienvater bei einem Duell im Morgengrauen sein Leben ausgehaucht wurde – im Versuch, seine Ehre zu retten. Diese endgültige Art der Klärung einer Auseinandersetzung kam glücklicherweise allmählich aus der Mode, und man beschimpfte sie als barbarisch, wie Anna uns bei dieser Gelegenheit erklärte.


  Als eine der größten menschlichen Erfindungen empfanden wir den Beginn der Raumfahrt, und so erzählten wir Anna, dass der Mensch bereits seine ersten Schritte auf dem Mond hinter sich gebracht hatte. Ich musste lachen, denn ich hatte noch nie einen Menschen so fassungslos gesehen.


  Jack erklärte, wie die Menschen das geschafft hatten, und ergänzte noch, dass man 1977 die Raumsonde Voyager ins All geschickt hatte, in der Hoffnung, auf intelligentes Leben zu stoßen, anstatt erst einmal auf der Erde danach zu suchen. Ich hörte ihm fasziniert zu, und die Augen der anderen hingen an seinen Lippen, denn er konnte wunderbar dozieren. Bisher hielt ich die Raumsonde für eine gute Idee, aber Jacks Ausführungen brachten mich dazu, noch einmal darüber nachzudenken. Gestikulierend erklärte er, dass diese Sonde, gefüllt mit nützlichen Dingen wie einer Schallplatte, von der in mindestens 56 Sprachen ein gut gelauntes Guten Morgen ertönte, aufgrund der unvorstellbaren Entfernungen im Weltall zig Tausende von Jahren unterwegs sei, um das nächste Sonnensystem zu erreichen. Vorausgesetzt, irgendjemand da draußen findet sie und schickt eine Antwort los, dann könnten wir bereits in etwa 40.000 Jahren mit ihr rechnen.


  Wir lachten, doch die bittere Tatsache, dass hier eine Menge Geld verschwendet wurde im Angesicht einer Erde, die ihre viel größeren Probleme wie Hunger, Umweltverschmutzung, Kriege sowie Zeitreisen noch nicht gelöst hatte, brachte eine Prise schwarzen Humor hinein.


  „Außerdem habe ich einmal gelesen“, sagte Anette, „dass unsere ausgestrahlten Fernsehprogramme sich genau wie alle anderen Strahlen im All verbreiten, so dass man die Bilder von der ersten Mondlandung heute – 1980 meine ich – in der Nähe von Alpha Centauri empfangen könnte. Früher oder später werden andere Bewohner des Alls unsere Unmengen von Radiowellen auffangen und bestätigt finden, dass es kein intelligentes Leben auf der Erde gibt, und sich nicht die Mühe machen, uns anzurufen.“


  Jack lachte und schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


  Die Vorstellung war in der Tat amüsant, besonders im Hinblick auf die intelligenten Werbesendungen und die Ausstrahlung der Nachrichtenmagazine. Das ganze Universum könnte sich ein Bild darüber machen, dass auf diesem Planeten eine blutrünstige, rachsüchtige Rasse lebe, und sofort würde man die Erde aus allen Sternenkarten streichen oder einen kleinen Umweg von 50 Millionen Lichtjahren in Kauf nehmen, um sie zu umfliegen.


  Anna konnte dem Gespräch nun nicht mehr ganz folgen, und ich versuchte zunächst, ihr die praktische Erfindung des Telefons zu erklären, nachdem Anette das Wort anrufen erwähnt hatte. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und stellte sich vor, wie schön es gewesen wäre, hätte sie Friedrich auf seinen Reisen einfach anrufen können. Die Erklärung, was eine Fernsehsendung ist, hoben wir uns für einen anderen Tag auf.


  Wie meistens bei unseren Erzählungen über die Zukunft saßen wir im Wohnzimmer, und mittlerweile war es warm und stickig im Zimmer geworden. Jack hatte sich seine Hemdsärmel bereits so weit es ging hochgekrempelt. Die Sehnsucht nach frischer Luft veranlasste mich, meinen Hexenmeister beiseite zu nehmen, um ihn zu einem Spaziergang durch das winterliche Frankfurt zu bewegen, was er begeistert aufnahm.


  


  Es hatte frisch geschneit, und wir hinterließen die ersten Spuren im Schnee. Wir gingen nicht den Weg nach Westen, denn dort stand der Galgen. Seit unserer Ankunft hatte man niemanden gehängt. Es hatte sich ein junges Mädchen des Kindsmordes schuldig gemacht, doch sie saß noch im Gefängnis. Man wartete wohl auf besseres Wetter, damit die Zuschauer nicht erfrieren, dachte ich angeekelt, und es schüttelte mich. Ich nahm Jacks Arm, und sein Lächeln vertrieb meine schlimmen Gedanken.


  Wir gingen am Main entlang, und noch vor zwei Wochen wurde die Stadt über den Fluss mit lebenswichtigen Waren versorgt. Zwischen Mainz und Frankfurt verkehrte regelmäßig ein Marktschiff. Inzwischen war der Main jedoch eine geschlossene Eisdecke.


  Der eisige Wind kroch unter meinen Umhang, blies mir ins Gesicht und machte meine Wangen gefühllos. Wir begegneten keinem anderen Spaziergänger. Bei diesem Wetter jagten die Frankfurter nicht einmal ihren Hund vor die Tür.


  „Ich vermisse meine Daunenjacke und meine Schneeboots“, presste ich durch meine klappernden Zähne.


  Jacks Ohren und seine Nasenspitze hatten sich vor Kälte rot gefärbt, doch es schien ihm nichts auszumachen.


  „Sieh mal, die Berge dahinten“, rief er, und deutete in die Ferne, wo sich sanft ansteigend die schneebedeckte Hügelkette des angrenzenden Mittelgebirges erstreckte.


  „Das ist der Taunus“, sagte ich.


  „Ich bin ein begeisterter Skifahrer. Vielleicht kann ich mir ein paar Skier basteln und ein bisschen fahren gehen?"


  Er strahlte mich an, doch ich war nicht begeistert, obwohl es durchaus möglich war, dass die Menschen zu dieser Zeit Skifahren bereits kannten. Aber wahrscheinlich nicht in dieser Gegend, sondern eher in den Alpenländern.


  „Bitte nicht. Sie würden dich wahrscheinlich für einen Sonderling halten. Ich finde, wir sollten weiterhin nichts Auffälliges tun.“


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht.


  „Du hast recht. Es ist aber auch zu schade, dass man mit allem, was Spaß macht, auffällt in diesem blöden Jahrhundert.“


  Er trat heftig gegen eine Schneewehe, eine Wolke weißen Puders stob auf und legte sich dann wie ein Schleier auf seine Schuhe und seinen Umhang. Wir gingen mit beschleunigten Schritten zurück, da der graublaue Himmel mit neuen Schneemassen drohte und der Wind immer heftiger blies. Auf dem Rückweg unterhielten wir darüber, wie gut Anna das Unglaubliche aufgenommen hatte. Zwar hatte sie zwischendurch immer wieder zweifelnd ausgesehen, doch unsere Beweise waren einfach zu fantastisch, um sie zu ignorieren. Es schien, als wäre für sie das Wichtigste gewesen, endlich unser Geheimnis zu kennen, ganz egal wie unglaublich es war.


  Erschöpft und gleichzeitig klar im Kopf kamen wir nach Hause.


  Meine Füße fühlten sich an, als wären sie bereits verstorben. Das, was man hier für Winterschuhe hielt, war nach wenigen Metern Wanderung durchweicht und hing nun schwer an meinen klammen Füßen. Wir klopften uns gegenseitig den Pulverschnee von den Umhängen, und ich stellte lachend fest, dass wir es innerhalb einer Stunde geschafft hatten, um ganz Frankfurt herumzulaufen.


  Anna saß mit den anderen im Wohnzimmer und lauschte noch immer den Geschichten aus der Zukunft. Die anderen hatten inzwischen mehr über ihre Berufe und ihren Beziehungen erzählt. Die sexuelle Offenheit zwischen den Geschlechtern hatte Anna zunächst schockiert, doch nun konnte sie besser verstehen, warum Jack und ich es nicht länger in getrennten Zimmern ausgehalten hatten. Anna wollte alles über die Männer unserer Zeit und ihre Einstellung zu Frauen wissen.


  Jack hörte grinsend zu, während wir uns der klammen Umhänge entledigten. Ich schlug fröstelnd die Hände gegeneinander und hauchte sie warm. Dann trat ich vor den Kamin und hielt meine klammen Füße nahe ans Feuer. Lebensspendende Wärme kroch meine Beine hoch und meine Zehen begannen zu kribbeln, was den anfänglichen Verdacht eines schweren Frostschadens zerstreute.


  Karin erklärte soeben, warum viele Männer Probleme damit hatten, wenn ihre Frau erfolgreicher war als sie selbst. Wir setzten uns dazu, und ich erwartete jeden Moment ein Veto von Jack, doch er blieb stumm. Mit einem Lächeln im Gesicht ließ er alle Beschuldigungen über die Unzulänglichkeiten der Männer über sich ergehen. Sie behaupteten, Männer seien oft unsensibel und gefühllos in Herzensdingen, was ich von Jack nun wirklich nicht sagen konnte. Ich stieß ihm auffordernd in die Seite.


  „Was denn? Wenn ich jetzt etwas sage, dann werden sie mich wie Wölfe in Stücke reißen.“


  Sie hielten einen Moment inne und prusteten dann vor lachen.


  „Das ist sehr vernünftig von dir, Jack“, sagte Anna. „Ich muss euch aber sagen, nach eurer Beschreibung werden sich die Männer in den nächsten 190 Jahren nicht wesentlich verändern.“


  Das war ein Brüller. Sie schlugen sich begeistert auf die Schenkel. Ich flüsterte in Jacks Ohr. „Komm, wir gehen in die Küche. Vielleicht finden wir etwas Leckeres, ich hätte jetzt Lust auf eine Tasse heiße Schokolade.“


  Erfreut hob Jack eine Augenbraue, und wir verließen das Zimmer mit den lästernden Weibern. Emanzenrunden hatten mich schon immer abgestoßen, und das sagte ich Jack. Er drückte meine Hand und nickte.


  „Und mich Männerstammtische.“


  Froh, dass er mit mir einer Meinung war, öffnete ich schwungvoll die Küchentür. Ein Duft von frisch gebackenen Keksen gemischt mit einem Hauch Brandgeruch vom Kochfeuer schlug uns entgegen. Zwei Küchenhelferinnen waren mit Karottenputzen beschäftigt, und die Chefköchin Maria sah von ihrer Arbeit auf. Seit es Anna wieder besser ging, hatte Maria ihre Bedenken gegen uns fallen lassen, und wir kamen sehr gut mit ihr aus. Sie hatte ein breites, rosiges Gesicht, und die zusätzlichen Pfunde, die auf ihren Hüften ruhten, rundeten das Klischee der typischen Köchin ab.


  „Wie schön, Euch zu sehen. Ihr seid ja ganz erfroren im Gesicht“, sagte sie besorgt und kniff mir in die Wange.


  Ich wich zurück und vernahm mit einem Seitenblick Jacks Grinsen.


  „Mir ist schon wieder warm, danke.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und erkundigte sich, was sie für uns tun könne.


  „Ich würde mich über eine Tasse heiße Schokolade freuen“, sagte ich erwartungsvoll und rieb mir die schmerzende Wange.


  Dann hielt ich inne, denn Marias Gesichtsausdruck verriet völlige Ratlosigkeit. Jack stieß mich sanft in die Seite, vergiss es, sagten seine Augen.


  „Eine heiße was?“


  Schade, dachte ich. Scheint noch unbekannt zu sein. Ich beschloss, es ihr zu erklären. Im Moment fiel mir nicht ein, was daran falsch sein könnte. Sie hörte aufmerksam zu und runzelte die Stirn. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht.


  „Oh ja, davon habe ich gehört. Meine Schwester arbeitet bei einer Familie, wo viele Franzosen hinkommen.“


  Sie sprach in ihrem breiten hessischen Dialekt, und Jacks ausdrucksloses Gesicht verriet, dass er kein Wort verstand. Gelangweilt die Arme hinter dem Rücken verschränkt, sah er sich im Raum um. Ich bemerkte, wie eine der Küchenhilfen ihm schöne Augen machte. Während Maria auf mich einplapperte, grinste er das Mädchen an, und ich hielt es für angebracht, ihm unauffällig, aber dennoch heftig auf den Fuß zu treten. Er zuckte zusammen, wobei sein Gesichtsausdruck sich um völlige Harmlosigkeit bemühte.


  „... und da hat sie mir erzählt, dass am französischen Hofe die Marie Antoinette immer so ein braunes Zeug trinkt. Die neueste Mode. Sie haben es von dort mitgebracht, aber meine Schwester sagt, es schmeckt nicht gut, nur gallenbitter.“


  Angewidert verzog sie das Gesicht. Jack hatte sich mit einem Schmollmund von mir abgewandt und griff nun nach einer Dose, denn er hatte anscheinend die Witterung von Keksen aufgenommen. Seine Nase hatte ihn nicht betrogen, denn hastig stürzte Maria zu ihm und entriss ihm die Dose. Streng und laut, als sei sein Unvermögen, sie zu verstehen, auf Taubheit begründet, erklärte sie ihm, dass die Kekse für die nachmittäglichen Kaffeestunden gedacht seien. Ich empfand Mitleid für ihn, denn für Kekse hatte er eine so große Leidenschaft, dass ich mir nicht sicher über seine Wahl war, sollte er sich zwischen einem frischen Butterkeks und mir entscheiden müssen.


  Jack gab einen Laut des Bedauerns von sich, zog seine Hand zurück und blickte auf der Suche nach einer leckeren Alternative in der Küche umher.


  „Dann sagt ihr, sie soll den Kakao mit Milch aufkochen und Zucker hineintun“, empfahl ich.


  Maria zeigte sich beeindruckt.


  „Dann schmeckt es besser? Das werde ich gleich meiner Schwester erzählen, und ich werde sie bitten, mir etwas Kakao zu besorgen.“


  Sie wandte sich an Jack, der seine Suche aufgegeben hatte und enttäuscht aus der Wäsche schaute.


  „Hier habe ich noch etwas von der Grütze. Beim Frühstück hat sie keiner angerührt“, erbarmte sich Maria.


  Sie füllte Jack eine kleine Schale mit Frischkornbrei. Ich hasste das Zeug, aber Jack konnte nicht genug davon bekommen. Heute Morgen hatte er allerdings ein Schinkenbrot gegessen. Strahlend nahm er die Schüssel entgegen, und die nette Küchenhilfe reichte ihm rotwangig und kokett einen Löffel.


  „Vielen Dank, das ist sehr lieb von Euch“, sagte ich schnell, noch bevor Jack ihr seine weißen Zähne zeigen konnte. Dann packte ich Jack am Ärmel und zog ihn aus der Gefahrenzone.


  


  In unserem Zimmer kümmerte ich mich um das halb erloschene Kaminfeuer. Es war bereits empfindlich kalt im Raum. Ich nahm mir meinen leichten Umhang vom Haken an der Tür und legte ihn um meine Schultern. Leider hatte ich den Kakao nicht bekommen und bemerkte erst jetzt, dass ich mir wenigstens eine heiße Milch mit Honig aus der Küche hätte mitnehmen können.


  „Warum handelst du eigentlich nicht mit Kakao?“, fragte ich Jack, der die Schüssel mit dem Brei auf den kleinen Tisch abgestellt hatte, als wolle er ihn für später aufheben.


  „Damit du deine Schokolade bekommst, werde ich natürlich sofort damit anfangen, Engelchen“, sagte er, packte mich unvermittelt und wirbelte mich im Zimmer herum.


  Mein Umhang flog quer durch den Raum. Ich schrie auf, bedachte ihn mit einigen passenden Bemerkungen über seinen Geisteszustand und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl ertragen zu können. Endlich stoppte er und küsste mich ausgiebig. Mir war schwindelig und heiß geworden, doch sein Kuss zentrierte mich, führte meine Konzentration auf einen einzigen Punkt zurück, und der Schwindel ließ nach.


  „Du bist ja eifersüchtig, Engelchen.“


  Er grinste überlegen. Ich machte ein genervtes Gesicht.


  „Wenn du so offensichtlich herumflirtest?“


  „Ich habe die Kleine nur nett angelächelt, sie hat mit mir geflirtet“, verteidigte er sich. Ich bemerkte einen leicht aggressiven Unterton.


  Sein Griff um meine Taille wurde lockerer, und er blinzelte angriffslustig. Leicht könnte die Situation zu einem handfesten Streit ausarten, doch ich sah keine Veranlassung dazu und wollte es nicht so weit kommen lassen. Ich bemühte mich daher, den vorwurfsvollen Ton aus meiner Stimme zu nehmen.


  „Ich weiß, aber ich wollte ihr ein für alle Mal zeigen, dass du mir gehörst.“


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und drückte meine Lippen auf die seinen. Er gab einen erstickten Laut von sich und begann, mein Korsett aufzuschnüren. Blitzschnell hatte er meine rechte Schulter freigelegt, um daran zu knabbern. Es kostete mich einige Überwindung, aber es gelang mir, ihn sanft von mir zu stoßen.


  „Wie viele Arme hast du eigentlich? Bitte, nicht jetzt, Jack. Es dauert Stunden, bis ich das Ding wieder zu habe. Lass uns lieber nachsehen, ob die anderen immer noch von Männern reden, und ein bisschen bei ihnen bleiben, ja?“


  Er nickte bedauernd, ich knotete das Korsett wieder zu und zog das Kleid über die Schulter. Jack sah mir dabei zu.


  „Du bist eine erstaunliche Frau, Isabel.“


  Das verblüffte mich.


  „Jede andere hätte mir eine Szene gemacht. Du nicht, du bist anders. Du hättest es nicht einmal erwähnt. Du vertraust mir wirklich, und dafür liebe ich dich.“


  Ich fiel ihm um den Hals, Tränen der Rührung in den Augen. Er sprach über seine Gefühle, und das berührte mich jedes Mal. Er drückte mich fest an sich, beinahe verzweifelt, und ich spürte eine starke Verbindung zwischen uns, die sich wie ein Band anfühlte, das uns in der Körpermitte zusammenhielt.


  „Ich liebe dich auch“, sagte ich.


  Seine Hände glitten erst über meinen Rücken, zerwühlten dann mein Haar, und unser beider Atem beschleunigte sich. Unter Aufbringung all unserer Willenskraft lösten wir uns voneinander. Jack seufzte tief. Die Breischüssel in der Hand, folgte er mir wie ein treuer Hund nach oben.


  Schon im Flur hörten wir Barbaras engagierte Stimme. Sie war in ihrem Element, endlich durfte sie loslegen. Sie weihte die ahnungslose Anna in die Geheimnisse des in ihr entstehenden neuen Lebens ein. Fasziniert hörte Anna, in welchem Entwicklungsstadium ihr Kind wann sein würde und wie man eine schmerzreduzierte Geburt erreichen konnte.


  Jack nahm mich bei diesen Worten sanft in den Arm, und ich fühlte, dass er irgendwann einmal ein einfühlsamer, rücksichtsvoller Vater sein würde. Auch er hatte vieles, das Barbara erklärte, nicht gewusst und nahm interessiert an dem Gespräch teil. Er hatte Anna vorher taktvoll um Erlaubnis gebeten. Sie fand es zuerst peinlich, dass ein Mann über diese Dinge Bescheid wusste, doch wir erklärten ihr, dass auch dies zu den Dingen gehörte, die sich in der Zukunft ändern würden, und sie akzeptierte es, als wolle sie nicht altmodisch wirken.


  Wir erzählten ihr von Männern, die zu Hause blieben, während die Frauen Karriere machten und dass sie sich in Tragetüchern ihre Säuglinge umbanden und mit ihnen zum Einkaufen gingen.


  „Eine seltsame Welt, aus der ihr kommt. Es ist alles so einfach und so freizügig. Doch die Männer erscheinen mir nicht mehr so männlich. Wie vereinbart ihr das mit den Regeln der Kirche? Ist es nicht von Natur aus unter der Würde des Mannes, sich mit Frauenangelegenheiten abzugeben?“


  Diese Bemerkung hinderte mich einen Augenblick lang am Einatmen. Wir Frauen starrten sie verblüfft an, und Jack sagte voller Inbrunst:


  „Genau!“


  Vier Augenpaare schickten kleine Blitze in seine Richtung, und er ging in Deckung.


  „Die Kirche“, sagte Anette, „hat sich mit der Zeit ebenfalls verändert. Sie hat an Einfluss verloren, was ja auch bei euch schon zu sehen ist, nehme man nur das sich selbst verwaltende Krankenhaus als Beispiel. In unserer Zeit bestimmt die Kirche über gar nichts mehr. Die Menschen leben nach den Regeln des Christentums, auch ohne den Machtanspruch der Kirche. Wir sind nicht zu Heiden geworden, falls du das meinst. Aber Aussagen wie: ‚Das Weib sei dem Manne Untertan’ werden heftig diskutiert und selbst von hohen Kirchenmitgliedern nicht mehr praktiziert. Das Ganze ist nicht leicht zu erklären, es war ein langsamer Prozess, keine plötzliche Neuauslegung der Bibel.“


  Anna nickte schweigend und schien überzeugt, dass man auch in unserer Zeit mit dem Segen Gottes lebte, trotz der offensichtlich verlotterten Sitten.


  Die anderen kehrten themenmäßig wieder zurück zu reinen Frauenangelegenheiten, und ich bemerkte, wie Jack langsam die Gesichtszüge einschliefen.


  Ich häkelte mit einer etwas ungelenken, hölzernen Häkelnadel ein Mützchen für klein Friedrich oder Frederike, und Jack löffelte noch immer seinen pampigen Brei. Er hatte sich eine Ladung braunen Zucker darüber gestreut. So würde mir das Zeug wahrscheinlich auch schmecken. Plötzlich erhob sich Jack.


  „Irgendwie brauche ich dringend frische Luft. Ich gehe kurz nach unten.“


  Das war nichts Ungewöhnliches für ihn. Luftschnappen gehen war ihm fast genauso ein Bedürfnis wie essen oder schlafen. Er küsste mich auf die Stirn, bevor er ging. Bestimmt hatte er genug gehört von zusammengezogenen Gebärmüttern und Hängebrüsten, verursacht durch plötzlichen Milcheinschuss. Ich widmete mich meiner Handarbeit. Hin und wieder beteiligte ich mich am Gespräch, doch es beunruhigte mich, dass Jack nicht zurückkam. Schließlich konnte ich das ungute Gefühl nicht länger ertragen und ging nachsehen. An der Treppe angelangt, überschaute ich alle Stufen und erstarrte vor Schreck.


  Jack saß auf der untersten Stufe und lehnte mit herunterhängendem Kopf am Geländer. Ich rannte die Treppe hinab, wobei ich beinahe in meinen Röcken hängen geblieben und gleich neben ihm gelandet wäre.


  „Jack! Was ist denn los?“


  Er hatte die Augen weit geöffnet, murmelte etwas Unverständliches und hielt sich krampfhaft sein Herz. Ich erschrak zu Tode.


  „Barbara!“, schrie ich und griff nach seiner Hand. Sie war eiskalt und lahm. Ich streichelte über seinen Kopf. „Nicht sprechen, Schatz. Bleib ganz ruhig“.


  „Ich kann nicht atmen ...“, brachte er mühsam hervor.


  „Oh, Gott, er bekommt keine Luft!“, rief ich. Ein Herzinfarkt? Wo blieb Barbara? „Barbara!“, schrie ich hysterisch.


  Aber sie kam schon angelaufen, die anderen dicht hinter ihr. Sie überblickte die Lage kurz, sah Jack in die Augen, fühlte seinen Puls und sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Wir müssen ihn hinlegen“, sagte sie, und ich packte mit an. Wir legten ihn flach auf den Boden. Er atmete kurz und hektisch.


  „Barbara, er verdreht die Augen, was hat das zu bedeuten?“, schrie ich sie an und fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. Ich ahnte das Schlimmste.


  „Es bedeutet, er wird ohnmächtig. Anette, kannst du dich bitte um Isabel kümmern, sie stört mich“, sagte sie mit der Gelassenheit eines Profis.


  Anette führte mich an den Schultern etwas abseits des Geschehens. Ich schluchzte hemmungslos. Was konnte man hier schon für ihn tun? Es gab keine Intensivstation, und der Arzt war ein blutrünstiger Metzger.


  Jack war ohnmächtig. Barbara nahm die Hand nicht von seinem Puls, und Karin wurde damit beauftragt, ihre Hand auf sein Herz zu legen und jede Veränderung sofort zu melden. Inzwischen stand das ganze Personal mit aufgerissenen Mündern um uns herum, aber Anna scheuchte es zurück an die Arbeit.


  „Fasst alle mit an, wir tragen ihn in sein Bett“, befahl Schwester Barbara.


  Wir bugsierten ihn mühsam in unser Zimmer und legten ihn aufs Bett. Karin und Barbara überwachten weiterhin seine Lebenszeichen, und für mich gab es nichts zu tun, außer mit meiner Angst fertig zu werden.


  „Sein Herzschlag wird unregelmäßig“, sagte Karin leise, aber laut genug für mich.


  Ich schrie auf und wollte mich von Anette losreißen, doch sie hielt mich unerbittlich von ihm fern, und dafür hätte ich ihr am liebsten eine Reihe unfeiner Worte an den Kopf geworfen.


  „Was ist bloß mit ihm passiert?“, fragte Anette.


  „Was hat er zuletzt gegessen?“, fragte Barbara, die als Einzige kühl und sachlich blieb.


  „Was hat das denn damit zu tun?“, rief ich ungehalten. „So etwas ist doch keine Magenverstimmung!“


  „Einen Frischkornbrei“, sagte Karin.


  Ich starrte sie an. War ich plötzlich unsichtbar?


  „Er hat keinen Herzinfarkt“, sagte Barbara. Es klang zumindest so, als ob sie sich ganz sicher war.


  „Das ist ein kompletter Kreislaufzusammenbruch. Aber durch was wurde er ausgelöst? Ein kräftiger Kerl wie Jack fällt nicht einfach um.“


  „Vielleicht war der Brei nicht mehr gut. Vergoren oder so etwas“, vermutete ich und schöpfte etwas Hoffnung aus Barbaras Diagnose.


  „Genau, aber nicht vergoren. Diese Symptome, blasse Haut, Herzrasen, gefühllos wirkende Gliedmaßen ...“, sagte sie und wirkte wie ein Detektiv auf heißer Spur.


  „Verdammt! Es war vielleicht ein Mutterkorn drin“, schloss sie und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel, so als nähme sie es sich übel, dass es ihr nicht gleich eingefallen war.


  „Mutterkorn?“, wiederholte ich entgeistert.


  „Wenn ein Mutterkorn in den Brei geraten ist, dann hat Jack eine Vergiftung. Und zwar mit einer Überdosis Mutterkornalkaloide“, erklärte Barbara.


  „Was ist denn das?“, fragte ich.


  „Bei uns ein Bestandteil von Migränepräparaten, hier leider pures Gift. Er könnte daran sterben.“


  „Sterben? An einem kleinen Korn?“ Ich fasste es nicht.


  „Ein kleines schwarzes Korn, ja. Der Kreislauf bricht zusammen, und das Herz flimmert“, sagte Barbara und warf Jack einen besorgten Blick zu.


  „Hast du das nicht gewusst? Was für eine Schlamperei herrscht in deiner Küche?“, fuhr ich Anna an.


  Meine Angst paarte sich mit der aufkommenden Wut. Sie stand zittrig da und starrte auf Jack.


  „Ich weiß nicht ... das ist doch nicht möglich. Alle kennen die Gefahr der schwarzen Körner“, sagte sie, und ihr Blick sagte mir, dass sie Jack wenig Hoffnung gab. Sie drehte sich abrupt um und lief hinaus. Entsetzt starrte ich ihr nach.


  „Wir müssen ihn zum Erbrechen bringen, falls das Gift nicht selbst dafür sorgt“, meinte Barbara.


  „In diesem Zustand? Da flimmert das Herz doch noch mehr!“, rief ich besorgt.


  „Möglich, aber das Gift muss raus“, sagte Barbara bestimmt.


  Ich gab mich geschlagen. Irgendetwas mussten wir schließlich tun. Barbara lief zu ihrer Hausapotheke und kam zwei Minuten später mit einem Mittel wieder.


  „Was ist das?“, fragte ich.


  „Radix Ipecachuana“, sagte sie.


  „Aha.“


  „Brechwurz“, sagte Barbara trocken.


  Als hätte Jack sie gehört, lief in diesem Moment ein Zittern durch seinen Körper, er bäumte sich auf, und schneller, als wir reagieren konnten, erbrach er sich. Der unverdaute Körnerbrei lief ihm über die Brust und stank erbärmlich. Schnell warf ich ihm das nächstbeste Tuch über und entfernte die Bescherung. Karin half mir dabei und versorgte mich mit frischen Tüchern, die sie von irgendwoher holte. Jack lag da wie erschossen, und seine Haut hatte eine eigenartig fahle Farbe.


  „Das war nicht genug. Ich gebe ihm das Brechmittel trotzdem, damit so viel wie möglich von dem Gift herauskommt.“


  Barbara goss den Sud in einen kleinen Zinnbecher, stützte Jacks Kopf und flößte es ihm vorsichtig ein. Das Mittel rann ihm aus dem Mundwinkel, und Barbara hielt ihm die Nase zu, damit er es schluckte. Ich zerfloss in Mitleid. Was tat sie ihm nur an? Wir zogen ihn in eine sitzende Position, was Schwerstarbeit bedeutete, und ich klemmte mich hinter seinen Rücken, zwischen ihn und das Kopfteil des Bettes. Schwer atmend befand ich mich endlich in der richtigen Position. Niemals hätte ich Jack für so schwer gehalten. Die Arme um ihn geschlungen, wartete ich ein paar Minuten nervös, und dann spürte ich, wie sich sein Oberkörper unter meinen Händen verkrampfte. Wellenartig gingen kleine Erschütterungen durch seinen Körper. Anette hielt ihm eine Schüssel unters Kinn, und Karin stand mit den Tüchern bereit. Barbara überwachte seinen Puls, ich stützte seinen Kopf.


  Würgend erbrach er sich, und Anette hatte Mühe, schnell genug die Schüssel zu leeren und sie ihm erneut unterzuhalten. Es ging einiges daneben.


  „Du schaffst es, los weiter, lass es raus, das Gift, du schaffst es“, feuerten wir ihn an.


  Nach dem sechsten Mal kam nur noch Galle. Es war eine barbarische Tortur. Die Brechkrämpfe vergingen endlich, und wir legten ihn wieder flach hin, stützten ihn aber mit einigen Kissen, was ihm das Atmen erleichtern sollte.


  Der Geruch von Erbrochenem hing so schwer in der Luft, man hätte sich dagegen lehnen können. Ich öffnete das Fenster und sog die eiskalte Winterluft in meine Lungen. Nach ein paar Minuten schloss ich es wieder, aus Angst, Jack bekäme eine Lungenentzündung.


  Jetzt konnten wir nur noch warten. Barbara meinte, sein kräftiger Körper würde es sicher schaffen, doch ich blieb voller Angst mit ihm allein zurück und legte mich erschöpft neben ihn. Wir hatten ihn entkleidet, gewaschen, und nun lag er da wie tot. Den kräftigen, starken Jack derart niedergestreckt zu sehen erschreckte mich bis ins Mark. Ich sprach sanft mit ihm, mehr um mich selbst zu beruhigen. Plötzlich schlug er die Augen auf.


  „Was ist denn los? Warum habt ihr mich so gequält?“, fragte er leise und auf Englisch.


  „Oh, Jack, du bist wach, Gott sei Dank!“


  Ich erklärte ihm den Grund seines Zusammenbruchs, wobei es mir legitim erschien, die akute Lebensgefahr, in der er sich befunden hatte, zu verschweigen.


  „Igitt, das Zeug esse ich nie wieder“, sagte er und lächelte schwach. „Deshalb musste ich mir also die Seele aus dem Leib kotzen. Mir ist immer noch übel und schwindelig.“


  „Wir dachten, du hast das gar nicht mitbekommen“, sagte ich überrascht. Er war mir völlig apathisch vorgekommen.


  „Doch, doch. Es entgeht einem nur schwer, wenn sich das Innere nach außen kehrt“, sagte er, verzog einen Mundwinkel und griff nach seinem Herz.


  „Tut es weh?“, rief ich alarmiert.


  „Nein, aber es hüpft wie ein Tischtennisball“, sagte er angestrengt.


  „Das geht vorbei, sagt Barbara. Am besten du versuchst zu schlafen“, schlug ich vor.


  Er nickte, und ich strich ihm sanft über die Wange.


  „Schlaf und lass deine Körperabwehr dagegen kämpfen. Du bist stark, du schaffst es“, sagte ich leise und unvorsichtigerweise.


  „Ich schaffe es? Das klingt, als wäre es was Ernstes“, sagte er, und ich registrierte erfreut, dass er wieder Deutsch sprach, und nahm es als Zeichen der Besserung.


  „Hab keine Angst, Engelchen, so schnell sterbe ich nicht. Sicher ist es nur eine Magenverstimmung.“


  Ich wagte nicht zu widersprechen, drückte seine Hand, und er schloss die Augen.


  „Kann ich dich jetzt allein lassen?“, fragte ich leise.


  Er nickte, und ich ließ ihn schlafen.


  Ich ging nach oben zu den anderen und erzählte ihnen, dass es Jack etwas besser ging. Sie nahmen die Nachricht mit Erleichterung auf, doch Barbara warnte mich. Es sei noch nicht vorbei. Eine geringe Menge dieses Giftes genügte bereits, um die Symptome auszulösen, und Jack hatte die ganze Schüssel leer gegessen, so dass er die volle Dosis aus dem Korn zu sich genommen haben könnte. Sie gab mir ein Fläschchen mit einem herzstärkenden Naturheilmittel und bat mich, es ihm nachher zu geben. Ich bedankte mich bei ihr und ging auf die Suche nach Anna, um mich bei ihr zu entschuldigen.


  Anna gab in der Küche Anweisungen für das Abendessen. Als sie mich bemerkte, stockte sie einen Moment. Dann sprach sie ihre Anweisung an Maria zu Ende und schloss anschließend die Küchentür. Wir standen uns im Flur gegenüber.


  „Es tut mir so leid, Anna“, begann ich bedrückt. „Ich wollte dich nicht so anschreien. Außerdem habe ich dich beleidigt und ...“, ich hielt inne, um mir eine Träne aus dem Auge zu wischen und meine Stimme zu sammeln.


  Sie lächelte mitfühlend.


  „Es ist schon gut, ich weiß“, sagte sie liebevoll und strich mir eine Locke aus der Stirn. „Wenn es um Friedrich gegangen wäre, hätte ich mich nicht anders verhalten.“ Sie holte tief Luft. „In gewisser Hinsicht hast du sogar recht. Es war meine Schuld. Mein Personal machte diesen Fehler, und sie hätten damit uns alle töten können.“


  Sie sah mich ernst an, und ich musste zugeben, dass ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Mir war es nur um Jack gegangen, aber nur dem Zufall hatten wir es zu verdanken, dass an diesem Morgen nicht noch mehr von uns davon gegessen hatten. Anna selbst hatte nur einen Apfel gefrühstückt, und die anderen, die sonst den Brei nicht verschmähten, hatten sich heute für den frisch angeschnittenen Räucherschinken entschieden. Oh Gott, warum musste es ausgerechnet ihn treffen? Andererseits hatte er von uns allen den kräftigsten Körper und somit die größten Überlebenschancen. Falls er es überhaupt überlebte, was zu meinem Entsetzen noch nicht ganz feststand. Die Vorstellung, Anna und das Baby wären vergiftet worden, war allerdings auch nicht leichter zu ertragen.


  „Also verzeihst du mir?“, fragte ich unter Tränen.


  „Natürlich meine Liebe. Aber beantworte mir bitte eine Frage. Hätte man ihm in deiner Zeit helfen können? Könnte man verhindern, dass er stirbt?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe und sah auf meine Füße. Eine Träne rollte aus meinem Auge, tropfte auf den Fußboden, und mir war, als könne man den Aufprall hören. Anna stellte diese Frage nicht zufällig, ich spürte, was sie damit ausdrücken wollte. Ich würde diese Zeit, die Zeit, in der sie lebte, für immer verfluchen, wenn Jack etwas passieren würde, was man in der Zukunft hätte verhindern können. Und dennoch musste ich ihr die Wahrheit sagen. Ich sah ihr in die Augen und nickte langsam.


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie und nahm mich in die Arme. Sie klopfte mir wie einem Kind sanft auf den Rücken, als ich mich heftig an ihrer Schulter ausweinte, und ich fühlte mich bei ihr geborgen und getröstet, als wäre sie meine Mutter.


  


  Als ich am Abend vom Essen kam, lag Jack noch so da, wie ich ihn verlassen hatte. Ich sprach ihn an, und er antwortete mit einem Brummton. Ich gab etwas Medizin auf den Löffel, hob seinen Kopf an und setzte den Löffel an seinen Mund.


  „Willst du mich umbringen?“, murmelte er in seiner Muttersprache und drehte angewidert den Kopf zur Seite. Ein Teil der Medizin lief ihm übers Gesicht und rann auf das Kopfkissen.


  „Verdammt, Jack! Das ist etwas für deinen Magen und um dein Herz zu beruhigen. Bitte!“


  Er bewegte verneinend den Kopf, und ich musste mich geschlagen geben. Sturer Kerl! Ich fühlte seine Stirn und stellte einen Temperaturanstieg fest. Oh Gott, auch noch Fieber. Ich zog mich um, löschte die Kerzen bis auf zwei und legte mich neben ihn. Jack tastete nach meiner Hand. Ich ergriff die seine mit beiden Händen und streichelte sanft über seinen Handrücken. Er fühlte sich beunruhigend heiß an.


  „Ich kümmere mich um dich, Jack“, sagte ich leise. „Versuche zu schlafen.“


  Er drückte meine Hand, und ich kuschelte mich in die Mulde in meiner Matratze und schlief irgendwann ein. Mitten in der Nacht erwachte ich. Jack hatte sich wohl bewegt. Doch er lag ruhig neben mir. Ich prüfte seine Temperatur und fuhr zusammen. Hatte er vorher innerlich geglüht, so war er jetzt kurz vorm Explodieren.


  Ich griff nach seinem Arm und suchte den Puls, aber ich konnte ihn nicht finden. Sacht legte ich meinen Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug leise und sehr unregelmäßig. Panik überrollte mich.


  Ich hastete aus dem Bett, flog die Treppe hinauf und weckte Barbara.


  Alarmiert sprang sie aus dem Bett und folgte mir ohne Rücksicht auf Anstandsregeln oder Kälte nur mit dem Nachthemd bekleidet. Sie machte an Jack professionell die notwendigen Handgriffe und überlegte.


  „Das sieht schlimm aus, Isabel. Ich kann mir nicht vorstellen, warum das Fieber so hoch ist. Aber wie auch immer, wir müssen es runter bekommen.“


  „Kannst du ihm nichts geben?“, fragte ich verzweifelt.


  „Nichts, das etwas nützen würde. Wir brauchen stärkere Mittel. Aber dafür ist er ungefähr hundert Jahre zu früh dran.“


  Sie schickte mich mit einer Schüssel hinaus, um Schnee zu holen. Tränen liefen über mein Gesicht und tropften in den Schnee, als ich im Hof bei eisigem Wind Schnee in die große Schüssel schöpfte. Meine Finger wurden gefühllos, doch ich merkte es kaum. Ich wünschte in diesem Augenblick, ich könnte komplett gefühllos werden.


  Zitternd ging ich wieder ins Haus, wo Barbara Jack kalte Waden- und Stirnwickel machte. Ich schaute ihr genau dabei zu.


  „Danke, Barbara, du kannst wieder schlafen gehen, glaube ich. Ich werde die Tücher regelmäßig erneuern.“


  „Wirklich? Aber wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich, ja? Und wenn du merkst, dass er friert, musst du aufhören“, warnte sie mich.


  Ich versicherte ihr aufzupassen, und sie ging. Daraufhin legte ich mich wieder neben Jack. Mit Hilfe seiner Uhr überprüfte ich, wie lange die Tücher kalt blieben. Geschockt stellte ich fest, dass ich sie alle fünfzehn Minuten erneuern musste.


  Gegen fünf Uhr morgens hatte sich der Abstand auf eine Stunde erhöht. Das Fieber fiel. Mit tonnenschweren Augenlidern sank ich in einen unruhigen Schlaf.


  Um sechs Uhr kam Barbara und schickte mich rauf in ihr Bett. Sie wollte das Erneuern der Wickel übernehmen. Widerwillig ging ich und legte mich neben die leise schnarchende Anna.


  Gegen neun Uhr erwachte ich und hatte rasende Kopfschmerzen. Sofort eilte ich zu Jack. Barbara saß an seinem Bett und fühlte seinen Puls. Sie sah zu mir auf und gab ihren Bericht ab.


  „Schwach, aber regelmäßig. Das Fieber ist jetzt nicht mehr gefährlich, aber wir müssen aufpassen, dass es nicht wieder steigt. Sein Herz flimmert nicht mehr, aber man kann seinen Puls nicht als regelmäßig bezeichnen.“


  Ich kletterte auf das Bett und sprach ihn an.


  „Liebling, wie geht es dir?“


  Keine Reaktion. Er sah entrückt aus. So sieht niemand aus, der schläft, dachte ich und schaute Barbara erschrocken an.


  „Ich habe leider keine Ahnung, warum er nicht aufwacht“, sagte sie niedergeschlagen. „Die Gründe, warum jemand in ein Koma fällt, sind auch bei uns noch nicht erforscht.“


  „Du meinst, er liegt im Koma?“, fragte ich zu Tode erschrocken.


  Sie blickte mich mitleidig an, ich schwankte auf sie zu, und wir fielen uns in die Arme.


  „Oh Gott, wenn er stirbt, dann sterbe ich auch.“ Ich weinte hemmungslos.


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte sie leise und drückte mich an sich. Barbara führte mich nach oben, wo sich die anderen um mich kümmerten, aber ich nahm sie kaum wahr. Er stirbt, dachte ich immer wieder, er stirbt mir unter den Händen weg. Das darf doch nicht wahr sein! Ich halte das nicht aus. Nach allem, was wir überstanden hatten, sollte dies das Ende sein?


  Anette drückte mir einen Becher in die Hand, und ich kippte ihn achtlos hinunter. Plötzlich wurde mir angenehm warm, und ich ließ mich widerspruchslos ins Bett führen. Ich war völlig fertig und verschlief den ganzen Tag.


  


  Sie hatte mir ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Auf Barbaras Anweisung natürlich. Ich war wütend darüber, denn ich wollte höchstens drei bis vier Stunden schlafen und dann wieder bei Jack sein. Nun hatte ich neun Stunden geschlafen, ich hörte eben die Kirchturmuhr sechs schlagen. Ich ließ die Beine aus dem Bett hängen und legte mir die Worte zurecht, die ich Barbara an den Kopf werfen würde.


  Die Kopfschmerzen waren verschwunden, und ich musste zugeben, dass es mir viel besser ging. Aber wie ging es Jack?


  Ich lief die Treppe hinunter und stürmte ins Zimmer. Karin saß an seinem Bett und las ein Buch und bei meinem plötzlichen Erscheinen blickte sie erstaunt hoch.


  „Hallo, Isabel.“


  Sie bemerkte meinen wütenden Ausdruck und beeilte sich zu sprechen.


  „Wir haben ihn keine Sekunde allein gelassen. Abwechselnd hat jede von uns immer eine Stunde bei ihm gesessen. Sogar Anna.“


  Ich atmete erleichtert auf und umarmte Karin dankbar.


  „Ich weiß, ich kann mich auf euch verlassen. Danke!“


  „Barbara hat es nur gut mit dir gemeint. Du warst in deinem Zustand keine große Hilfe für Jack. Sie musste ins Hospital und war froh, dir nicht begegnen zu müssen, wenn du aufwachst.“


  Sie lächelte, und ich dachte, sie kennen mich eben.


  „Du kannst jetzt ruhig raufgehen. Und sage den anderen meinen Dank. Ich bin jetzt fit und kann die ganze Nacht auf ihn achten.“


  Sie ging, und ich legte mich neben Jack. Im Raum war es ganz still, bis auf seinen leisen Atem und das Knacken im Kamin. Ich fing an, ihm Dinge über mich zu erzählen. Ich hatte einen Computerkurs besucht, einen Töpferkurs und mein Englisch letztes Jahr aufgefrischt. Robert ging nie mit mir aus, weil er zu beschäftigt war. Ich erzählte Jack, dass Anette und ich schon immer gerne über unsere Beziehungen gesprochen hatten. Ich sagte ihm, dass Anette ihn sehr mochte und dass ich das von ihrem Freund nicht gerade behaupten konnte. Ich fand nicht, dass sie zusammenpassten, aber konnte ich das überhaupt beurteilen? Ich kannte Anette schon, seit wir vier waren, und wusste, worauf sie Wert legte: Sauberkeit, Ordnung und Zuverlässigkeit. Matthias besaß keine dieser Tugenden. Aber bekanntlich ziehen sich Gegensätze an, und Matthias war vielleicht doch der Richtige für sie. Auf jeden Fall vermisste sie ihn sehr. Wenn sie Jack und mich zusammen sah, verdüsterte sich ihr ansonsten fröhliches Gesicht.


  Jack reagierte kein bisschen, und ich lauschte zwischendurch seinem Atem und horchte sein Herz ab. Sein Zustand blieb unverändert. Sein Bart war nachgewachsen und hatte die untere Gesichtshälfte dunkel gefärbt. Er hatte immer noch Fieber, wenn auch nicht mehr gefährlich hoch. Von Zeit zu Zeit tupfte ich ihm Schweißperlen von Gesicht und Hals.


  Die anderen brachten mir ein kaltes Abendbrot, doch ich hatte keinen Hunger und ließ es stehen. Ich trank nur etwas Tee und unterhielt mich etwa zwei Stunden mit Anette. Dann ging sie zu Bett, und ich legte mich in meinen Kleidern neben Jack und schloss die Augen. Irgendwann schlief ich ein.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, als rüttelte mich jemand. Es war Jack. Er rief etwas.


  „Isabel! Wach auf!“


  Ich schrak zusammen und setzte mich ruckartig auf. Mein Herz raste wie nach einem Albtraum und mir war schwindelig. Ich drehte mein Gesicht zu ihm, doch er lag noch genau wie vorher völlig unbeweglich auf dem Rücken.


  Wie konnte das sein? Ein Traum, dachte ich und lehnte mich langsam und mit noch immer rasendem Herz wieder zurück. Doch etwas war anders, und es ging von Jack aus. Ich konnte es nicht benennen, aber es war bedrohlich und erfüllte mich mit Panik.


  Rasch kniete ich mich neben ihn, legte mein Ohr an seinen Mund, um festzustellen, ob er noch atmete. Ich konnte nicht den geringsten Hauch spüren. Panisch suchte ich nach seinem Herzschlag. Aber da war nichts.


  „Nein! Lass mich nicht allein!“, rief ich und schüttelte ihn. „Du hast versprochen, dass dir nichts passiert! Du hast es versprochen!“ Schluchzend brach ich auf ihm zusammen.


  Mein Ohr lag auf seiner Brust, und plötzlich hörte ich ein leises: Bumbum-bumbum.


  „Jack?“


  Das Geräusch war so leise, dass ich es einfach überhört hatte. Er lebte, aber wie lange noch? Eine Stimme in meinem Kopf drang laut durch meine Gedanken:


  „Die Seele mit dem Körper ins Gleichgewicht bringen.“


  Ich erstarrte und hielt den Atem an. Ich hatte das schon einmal gehört. Jack hatte das gesagt.


  „Aber wie mache ich das?“, sagte ich laut in die Stille des Zimmers hinein.


  Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Ruhig, dachte ich. Du musst dich beruhigen, sonst geht gar nichts. Ich begann ganz automatisch meinen Oberkörper vor- und zurückzuschaukeln und schloss die Augen. Jacks Stimme, ich musste mich auf seine Stimme konzentrieren. Ihr Klang hatte mich immer beruhigt, und ich rief mir seinen Gesang ins Gedächtnis. Langsam schwang seine Stimme durch meinen Geist, und ich beruhigte mich endlich. Ich saß ganz still auf meinen Beinen, die Hände auf die Knie gestützt und entspannte mich bewusst.


  „Die Seele mit dem Körper ins Gleichgewicht bringen.“


  Wieder diese Stimme, aber sie gehörte nicht Jack. Wer sprach da mit mir?


  Jacks Gesang zog noch immer durch meine Gedanken, und ich achtete darauf, dass ich ihn nicht verlor. Plötzlich gesellte sich eine Trommel dazu. Der schwere, getragene Rhythmus schwoll an und erstarb mit einem Schlag.


  Ich wusste plötzlich genau, was ich zu tun hatte.


  „Ich bin gleich wieder da, halte durch, bitte!“


  Ich flog in Anettes Zimmer, rüttelte an ihr.


  „Schnell, Anette, Jack stirbt!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte ich wieder zu ihm zurück. Eine Minute später stand Anette neben mir. Sie war hellwach und atemlos.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie, als wüsste sie, dass ich einen Plan hatte.


  Ich erklärte, was ich vorhatte, und sie nickte zustimmend. Ich legte meinen Anhänger mit dem Zeitsymbol – oder was es auch immer war – in Jacks rechte Hand und schloss seine Finger darum. Er hatte mir erklärt, dass Amulette durchaus wirksame Hilfsmittel sein konnten, und ich hatte nichts zu verlieren.


  Dann setzte ich mich im Schneidersitz vor das prasselnde Kaminfeuer und blickte in die zuckenden Flammen.


  Anette setzte sich ebenfalls auf den Boden und begann leise zu trommeln. Ich hatte ihr den Rhythmus vorgespielt. Vielleicht wäre es auch ohne gegangen, aber ich kannte nur diesen Weg und wollte sichergehen, dass es klappt.


  Ich brauchte sicher eine Viertelstunde, bis ich meine rasenden Gedanken unter Kontrolle hatte. Dann begann mein Geist dem Trommelklang zu folgen und ließ sich davon tragen. Ich leistete keinen Widerstand, ließ mich einfach treiben und die störenden Gedanken an die Zeitnot unbehelligt durch meinen Geist ziehen. Ich lauschte nach innen, ob ich vielleicht Jacks Gesang hören konnte, doch er blieb aus. Ich spürte, dass die Trommel genügte, und nahm meinen Geist wieder bewusst in die Hand. Ich formulierte in Gedanken die Frage nach dem Besitzer der Stimme, die ich bereits zweimal gehört hatte.


  Ich bekam keine Antwort. Ich wiederholte die Frage immer wieder, und plötzlich entstand ein Bild vor mir. Es war ein Gesicht. Langsam wurde es klarer, und ich erkannte den Indio, der mich anlächelte.


  „Die Seele mit dem Körper ins Gleichgewicht bringen.“


  Seine Lippen bewegten sich nicht, aber die Worte kamen eindeutig von ihm.


  „ Wie soll ich das machen?“


  „Heile ihn mit deinen Händen.“


  Mit meinen Händen? Mir war nicht bewusst, dass ich das konnte. Scheinbar las er meine Gedanken, und ich bekam eine Antwort, noch bevor ich zu Ende gedachte hatte.


  „Du hast die Kraft, tue es.“


  Ich war verblüfft und wollte ihn noch mehr fragen, zum Beispiel, was wir hier überhaupt zu suchen hatten und warum Jack krank geworden war, doch schlagartig war das Bild verschwunden, und ich fiel aus diesem Zustand heraus.


  Ich taumelte nach vorne und stützte mich mit den Händen auf den Boden. Anette rief erschrocken meinen Namen und hörte auf zu trommeln.


  „Es ist alles okay“, sagte ich. „Ich weiß jetzt, was ich tun soll, obwohl ich nicht weiß, ob es helfen wird.“


  Mein Verstand zweifelte an dieser Methode, doch es gab im Augenblick nichts, was ich nicht getan hätte, um Jack zu retten – plündern, stehlen, töten, was auch immer.


  Benommen taumelte ich zum Bett und setzte mich wie vorher neben ihn. Ich schaute einen Moment zweifelnd auf meine Hände und legte sie dann auf seinen Brustkorb, in Herzhöhe.


  Zunächst passierte gar nichts. Ich schloss die Augen und dachte an den Indio. Ich hatte ihn so deutlich gesehen, als hätte er leibhaftig vor mir gestanden.


  Plötzlich kribbelte es auf meiner Kopfhaut. Es fühlte sich an, als stünde jemand hinter mir und packte meine Schultern und den Hinterkopf dick in warme Watte ein. Das Kribbeln auf meinem Scheitel verstärkte sich und fühlte sich heiß an. Jetzt lief es mir langsam über das Gesicht, und ich hatte den Eindruck, als ob mir feiner Staub über Augen und Nase gepustet wird. Langsam rieselte der Staub über meine Wangen. Ich unterdrückte den Impuls, mit der Hand über mein Gesicht zu fahren. Dann lief das heiße Kribbeln weiter über den Hals und floss in meinen Brustkorb. Dort breitete es sich warm und zäh aus, und ich hatte Schwierigkeiten, gleichmäßig weiterzuatmen. Ich holte tief Luft, und es strömte in mein Herz, mitten hinein. Ich spürte Liebe, so viel Liebe, dass mir Tränen übers Gesicht liefen. Es war nicht nur die Liebe zu Jack darin enthalten, es war die Liebe zum Leben, zu diesem Planeten, zum ganzen Universum, zu Gott.


  Der Zustand hielt lange an, und ich genoss es. Das Kribbeln lief weiter an mir herunter und schwächte sich dabei leicht ab, doch es blieb in meinem Herzen erhalten, besser zu ertragen, aber noch stark.


  Meine Arme wurden davon durchzogen, und es strömte heiß in meine Hände. Es fühlte sich an wie die Energie, die von dem Tor in Mexiko ausging. Seltsam, dachte ich. Ich spürte, wie Jack diese Energie aufsog wie ein Schwamm, wie sie erst durch mich hindurchlief und dann seinen Körper durchflutete.


  Ich stellte mir zur Bekräftigung vor, wie jeder Winkel seines Körpers davon zum Strahlen gebracht wurde, bis Jack vor meinem geistigen Auge ein einziges leuchtendes Lichtwesen war. Ich war angefüllt mit Liebe, und ich hatte noch nie etwas Schöneres erlebt.


  In dieser Stellung blieb ich, bis sich mein Rücken mit heftigen Schmerzen bemerkbar machte. Ich öffnete die Augen, und Anette saß neben dem Bett auf einem Stuhl und betrachtete mich interessiert.


  „Bist du wieder da?“, fragte sie leise und lächelte mich an.


  „Ich war die ganze Zeit da“, erklärte ich, „aber ich habe mich nicht getraut, die Augen zu öffnen, weil ich nicht wusste, ob es dann aufhört.“


  „Was aufhört?“


  „Es ist nicht leicht zu beschreiben“, setzte ich an, die Hände noch immer auf Jacks Brustkorb. „Eine Energie durchströmte mich, es war fantastisch!“


  „Du hast erst gelächelt und dann geweint. Da habe ich mir ehrlich gesagt Sorgen gemacht, aber ich traute mich nicht, dich anzusprechen.“


  „Das waren Tränen der Liebe. Es hat mich überwältigt, ich konnte es nicht ertragen. Hier im Herzbereich, hier hat es gesessen, und es hat mich fast erdrückt.“


  Anette machte ein ungläubiges Gesicht. Ich sah nach Jack. Er atmete noch genauso unregelmäßig und schwach wie vorher – hatte es etwa nichts genutzt?


  „Vielleicht braucht es seine Zeit, um zu wirken“, sagte Anette, meine Gedanken lesend.


  Ich hoffte es.


  Anette umarmte mich und fragte, ob sie noch etwas für mich tun könne. Ich verneinte und dankte ihr für ihre Unterstützung. Ohne sie wäre ich hilflos gewesen. Wir sahen uns lange an und waren uns bewusst, dass unsere tiefe Freundschaft noch inniger geworden war.


  Dann beschloss sie, zu Bett zu gehen, und fragte mich, ob sie mich auch wirklich mit Jack allein lassen könne. Ich bejahte und erklärte, dass sich meine panische Angst plötzlich in Luft aufgelöst habe und ich ganz sicher sei, dass jetzt alles gut werden würde. Obwohl ich keine Ahnung hatte, woher ich diese Zuversicht nahm. Anette vermutete, das läge wohl an dieser seltsamen Energie, die mich durchströmt hatte, und ich solle den Zustand so lange wie möglich genießen, denn mit meiner Angst könnte ich ihm sowieso nicht helfen. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie ging.


  Ich kuschelte mich zu Jack unter die Decke. Er war noch immer heiß, und ich konnte seiner Brust nicht ansehen, ob er überhaupt atmete. Doch ich konnte jetzt nichts anderes tun als warten. Meine rechte Hand ruhte auf seinem Herz, und ich ließ so viel Energie in ihn strömen, wie ich konnte, und irgendwann schlief ich darüber ein.


  


  Als ich erwachte, lag Jack noch genauso neben mir wie am Abend. Nur sein Gesicht hatte sich verändert. Er hatte mittlerweile einen Dreitagebart, und seine Hautfarbe wirkte nicht mehr so grau und dem Tode nahe. Dennoch besorgt, forschte ich nach seinem Puls und war unendlich erleichtert, als ich ihn sofort fand. Er war zwar langsam, aber endlich wieder regelmäßig.


  Ich nahm seine Hand und küsste sie. Er lebte noch, und in mir keimte die Hoffnung auf, dass er es jetzt geschafft hatte. Plötzlich spürte ich einen sanften Druck an meiner Hand. Dann etwas fester, ja, ich war ganz sicher, er hatte meine Hand gedrückt.


  „Jack?“


  Er drückte wieder zu.


  Ich begann zu weinen und umklammerte seinen Brustkorb. Dann wischte ich mir die Tränen aus den Augen und küsste ihn sanft auf den Mund. Er öffnete halb die Augen und sprach kaum hörbar.


  „Oh, Mann, muss ich pinkeln.“


  Ich lachte und weinte gleichzeitig. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, verlangte er nur einen Nachttopf, es war grotesk. Mit etwas mehr Resonanz in der Stimme sprach er erneut.


  „Warum weinst du denn so? Das kann ich ja gar nicht mit anhören.“


  „Warum ich weine? Nun ja, du ...“


  Dann wurde mir klar, dass für ihn wahrscheinlich gerade mal eine Nacht vergangen war und er von dem, was geschehen war, keine Ahnung hatte. Ein Flackern ging durch seine Augen.


  „War ich denn so krank?“


  Ich nickte, und mir liefen erneut Tränen übers Gesicht. Er hob mühsam den rechten Arm, als wolle er mein Gesicht berühren, und sah erstaunt auf den Anhänger in seiner Hand.


  „Das erkläre ich dir später“, sagte ich.


  Er nickte und schloss die Augen.


  „Wie viel Zeit ist vergangen?“


  „Ein Tag und zwei Nächte“, sagte ich erstickt.


  „Mein armer Liebling, und ich wäre beinahe ...“ Er stockte.


  „... zu deinen Ahnen gegangen“, sprach ich für ihn zu Ende.


  Er schluckte. Dann legte er die Arme um mich und drückte mich an sich. Ich genoss das Gefühl, das von diesen ehemals so starken Armen wieder etwas Kraft ausging, und dankte Gott inständig dafür. Ich weinte noch immer, und die Tränen der Erleichterung kullerten auf seine Brust.


  „Ist ja gut, Engelchen“, sagte er sanft. „Ich bin nicht gestorben, was ich für einen großen Vorteil halte, und den Rest schaffe ich auch noch.“


  Ich musste lachen und sah ihn kopfschüttelnd an. Selbst halb tot hatte er noch einen Scherz auf den Lippen. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust.


  „Isabel?“


  „Ja?“


  „Wenn du mir jetzt nicht sofort den Topf bringst, dann platze ich.“


  


  Jack legte sich erschöpft in die Kissen zurück, und ich ließ ihn kurz allein, um nach oben zu gehen und die gute Nachricht zu verkünden. Meine Freundinnen fielen mir nacheinander um den Hals und fragten mich, wann sie ihn besuchen durften. Anna vergoss Freudentränen. Johannes war da, und ich ließ mich ihm erleichtert an die Brust sinken und umarmte ihn. Er versteifte sich erschrocken und traute sich nicht, die Umarmung zu erwidern. Leicht verstört blickte er mich an, und ich löste mich von ihm.


  „Entschuldige, aber ich bin so glücklich, und du bist doch sein bester Freund.“


  Erstaunt sah er mich an.


  „Ihr seid ... so erfrischend offene Menschen, ich muss mich erst daran gewöhnen.“


  Unbeholfen machte er einen Schritt nach vorne und umarmte mich freundschaftlich. Ich freute mich so darüber, dass ich ihm am liebsten einen Kuss auf die Wange gegeben hätte, aber dann wäre er vermutlich vor Scham im Erdboden versunken.


  „Wann kann ich ihn besuchen?“, fragte er und sorgte wieder für einen gebührlichen Abstand zwischen uns.


  „Ich würde sagen, heute Nachmittag. Er ist noch sehr schwach. Kann ich etwas Leichtes zum Frühstück für ihn mitnehmen, falls er Hunger hat? Aber keine Grütze!“, rief ich und alle lachten.


  Anna ließ von der Köchin ein Schonkostfrühstück zusammenstellen, und ich nahm es mit zu Jack. Es bestand aus Kräutertee und Butterbrot. Jack öffnete die Augen, als ich mit dem Tablett eintrat, war allerdings von seinem Frühstück nicht gerade begeistert, obwohl er bereits wieder Appetit hatte. Lustlos kaute er auf dem Brot herum. Anette kam herein und begrüßte ihn.


  „Willkommen unter den Lebenden, mein Freund.“


  Kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht, hatte ihn heute schon die Zweite darauf aufmerksam gemacht, dass er dem Tod gefährlich nahe gekommen war. Doch dann lachte er sie freundlich an und bedankte sich für die Anteilnahme.


  „Hat Isabel dir schon erzählt, auf welch spektakuläre Weise sie deine Seele vor dem Sensenmann gerettet hat?“


  Er sah sie verwirrt an, und ich mischte mich ein.


  „Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit dazu, das erzähle ich ihm später. Übrigens sollten wir Anna nichts davon mitbekommen lassen, denn sonst hält sie uns wirklich noch für Hexen.“


  Anette hielt das auch für besser und ließ uns allein. Jack hatte sich in die frischen Kissen zurückgelegt, und er trug ein frisches Nachthemd. Ausgiebig waschen wollte ich ihn erst am Abend. Während ich das Bett frisch bezogen hatte, hatte er ständig hin- und herrutschen müssen, und es hatte ihn unendlich angestrengt, aber er hatte kein Fieber mehr. Mit geschlossenen Augen und entspanntem Gesicht lag er auf dem Rücken.


  „Was meinte Anette, Engelchen?“


  Ich lief durchs Zimmer und sorgte für eine gemütliche Kerzenbeleuchtung, denn draußen hingen dunkle Wolken am Himmel und ließen den Tag nicht durchkommen.


  „Es war ganz seltsam. Ich bin aufgewacht, weil du meinen Namen gerufen hast.“


  Funken stoben auf, als ich einen Holzscheit in den Kamin legte.


  „Habe ich etwa fantasiert?“


  „Nein, eben nicht, das ist ja das Merkwürdige. Du hast völlig apathisch dagelegen und kannst gar nicht nach mir gerufen haben.“


  Ich setzte mich zu ihm auf das Bett.


  „Nur durch diesen Ruf habe ich bemerkt, dass du im Sterben lagst. Hätte ich weitergeschlafen, dann wäre ich womöglich morgens neben ...“ Ich stockte, und es schnürte mir die Kehle zu.


  Er legte seine Hand auf meinen Arm.


  „Dann sollte es noch nicht sein“, sagte er langsam. „Meine Seele hat dich wohl gerufen, damit du mir hilfst. Ich nenne dich nicht umsonst meinen Engel.“


  Es klang, als sei dies die übliche Vorgehensweise, wenn man vor seiner Zeit im Sterben lag.


  „Aber das ist doch irre, Jack! Wie kannst du das einfach so glauben?“


  Er streichelte mein Haar und lächelte.


  „Ich habe schon viele seltsame Dinge erlebt. Deshalb überrascht es mich nicht weiter, es ist eben so.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber was hast du dann getan, als du gemerkt hast, wie es um mich stand?“


  „Ich habe mich an deine Worte erinnert“, sagte ich und erzählte ihm von der Stimme in meinen Gedanken und der Begegnung mit dem Indio. „Und seitdem kribbelt es mir ständig auf der Kopfhaut.“


  „Das ist das erste Mal, dass eine Frau tut, was ich ihr sage.“ Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Du hast dich das getraut, Engelchen? Ohne eine Ahnung zu haben, was dich erwartet?“ Seine Stimme war nur ein Flüstern. Er nahm meine Hand und sah mich bewundernd an. „Du bist eine tolle Frau. Ich muss dich unbedingt heiraten.“


  Ich küsste seine Lippen, und seine Bartstoppeln kratzten auf meiner Haut. Die Bemerkung mit der Heirat überhörte ich lieber, so kurz nach einem Fieberanfall redete man so manches. Wir sahen uns voller Liebe in die Augen, bis er „Sorry, Engelchen, wie es scheint, bin ich noch nicht so ganz fit“, murmelte und ihm die Lider zufielen. Ich ging zur Tür, und als ich schon halb draußen war, hörte ich ihn noch einmal sprechen.


  „Weißt du eigentlich, was sie mit dir gemacht haben, gestern Nacht?“


  „Nein.“


  Er hatte sich auf die Seite gedreht, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen.


  „Sie haben dir eine wunderbare Energie gegeben. Mächtig und sehr wirksam. Und du wirst sie dein ganzes Leben lang behalten, meine kleine Schamanin.“


  Im nächsten Moment war er eingeschlafen.
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  Jacks Vergiftung zog unangenehme Folgen für das Personal nach sich. Anna ordnete an, alle geöffneten Getreidesäcke nach Mutterkörnern zu durchsieben. Es stellte sich heraus, dass das Küchenpersonal zwar die Anweisung kannte, die schwarzen Körner zu vernichten, doch es nahm diese nicht so streng, da es keine Ahnung von den eventuellen Konsequenzen hatte. Nur Maria hatte jammernd die Hände gerungen, denn sie als erfahrene Köchin wusste sehr wohl um die Gefahren einer solchen Nachlässigkeit. Umgehend sprach sie bei Anna wegen ihrer Kündigung vor, doch Anna wollte auf ihre Dienste nicht verzichten, und so blieb sie uns erhalten. Ihr schlechtes Gewissen jedoch machte sie für ihre Untergebenen zu einer strengen Vorgesetzten.


  


  Jack erholte sich nach einer Woche intensiver weiblicher Pflege. Nun sehnte er sich nach frischer Luft und entschloss sich an diesem Nachmittag, den Schnee vor der Haustür wegzuschaufeln. Genüsslich atmete er die kalte Luft ein. Im Haus war es stickig, man hielt zu dieser Zeit nicht allzu viel vom Lüften. Aus Angst, der mühsam aufgeheizte Raum würde den ganzen Tag über nicht mehr richtig warm werden, saßen die Menschen oft hartnäckig im eigenen Mief. Außerdem verfügte nicht jeder Raum über einen Kamin, so dass das Haus recht schnell auskühlte.


  Jack setzte den schweren Holzschieber an, schob ihn einen Meter durch den Schnee und kippte den aufgetürmten Haufen auf die Seite. Er wollte eine freie Spur vor dem gesamten Haus schaffen, damit die Pferde nicht so viel Schnee mit hereinbrachten, wenn ein Wagen mit Ware ankam. Im Moment stand zwar keine Lieferung an, aber er betrachtete die Arbeit als eine Fitnessübung. Lange genug hatte er untätig herumgesessen. Der graue Himmel schien tiefer zu hängen als gewöhnlich, und der verschneite Platz vor dem Haus lag verlassen da. Kein Mensch war zu sehen, nicht einmal spielende Kinder. Es herrschte die gedämpfte wattige Stille des Winters.


  Das 18. Jahrhundert hatte seine Reize, doch seine Vergiftung hatte Jack verdeutlicht, wie unterentwickelt die Medizin dieser Zeit war. Er machte sich dabei keine Sorgen um sich, sondern dachte an Isabel. Sollte sie schwer krank werden und man könne ihr hier nicht helfen, während sie zu Hause nur eine Tablette hätte einnehmen müssen, dann würde er auf der Stelle wahnsinnig werden.


  Sie war so tapfer. Sie hatte sich an seine Worte erinnert und war das Abenteuer einer Seelenwanderung eingegangen, obwohl er ihr und Anette vorher von den Risiken erzählt hatte. Und sie hatte intuitiv alles richtig gemacht. Eine tolle Frau. Wie hatte sie sich nur in dieser Stresssituation so weit beruhigen und entspannen können, um in den richtigen Zustand zu kommen? Das musste an ihrer medialen Veranlagung liegen. Es war ihr einfach leicht gefallen. Bisher hatte er noch keine Frau getroffen, die in dieser Hinsicht Talente hatte oder etwa die seinen ernst nahm. Sie hielten ihn meist für einen Spinner mit indianischen Ansichten. Zwar schliefen sie mit ihm, doch tiefer gehende Gespräche konnten sie meist nur in bekifftem Zustand führen.


  Und seine Familie erst! Er schippte mit einer Spur Aggression in seinem Schwung eine Ladung Schnee hinter sich. Seine Familie schämte sich sogar für ihn. Und nie, wirklich niemals hatte er irgendeinen Menschen ganz auf seiner Seite gehabt. Nicht einmal seine Mutter. Sie zog sich bei seinen Auseinandersetzungen mit seinem Vater stets weinend in ihr Zimmer zurück. Isabel würde das niemals tun, dachte er. Sie würde für ihre Kinder kämpfen wie eine Löwin, da war er ganz sicher. Isabel. Beim Klang ihres Namens in seinem Kopf wurde ihm warm ums Herz und anderswo. Sie war auf seiner Seite. Er genoss ihr Vertrauen und würde es niemals enttäuschen. Lieber heute als morgen würde er mit ihr nach Hause zurückkehren, aber wie sollten sie das anstellen?


  Er wollte versuchen, noch einmal mit ihr gemeinsam, vielleicht mit Anettes Hilfe, eine Seelenreise zu unternehmen. Der Indio hatte ihr geholfen, mit einer starken Heilenergie, die er von den Schamanen in seiner Heimat kannte, sein Leben zu retten. Wofür war seine eigene Anwesenheit in diesem Drama wohl von Nutzen? Das würden sie hoffentlich bald erfahren. Außer Atem gekommen, legte er eine Pause ein.


  Sein Blick schweifte über den Römerberg, und die alten Häuser im Schnee erinnerten ihn an einen Weihnachtsmarkt, den er einmal in München besucht hatte. Nur die Lichterketten fehlten. Er schaute an der Fassade des Göttmann’schen Hauses hoch.


  Hinter einem der Fenster bewegte sich etwas. Er sah genauer hin und lachte. Isabels Gesicht. Sie schnitt Grimassen hinter der Scheibe. Er wollte ihr eben zuwinken, als sie ihn plötzlich mit einem ganz bestimmten Ausdruck ansah. Sie hatten eine Woche nicht miteinander geschlafen. Er hatte gewollt, und wie er gewollt hatte, doch sie hatte immerzu verlangt, er solle sein Herz noch schonen. Bis heute, dachte er und grinste.


  Er beendete seine Arbeit, als es sacht zu schneien anfing. Dann eben morgen wieder, dachte er und freute sich schon auf die erneute körperliche Betätigung im Freien.


  Er verbrachte noch eine Weile mit Isabel im Wohnzimmer und verkündete dann, sich etwas hinlegen zu wollen. Niemand wunderte sich darüber, denn er war schließlich noch immer Barbaras Patient. Isabel folgte ihm. Es war ein wenig peinlich, und es störte ihn, wie eng sie hier alle aufeinander sitzen mussten. Nichts konnte man ohne das Wissen von mindestens fünf Leuten tun, schon allein deshalb musste er unbedingt mit Isabel sprechen. Er wollte endlich nach Hause und ein normales Leben mit ihr führen.


  Als er am Kontor vorbeikam, entschloss er sich, kurz nach dem Rechten zu sehen. Isabel nickte verständnisvoll und ließ ihn allein. Eine Woche lang hatten sie ihm verboten zu arbeiten, jetzt wollte er wenigstens nachschauen, ob Karin und Anette das Wichtigste erledigt hatten.


  Über die Arbeit hätte er fast die Zeit vergessen. Als Jack aber auf einmal merkte, wie spät es geworden war, verließ er hastig den Raum und ging ins Schlafzimmer, welches Isabel in ein gemütliches Ein-Zimmer-Appartement verwandelt hatte. Ihr Ekel vor Läusen und Bettwanzen brachte sie dazu, jeden Tag zu putzen.


  Im Zimmer war es behaglich warm, Isabel hatte im Kamin ein wahres Höllenfeuer entfacht, und nun lag sie mit einem Buch in der Hand nackt auf dem Bett. Sie lag auf dem Bauch, die Beine angewinkelt und die Füße ineinander verschränkt. Die blonden Locken fielen über ihren Rücken, und er konnte das Kitzeln der Haarspitzen fast auf seiner eigenen Haut spüren. Als sie ihn hereinkommen hörte, drehte sich halb zu ihm um. Sie hatte eine erotische Wirkung auf ihn, der er sich nicht widersetzen konnte. In diesen langen Kleidern, die ihre schmale Taille und ihren Busen betonten, war sie schon tagsüber die pure Versuchung.


  Er trat an das Fußende des Bettes heran und lächelte auf sie herab. Sie drehte sich vollständig um und betrachtete ihn. Ihr Anblick ließ ihm das Blut in den Adern stocken. Langsam begann sie über ihre Brüste zu streicheln, und er beobachtete mit trockenem Mund, wie ihre Brustwarzen darauf reagierten. Sie schloss die Augen, und ihre Hände glitten aufreizend ihren Bauch hinab.


  Er wollte sich auf sie stürzen, doch etwas hielt ihn ab. Mit angespannten Muskeln sah er zu, wie sie sich selbst streichelte, das Blut rauschte in seinen Ohren, pulsierte in seinen Adern und schickte wohlige Schauer durch seine Lenden. Er war gespannt, wie weit sie gehen würde.


  Als hätte er seine Worte laut ausgesprochen, ließ sie ihre Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Mit ihren geschlossenen Augen wirkte sie, als sei sie allein und fühle sich unbeobachtet, so dass er zum Voyeur wurde. Er spürte, wie sich seine Säfte unaufhaltsam sammelten und sich seine Hoden zusammenzogen. Er seufzte, und seine Finger umfassten das Holz des Bettgestelles fester. Er schloss die Augen, konnte nicht mehr hinsehen und konzentrierte sich mit aller Macht auf das in ihm hochsteigende Gefühl der kurz bevorstehenden Explosion. Es war so unfair! Wann war ihm so etwas zuletzt passiert? Mit zwölf vielleicht? Doch andererseits, wann zuvor hatte ihm eine Frau eine derart heiße Vorstellung gegeben, noch dazu, nachdem er schon so lange abstinent gewesen war?


  Plötzlich nahm er Isabels Stimme direkt neben seinem Ohr wahr.


  „Was ist passiert?“, hauchte sie.


  Er brauchte noch einen Moment der Sammlung. Dann sah er sie an und grinste.


  „Noch nichts, du kleines Biest.“


  Sie lächelte verführerisch. Er nahm sie in die Arme, küsste sie leidenschaftlich, berauschte sich an ihrem Geruch und vergrub sein Gesicht in ihrer Mähne. Sie zog an den Schnüren seiner Hose, bis diese zu Boden glitt. Er machte einen großen Schritt, drängte Isabel aufs Bett. Locker über sie gebeugt, liebkoste er ihren Hals und kehrte immer wieder zurück zu ihren Lippen. Sie biss sacht in seine Oberlippe und hielt sie mit den Zähnen fest, ließ ihn nicht aufhören, sie zu küssen, doch ihm fehlte bereits der Sauerstoff für seine Lungen. Er entzog sich ihr, ließ seine Hand über ihren Oberschenkel gleiten, strich ihr zart über den Venushügel und öffnete die Pforte zum Paradies.


  „Eine ganze Woche, kein Warten mehr“, sagte er mit bebender Stimme.


  Sie nickte und umschlang ihn mit Armen und Beinen. Sachte begann er sich in ihr zu bewegen. Sofort stieg erneut die Hochspannung an, köstliche Lust, höher gipfelnd, höher und höher. Sie fühlte sich so samtig an, umschloss ihn warm und feucht. Er hielt sich zurück, wollte es so lange wie möglich genießen, ritt auf den unaufhaltsam intensiver werdenden Wellen der Ekstase, die ihm den Atem raubten, doch Isabel streichelte seinen Rücken und umfasste sein Hinterteil, drückte und massierte ihn und sabotierte seine Kontrolle. Er erbebte, und in seinen Lenden und in seinem Gehirn explodierten eine Million Sonnen.


  


  „Warum hast du mein Leben gerettet, wenn du immer wieder versuchst, mir auf diese Weise ein schnelles Ende zu bereiten?“, fragte Jack, nachdem er auf mir ermattet war.


  Ich lächelte zufrieden. Immer wenn er so etwas sagte, konnte ich sicher sein, ihn wieder einmal an den Rand des Wahnsinns gebracht zu haben.


  Er legte sich neben mich, und wir zogen fröstelnd die Decken über uns.


  „Isabel, können wir reden?“, sagte er nach einer Weile.


  „Natürlich, was hast du auf dem Herzen?“


  „Wir müssen hier weg.“


  „Natürlich müssen wir hier weg. Wir gehören in eine andere Zeit. Das spüre ich täglich in allen Fasern.“


  Mit einer flüchtigen Handbewegung strich er sich das Haar aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf.


  „Nein, das meine ich nicht. Ich meine, wir müssen jetzt endlich etwas in diese Richtung unternehmen. Ich halte dieses Haus nicht mehr aus. Dieses primitive Leben. Im Winter ist es am schlimmsten.“


  Er hob die rechte Hand, um aufzuzählen, wobei er jeweils einen Finger hob.


  „Ich vermisse mein Badezimmer, welches zwar nicht groß ist, sich aber wenigstens in meiner Wohnung befindet. Meine Stereoanlage, die Fliegerei, Hamburger mit Pommes, Kino, das Schwimmen im offenen Meer, und ich will dich im Bikini sehen.“


  Tief Luft holend setzte er hinzu: „Hier sind wir nie wirklich unter uns ...“


  „Ich weiß, ich weiß“, unterbrach ich, verstand ich doch nur allzu gut. Ich betrachtete sein Profil und konnte dem Impuls, ihn zu streicheln, nicht widerstehen. Er schob den Arm hinter meinen Kopf und zog mich an sich. Meine Hand ruhte auf seiner Brust. Bis in alle Ewigkeit hätte ich so bei ihm liegen mögen, ohne auch nur eines der Dinge seiner Aufzählung zu vermissen.


  „Ich möchte eine Séance machen und den Indio rufen. Er kann uns helfen, ich weiß es.“


  Jetzt war es also so weit, ich konnte mich nicht länger drücken. Er hatte gute Argumente angeführt, bis auf das mit dem Bikini.


  „Und wann willst du es versuchen?“


  „Gleich morgen.“


  Ich antwortete nicht, sondern stellte mir vor, wie ein gemeinsames Leben mit ihm aussehen könnte. Wo würden wir beispielsweise leben? In Deutschland, Mexiko oder den USA?


  „Isabel, dort, wo deine Hand liegt, wird es ganz heiß.“


  „Ja, ich kann die Energie in meiner Handfläche spüren.“


  „Es fühlt sich angenehm an und durchflutet meinen ganzen Brustkorb.“ Er schloss genießerisch die Augen.


  „Du hast gesagt, die Energie sei mächtig und sehr wirksam. Wie hast du das gemeint? Ich kann alles und jeden heilen, oder was? Das wäre ja fantastisch. Ich mache sofort eine Praxis auf.“


  „Nein, so einfach ist das nun auch wieder nicht“, erklärte er, rückte etwas höher und lehnte sich an die Rückwand des Bettes. „Wir alle bestehen aus Schwingungen, aus reiner Energie. Und wenn jemand krank ist, bedeutet das im Prinzip, dass an dem Punkt, an dem die Krankheit ihren Ursprung hat, der Energiefluss ins Stocken geraten ist. So weit klar?“


  „Klar.“


  „Der Indio hat dir durch seine Kraft oder Macht, wie man es auch nennen mag, deine geistigen Kanäle für die Energien des Universums geöffnet. Die Energie tritt durch deinen Scheitel ein und an den Händen aus, deshalb kribbelt es auch manchmal an diesen Stellen. Wenn du jemandem die Hände auflegst, dann bist du der Überbringer dieser Energie, sozusagen ein Lichtbringer, und die Energie wird in den Betreffenden einströmen und zu seiner Heilung beitragen. Aber jetzt kommt der Punkt: Er kann nur geheilt werden, wenn er das auch will. Das heißt, er muss innerlich bereit dazu sein.“


  „Was soll das denn heißen? Wer ist schon nicht bereit, geheilt zu werden?“ Es war schwer, sich das vorzustellen.


  „Oh, eine Menge Leute lieben ihre Krankheiten, denke einmal darüber nach, dann kommst du dahinter. Im Prinzip ist jede Krankheit psychosomatisch.“


  Mir fielen die regelmäßigen Migräneattacken meiner Mutter ein, die sie immer nur dann hatte, wenn mein Vater nach Hause kam, und zwar so lange, bis sie endlich geschieden waren. Sie hatte die Migräne benutzt. Wahrscheinlich hätte ihr kein Arzt je helfen können. Langsam dämmerte es mir.


  „Ich glaube, du hast recht, obwohl es sicher nicht immer so einfach ist. Immerhin werden auch Kinder krank, und niemand sucht sich freiwillig aus, Krebs zu bekommen“, sagte ich nachdenklich.


  „Das ist richtig, das Ganze ist ziemlich komplex. Aber selbst wenn sich jemand den Krebs nicht ausgesucht hat, so haben bestimmte unbewusste Energien die Bereitschaft der Zellen für Krebs verursacht. Von daher kann man mit dieser Energie sehr viel helfen, aber du kannst niemals eine Heilung garantieren. Zu viel Persönliches spielt eine Rolle.“


  „Woher weißt du das bloß alles?“


  Er blickte einen Moment schweigend an die Zimmerdecke, als überlege er, ob er es mir anvertrauen könne.


  „Mir ist jetzt schon zum zweiten Mal das Leben mit dieser Energie gerettet worden. Das erste Mal war zu Hause. Meine Eltern leben in einem großen Haus mit Pool, großen Autos und Pferden und all dem Luxus. Als ich ungefähr sechs Jahre alt war, fiel ich vom Pferd, genau auf den Kopf. Ich war eine Woche lang bewusstlos. Meine Mutter gestand mir Jahre später, dass sie den Stallmeister, einen alten Indianer, in mein Zimmer gelassen hatte, weil er ihr versprochen hatte, mich heilen zu können. Anscheinend habe ich einen Hang zum Koma.“ Er lachte auf. „Jedenfalls hielt der Mann seine Hände über meinen Kopf, und als ich eine halbe Stunde später erwachte, verlangte ich nach einem Hot Dog. Sie hat niemals mit meinem Vater darüber gesprochen, und ich auch nicht.“


  Sein Gesicht war in diesem Moment wie ein Spiegel, es reflektierte seine verletzte Seele. Sie hatten ihn nie richtig akzeptiert. Warum musste das ausgerechnet diesem warmherzigen, lieben Mann passieren? Ich legte mich so, dass ich beide Hände auf seine Brust legen konnte, und gleich darauf lächelte er wieder.


  „Aber jetzt hast du ja mich“, sagte ich. Jack sah mich überrascht an. „Ich kann dich lesen, Jack Rivers, nimm dich in Acht“, sagte ich drohend.


  Anstatt zu lachen sah er mir liebevoll in die Augen. Diesem Blick konnte ich nicht lange standhalten. Ich schluckte und blickte auf meine Hände.


  „Und du meinst, der alte Indianer hat die gleiche Energie benutzt?“


  „Es gibt nur eine Art von Energie, mein Engel. Die Kraft und die Macht Gottes oder des Universums oder Shivas oder Mutter Erde oder wie auch immer wir sie nennen wollen.“


  „Ich verstehe. Und letztendlich ist es doch nur eines, die pure Liebe.“ Das hatte ich am eigenen Leib gespürt.


  „So ist es.“


  


  Am Morgen war ich sehr guter Laune. Die interessanten Gespräche und die Vertrautheiten zwischen uns in der letzten Nacht zogen noch immer durch mein Bewusstsein. Ich wusch mich ausgiebig, und Jack lag wie erschlagen auf dem Bauch zwischen den zerwühlten Kissen und Decken. Sein rechter Arm hing aus dem Bett, und sein Kopf war zur anderen Seite gedreht. Ich kniete mich neben ihn auf den Boden und fuhr mit der Hand durch sein Haar.


  „Aufwachen, du Faulpelz.“


  Er hob den Kopf und gab sich empört.


  „Was heißt hier Faulpelz? Nymphomanin!“


  Ich dachte an das, was wir in dieser Nacht noch dreimal getan hatten, und musste lächeln. Ich fühlte mich zum Bäume ausreißen, konnte aber durchaus nachvollziehen, wie erledigt Jack sein musste.


  „Ich fühle mich so missbraucht“, murmelte er und drehte sich stöhnend auf den Rücken.


  Ich bedachte ihn mit ein paar Worten des Bedauerns.


  „Dann schlaf noch ein bisschen, aber da ich am verhungern bin, gehe ich schon mal vor.“


  „Schon gut, ich komme ja schon“, brummte er, ließ die Beine aus dem Bett hängen und rieb sich das Gesicht, wobei ein kratzendes Geräusch entstand. Nachdem ich meinen Brummbär einen Moment lang versonnen betrachtet hatte, küsste ich ihn auf die Stirn und drückte ihm dann den Nachttopf in die Hand.


  „Gute Verrichtung. Ich gehe jetzt“, sagte ich und ging pfeifend nach oben.


  


  Wir Freundinnen schwatzten eine Weile vor dem Frühstück, so dass wir gerade erst mit dem Essen anfingen, als Jack dazukam. Er sah jetzt wieder gepflegt aus, wie immer, wenn er sich an die Öffentlichkeit begab: frisch rasiert, das Haar zurückgebunden. So erschöpft, wie er vorgab zu sein, wirkte er nicht. Seine Augen glänzten unternehmungslustig. Schwungvoll goss er sich Kaffee ein. Dann starrte er auf seinen Teller. Plötzlich schob er ihn von sich.


  „Jetzt reicht es.“


  Ich war verdutzt.


  „Was ist los?“


  Auch Anna hatte es gehört, und wirkte irritiert. Ich wusste ja, dass er im Moment nicht sehr positiv über unser Hiersein dachte, aber dennoch sollte er dankbar sein. Seine offene Ablehnung hatte Anna nicht verdient.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte er, nickte Anna höflich zu und eilte aus dem Zimmer.


  Mir blieb der Mund offen stehen. Was sollte das? Schweigend nahmen wir unser Frühstück zu uns, und ich überlegte, was er wohl vorhaben könnte. Karin blickte mich über den Rand ihrer Tasse an.


  „Er ist bestimmt auf der Suche nach Ketchup.“


  Ich musste lachen, und die anderen stimmten ein. Karin erklärte Anna, was Ketchup ist, und etwas später kam Jack mit einem vollen Teller und bis über beide Ohren grinsend wieder. Er setzte sich, als sei nichts gewesen, und begann genüsslich, sich einen riesigen Berg Rührei mit gebratenem Speck einzufahren. Außerdem lagen auf dem Teller noch Bratwürstchen und eine saure Gurke bereit. Ich war verblüfft.


  „Hast du das selbst gebrutzelt? Und Maria hat dich nicht aus der Küche geprügelt?“


  Er nickte kauend. „Im Gegenteil. Sie hat mir genau zugesehen, und ab heute gibt es das jeden Morgen! Für euch natürlich auch, wenn ihr wollt. Sie kann mir neuerdings eben nichts mehr abschlagen.“


  Er zuckte mit den Schultern, als könne er sich diesen Umstand gar nicht erklären. Marias schlechtes Gewissen hatte sie dazu veranlasst, Jack besonders zu verwöhnen. Er bekam immer, was er wollte, war der Augenblick für sie auch noch so unpassend. In der Küche stand eine Dose mit Keksen, die seinen Namen trug.


  Anna betrachtete Jacks Frühstück.


  „Das ähnelt einem kräftigen Bauernfrühstück“, meinte sie. „Sagt, ist dies die Art, wie ihr zu Hause frühstückt?“


  Jack nickte, und wir anderen schüttelten den Kopf. Anna blickte verwirrt zwischen uns hin und her. Ich lachte und erklärte ihr den Unterschied zwischen amerikanischen und deutschen Frühstücksgewohnheiten. Immer höchst interessiert, saugte sie alles auf, was wir über die Zukunft zu berichten hatten. Besonders für Rezepte war ihr Herz entflammt. Ihre Begeisterung für Pommes frites schien allerdings nicht mehr zu überbieten zu sein. Jack hatte gemeinsam mit Maria dicke Kartoffeln zu Pommes geschnitten und in brutzelndem Fett ausgebacken. Zwar schmeckten die Pommes nicht ganz so, wie ich es gewohnt war, doch sie hätten sich in jedem Gourmet-Restaurant sehen lassen können.


  Bisher machte man aus Kartoffeln nur Brei, Klöße, Pellkartoffeln und gelegentlich auch Kartoffelpuffer. Seit zweihundert Jahren kannte man die Knolle bereits in Europa, aber die vielfältigen Zubereitungsmethoden waren noch nicht vollends entdeckt. Als Maria davon erfuhr, machte sie sich daran, alle neuen Rezepte auszuprobieren.


  


  Nach dem Frühstück gab ich den anderen ein unauffälliges Zeichen, unbedingt miteinander sprechen zu müssen. Auch Barbara war ausnahmsweise zu Hause, so dass die Gelegenheit zu einer Lagebesprechung günstig war.


  Ich saß auf dem einzigen Stuhl an dem kleinen Tisch in unserem Zimmer, als sie eintraten. Sie setzten sich mit fragenden Gesichtern auf unser Bett, und Jack lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die geschlossene Tür. Er wollte ein Ohr für die Vorgänge im Flur haben.


  „Wir müssen uns mal wieder über unsere Situation unterhalten“, begann ich. „Jack und ich wissen nicht genau, wie ihr inzwischen darüber denkt.“


  „Ich denke noch genau wie vorher“, sagte Anette nachdrücklich. „Wir sollten endlich intensiver nach dem Artefakt suchen.“


  Im Haus befand es sich nicht. Dort hatten wir heimlich alles vom Untersten zum Obersten gekehrt. Barbara warf ihr blondes Haar zurück und meldete sich zu Wort.


  „Ich bin auch dafür. Die Arbeit macht mir zwar großen Spaß, aber ich habe doch ein bisschen Heimweh“, sagte sie schüchtern, als ob es verwunderlich wäre.


  Ich nickte und wandte mich an Karin. „Und was ist mit dir?“


  „Ich weiß es nicht genau.“ Sie machte eine kurze Pause, in der man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch. „Ich glaube, ich habe mich verliebt. Aber ich habe keine Ahnung, ob er meine Gefühle erwidert.“ Sie hob entschuldigend und ratlos zugleich die Hände. „Wir sind praktisch nie allein“, sagte sie resigniert und zuckte mit den Schultern.


  Dann blieb ihr Blick an Jack hängen. Eine Augenbraue schnellte in die Höhe, als er begriff.


  „Und du meinst, ich weiß, ob er deine Gefühle erwidert?“, fragte er verblüfft, wobei er zur Sicherheit mit dem Daumen auf seine Brust deutete.


  „Na ja, ihr seid doch viel zusammen und sprecht bestimmt auch über Frauen, oder?“, fragte Karin.


  Jack schwieg und blickte auf seine Schuhe. Anscheinend war es ihm unangenehm, reine Männerangelegenheiten vor all den Frauen auszubreiten.


  „Komm schon, Jack. Wie soll ich es je herausfinden? Ich kann ihn doch nicht einfach fragen, in diesem verklemmten Jahrhundert!“


  Es klang flehend und verzweifelt, und ich konnte Jack ansehen, dass er sich genötigt sah, ihr etwas Hilfreiches zu erwidern.


  „Ich weiß nur so viel, dass er von dir total fasziniert ist und mich praktisch ins Verhör genommen hat. Ich weiß ja nicht viel von dir, aber das bisschen, was ich ihm erzählt habe, hat ihn total umgehauen.“ Karin strahlte, und Jack hob die Hände um ihren Eifer zu bremsen. „Aber ob er es ernst meint, weiß ich nicht. Schließlich kenne ich den Mann noch nicht sehr lange.“


  Er blickte wieder zu Boden, Karins durchdringendem Blick ausweichend.


  „Würdest du denn bei ihm bleiben, wenn er dich heiraten wollte?“, fragte ich, einer Ahnung folgend.


  „Ja, Isabel, das würde ich. Ich würde nicht mit euch zurückgehen, falls du darauf hinauswillst.“


  Ich starrte sie an, hatte ich doch diese Antwort befürchtet. Die Möglichkeit, dass wir tatsächlich nicht vollständig zurückkehren könnten, hatte ich allerdings bis jetzt nicht ernsthaft in Betracht gezogen. Jack atmete tief ein und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Seine Augenbrauen standen dicht beieinander, und ich kannte diesen skeptischen Blick.


  „Ich weiß nicht, ob das so gut ist“, sagte er, als er bemerkte, dass wir alle ihn ansahen. „Vielleicht ist die Rückreise an die exakte Personenzahl gebunden.“


  Wir schwiegen betreten, und nur das Zwitschern der Vögel im Garten war zu hören, bis Karin sprach.


  „Dann werde ich natürlich mit euch gehen. Aber so lange das noch nicht klar ist, werde ich Johannes nichts sagen. Er glaubt mir unsere Überfallgeschichte, und ich hatte nicht vor, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen.“


  Ich nickte und sah Erleichterung in Jacks Gesicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er tun würde, wenn eine von uns ihn an der Rückreise hinderte, aus welchen Gründen auch immer.


  „Und was ist mit euch?“, wollte Barbara wissen. „Ihr beide seht eigentlich ganz glücklich zusammen aus. Sagt bloß, ihr wollt auch hier bleiben?“


  Ich sah Jack kurz an, doch ich kannte die Antwort, und das wusste er. Er verzog keine Miene. Ich antwortete für uns beide.


  „Wir sind glücklich miteinander, aber wir wären noch glücklicher zu Hause.“


  Barbara nickte.


  „Also gut, dann kennen wir alle unsere Standpunkte. Jetzt müssen wir nur noch einmal das ganze Haus nach dem Artefakt auf den Kopf stellen und hoffen wir mal, dass das Ding uns überhaupt weiterhilft.“


  „Wir haben das Lager noch nicht gründlich durchsucht“, warf Jack ein.


  Zwar hatten wir dort oberflächlich nachgesehen, aber uns nicht die Mühe gemacht, alle Kisten zu öffnen und hinterher wieder zu vernageln. Anette stöhnte auf.


  „Weißt du, was für eine Schinderei das ist?“, fragte sie und sprang vom Bett auf.


  Jack nickte. „Natürlich, aber es kann eigentlich nur dort sein. Denn wenn Friedrich es außer Haus versteckt hätte, dann hätte er sicher den Brief dazugelegt. Wir haben den Brief bei seinem Testament gefunden. Das heißt für mich, er wollte, dass ihn jemand findet, falls ihm etwas zustößt. Dann kann das Artefakt auch nicht weit sein.“


  „Was könnte es nur sein, und nach welcher Größe müssen wir bloß Ausschau halten?“, dachte Barbara laut nach.


  Ich versuchte, der Sache mit Logik näher zu kommen, obwohl das nicht gerade meine Stärke war.


  „Mein Ring ist ja ziemlich klein. Es könnte noch ein Exemplar geben. Oder noch einen Anhänger“, sagte ich und schaute Jack an.


  Er trug seit seiner Vergiftung den Anhänger an einem Lederband unter seinem Hemd. Er vermutete etwas anderes.


  „Oder noch einen Kristall.“


  Seine Worte hallten in meinen Ohren merkwürdig wider, als wären sie eine Art Offenbarung. Die Anspannung knisterte im Zimmer. Dass dies die Wahrheit sein musste, konnte ich tief in mir spüren. Anette sprang aufgeregt vom Bett herunter.


  „Mensch, das ist es! Es muss noch einen Kristall geben! Der hat uns schließlich auch hierher gebracht und nicht der Schmuck.“


  Ich ließ mich von ihrer Aufregung anstecken.


  „Und der Kristall war nur ein bisschen größer als ein Tennisball. Das heißt, er passt in eine Kiste, die nicht größer als zwei Hände sein müsste. Das ist doch ein Anhaltspunkt. Immerhin müssen wir nicht nach einem zweiten riesigen Tor, irgendwo im Wald versteckt, suchen.“


  Wir Frauen sprachen wild durcheinander, während Jack weiterhin in Gedanken versunken an der Tür lehnte. „Wartet! Wartet einen Moment, Ladys“, rief er plötzlich. Wir hielten inne. „Wenn wir ihn tatsächlich finden, wie gehen wir dann weiter vor?“


  Anette antwortete sofort, felsenfest von ihrer Meinung überzeugt.


  „Wir treffen uns alle hier, stellen uns drum herum, warten, bis er leuchtet, und dann fassen wir ihn gemeinsam an und – nichts wie ab nach Hause!“


  Er betrachtete sie aufmerksam mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


  „Und was wird aus Anna?“


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Anna hatten wir in unserer Euphorie völlig vergessen, wofür ich mich schämte. Den Kristall finden und ab nach Hause – ich wollte nichts anderes. Aber ich wollte Anna nicht allein lassen und wusste nicht, wie sich beides vereinbaren ließe.


  „Lasst uns das verdammte Ding erst einmal finden. Dann sehen wir weiter“, schlug Barbara vor.


  Karin wandte sich an Jack und bat ihn um einen Gefallen.


  „Bitte, sprich du mit Johannes, von Mann zu Mann. Ich habe wirklich keine Chance, wenn er nicht mit dem Thema anfängt. Es wäre ungebührlich von einer Frau, und so möchte ich nicht vor ihm dastehen. Bitte, Jack!“


  Sie sah ihn flehend an und klimperte theatralisch mit den Wimpern, bis Jack schließlich lachen musste.


  „Schon gut, ich tue, was ich kann. Jetzt werde ich auch noch zum Kuppler. Weiber!“


  Sie küsste ihn auf die Wange, bedankte sich und verließ das Zimmer. Jack grinste und machte den Eindruck, als fände er das Kupplerdasein doch nicht allzu belastend.


  „Da wäre noch etwas, Anette“, sagte ich. Sie wollte eben das Zimmer verlassen. „Wir möchten noch einmal so eine, na ja, Beschwörung machen. Vielleicht sagt mir der Indio, wo wir suchen müssen. Hilfst du uns dabei?“


  Sie schaute zwischen Jack und mir hin und her.


  „Natürlich helfe ich euch.“


  Wir einigten uns noch schnell darauf, im Lager auf jede Kiste, die wir überprüft hatten, ein großes „X“ zu malen, und hoben die Versammlung auf.


  


  Es war verdammt kalt im Lager. Das starke Heimweh gab mir jedoch die Kraft, wenigstens eine Stunde am Tag ein paar Kisten zu überprüfen. Wir arbeiteten jeweils zu zweit. Jack und ich hatten uns gut eingespielt. Er öffnete und schloss die Kisten, ich untersuchte den Inhalt. Oft handelte es sich um Kurzwaren. Ich behielt mir einige Rollen mit rosa Nähgarn, das mir im Nähkorb ausgegangen war.


  In manchen Kisten befanden sich Artefakte. Wir bewunderten Götterstatuen aus Jade und poliertem Stein sowie einige grausig dreinblickende Masken. Sie konnten aus Zentralamerika stammen. Dort wurden wahrscheinlich in diesem Moment zahllose Morde begangen und sämtliche Heiligtümer geraubt. Jack verzog wütend das Gesicht. Es war seltsam, sich der Geschichte so nah zu fühlen.


  Leider befand sich kein auch nur im Geringsten magisch anmutender Gegenstand unter all den Dingen. Deprimiert kehrten wir ins Haus zurück.


  „Falls wir es nicht finden, kann ich aber nicht für den Rest meines Lebens hier bleiben.“


  Jacks Worte sickerten nur langsam in mein Bewusstsein, denn ich war noch gefangen von den wunderschönen Altertümern. Wir setzten uns auf das Bett und betrachteten eine besonders schöne Statue eines hockenden Gottes. Das Artefakt war aus einem schwarz glänzenden Stein meisterhaft gearbeitet. Ungefähr dreißig Zentimeter hoch, konnte ich es mir gut als großartige Dekoration auf dem Kaminsims vorstellen.


  Jack griff nach meiner Hand, und plötzlich wusste ich genau, wo er den Rest seines Lebens, sollte er in diesem Jahrhundert stattfinden müssen, verbringen wollte.


  „Das hat doch keinen Sinn, Jack“, sagte ich sanft. Er ließ meine Hand los. „Oder glaubst du etwa im Ernst, du allein könntest den Verlauf der amerikanischen Geschichte verändern?“


  Er schwieg.


  „Du würdest dich nur in Lebensgefahr bringen. Und mich auch, oder hast du vor, mich einfach hier zu lassen?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, du würdest es verstehen.“ Er blickte enttäuscht zur Seite.


  „Ich verstehe es doch“, sagte ich ungeduldig. „Aber versuche bitte auch meinen Standpunkt zu betrachten, ja?“


  Er lächelte gequält. „Du hast sicher recht, aber ich muss es versuchen. Würdest du mitkommen?“, fragte er sehr leise und mit einem irritierend hypnotischen Blick.


  „Ich gehe überallhin mit dir.“


  Ich krabbelte über das Bett auf seine Seite. Der Steingott kippte um, kullerte über das Bett und kam neben meinem Knie zum Stillstand. Jack zog mich an sich. Wir hielten uns lange und still, bis er plötzlich sprach.


  „Weißt du, es ist einfach unerträglich für mich zu wissen, dass in diesem Moment die Regierung Nordamerikas Verträge bricht und Menschen bestialisch ermordet werden. Vielleicht kann ich nicht viel gegen die Entwicklung tun, doch ich könnte einige warnen, ihnen erklären, dass der weiße Mann ein Lügner ist und dass sie untergehen werden, wenn sie ihm glauben.“


  „Sie würden dir nicht zuhören. Es ist so unvorstellbar, dass es dir kein Mensch glauben würde.“


  „Wenn ich nur ein paar von ihnen retten könnte, würde mir das genügen.“


  Ich schwieg. Was sollte ich noch sagen? Er trug den Schmerz in sich, und niemand hätte ihn von der Sinnlosigkeit dieses Unternehmens überzeugen können.


  „Du kannst dir ihr Leid nicht vorstellen“, sagte er und sprach jetzt Englisch. In seiner Stimme schwang Mitleid und Verachtung. Den Blick ins Leere gerichtet, erzählte er mir von seinen Vorfahren. „Sie haben ihnen alles genommen. Ihre Nahrungsgrundlagen, ihren Stolz, ihre Sprache, ihre Kultur, sogar ihren Glauben. Sie zwangen sie, dem christlichen Gott zu huldigen. Das alles war noch viel schlimmer, als sie zu töten, verstehst du? Ich kenne alle berühmten Indianerreden auswendig. Eine der beeindruckendsten stammt von einem Stoney-Indianer namens Tatnga Mani. Sie gaben ihm den Namen Walking Buffalo. Hör sie dir mal an:


  Wir standen in guter Beziehung zum Großen Geist, dem Schöpfer und Herrscher von allem. Ihr Weißen behauptet, wir seien Wilde.


  Wir sahen das Werk des Großen Geistes in fast allen Dingen: der Sonne, dem Mond, den Winden, den Bäumen und den Bergen. Manchmal näherten wir uns ihm mit Hilfe dieser Dinge. War das so schlimm?


  Ich glaube, wir haben einen wahrhaften Glauben an ein höchstes Wesen, einen stärkeren Glauben als die meisten Weißen – die uns dennoch Heiden nennen ...


  Indianer, die der Natur nahe sind und auch dem Herrscher der Natur, leben nicht in Dunkelheit.


  Wusstet ihr, dass Bäume sprechen?


  Nun, das tun sie.


  Sie sprechen miteinander, und sie sprechen auch zu euch, wenn ihr nur zuhört. Das Problem ist, dass die Weißen nicht zuhören. Ich habe viel von den Bäumen gelernt: manchmal über das Wetter, manchmal über Tiere und manchmal über den Großen Geist.“


  


  Ergriffen lauschte ich seiner Stimme und wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Das muss ein beeindruckender Mann gewesen sein.“


  Jack fing eine meiner Tränen auf und zerrieb sie langsam zwischen seinem Daumen und Zeigefinger, als wolle er sie einmassieren.


  „Und das passiert wirklich jetzt, in diesem Jahrhundert?“


  „Genau jetzt.“


  In seinen Augen blitzten Zorn und Wut auf, und ich konnte ihn gut verstehen. Dazu musste man kein Indianerblut in den Adern haben.


  „Wie lange willst du nach unserer Rückfahrkarte suchen, bevor du in die Kolonien aufbrechen willst?“, fragte ich ein wenig bange.


  Er überlegte einen Moment.


  „Ich würde sagen, wenn Anna entbunden hat und ich sicher bin, dass Johannes den Laden hier schmeißen kann.“


  Inzwischen kannte ich diesen entschlossenen Gesichtsausdruck sehr gut, der mir signalisierte: Hugh, ich habe gesprochen!


  Ich nahm mir vor, ab morgen noch intensiver nach dem Artefakt zu suchen.


  


  Es war nun März, und langsam zog sich der harte Winter zurück, und die Tage wurden länger. Die Hausarbeit und die Arbeit im Kontor wurden zu einer gewohnten Beschäftigung, und ich verstand inzwischen, warum dies kein langweiliges Jahrhundert war, trotz Entbehrungen wie Kino, Video und Fernsehgerät.


  Die Tage waren angefüllt mit Aktivitäten, und wir genossen die freien Sonntage intensiv. Wir trauten uns zunehmend, uns in der Öffentlichkeit zu bewegen, obwohl wir weiterhin den direkten Gesprächskontakt vermieden. Unsere oft merkwürdige Satzstellung und die verräterischen neumodischen Worte hätten uns zum Gesprächsstoff gemacht. Einmal besuchten wir ein Kaffeehaus. Doch hier war es erst recht gefährlich, denn es wurde vor allem über Geschäfte gesprochen, und die neuesten Gerüchte hatten dort ihren Ursprung.


  Das Mädchen, das wegen Kindsmord im Gefängnis saß, wurde tatsächlich gehenkt. Wir lasen davon in der Zeitung, und mir war augenblicklich schlecht geworden. Ein paar unserer Dienstboten hatten sich das makabre Schauspiel angesehen, aber Anna hatte ihnen verboten, im Haus darüber zu sprechen.


  Das arme Mädchen hatte ein uneheliches Kind geboren und es aus purer Verzweiflung erwürgt. Ich hatte Schwierigkeiten, dies nachzuvollziehen. Selbst zu dieser Zeit hätte sie es einfach vor die Kirchentür legen können, und es wäre versorgt worden. Doch Barbara erklärte, sie sei erst zwölf Jahre alt und nicht in der Lage gewesen, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Mit solchen Problemen saßen die Mädchen nicht nur in dieser Zeit völlig allein da. Doch sollte man ein Kind dafür mit dem Tode bestrafen?


  Jack wollte mich ablenken, und wir machten einen ausführlichen Spaziergang in der lauen Märzsonne. Wir gingen den Main entlang. Das Ufer wurde gesäumt von Wohnhäusern und Werkstätten der Töpfer, Gerber und Fischer. Die Stadt hinter uns lassend, schlenderten wir am Mainufer entlang. Hier draußen standen prächtige Gartenhäuser und die Hütten der Bleichgärtner. Das Bleichen durch Sonnenlicht war die gängigste Methode des Weißens von Leinen, und die weit ausgebreiteten Tücher blendeten im Sonnenlicht wie Schneereste.


  In den Gartenhäusern, von denen eines Anna gehörte, verbrachten Bankiers und Großkaufleute den Sommer. Ständig hier draußen zu wohnen, war verboten. Trotzdem begann mit der Gartenhauskultur die Auflösung der uralten Verpflichtung, innerhalb der schützenden Stadtmauern zu leben. Bald würde die Stadtmauer, einst starkes Bollwerk gegen Feinde, zu einer Touristenattraktion degradiert werden. Auf einer Bank unter einer alten Eiche, die ihre Äste weit ausladend über unseren Häuptern ausbreitete, rasteten wir und beobachteten die kleinen Boote auf dem Wasser.


  „Manchmal denke ich, wir machen hier nur Urlaub“, sinnierte Jack und sah einem angestrengten Ruderer nach, der sein kleines kanuartiges Boot vor einem großen Frachtschiff in Sicherheit zu bringen versuchte.


  „Mir kommt es eher wie ein nicht enden wollender, sehr realistischer Traum vor“, entgegnete ich.


  Der Ruderer war unbeschadet an dem Frachtschiff vorbeigekommen und gönnte sich eine Pause. Wohl erschöpft, ließ er das Boot mit der Strömung treiben und lehnte sich in seinem Kanu zurück. Sicher hatte er einen gehörigen Schrecken bekommen.


  „Leider wissen wir nicht, ob es dein Traum ist oder meiner“, wandte Jack ein und sah mich an.


  „Wenn schon, dann bitte meiner“, bat ich, und wir lachten beide.


  „Gott sei Dank ist es keiner“, sagte Jack grinsend und tätschelte meinen Oberschenkel.


  Sollte ich eines Tages tatsächlich in einem mexikanischen Krankenhaus aufwachen und feststellen, dass es doch ein Traum war und Jack mich wie eine Fremde behandeln würde, wüsste ich in der Tat nicht, wie ich reagieren würde.


  „Ja, Gott sei Dank“, stimmte ich deshalb zu. „Ich bin sehr froh, dass du den Kristall berührt hast.“


  Jack betrachtete mich ernst, als überlegte er, ob er meine Meinung teilte. Doch dann lächelte er und zog mich an sich, um mich zu küssen.


  „Ich auch“, sagte er überzeugend genug.


  Wir verweilten noch etwas unter der Eiche und entschlossen uns schließlich dazu, den Rückweg anzutreten, wobei wir bald wieder eines der Stadttore passieren mussten. Ein Soldat in voller Montur stellte sich uns entschlossen in den Weg. Jeder, der die Stadt betreten wollte, wurde notiert. Name und Quartier mussten angegeben werden. Die Zollabgabe für eine Person war nicht teuer, doch wollte man mit der Kutsche hinein, konnte es recht deftig werden.


  Ich war froh, dass der Soldat auf die medizinische Untersuchung verzichtete, auf die er hätte bestehen können, und überlegte, welche Qualifikation der Mann dafür mitbrachte. Er war noch sehr jung, höchstens achtzehn Jahre alt, und ich sah ihn zum ersten Mal hier, doch das war nicht verwunderlich. Die Soldaten wurden regelmäßig ausgewechselt, damit sie nicht anfällig für Bestechungen wurden. Der Junge hatte mich lüstern angeblickt und sich wohl schon auf die Untersuchung gefreut, doch beim Anblick des Gesichtsausdrucks und der beeindruckenden Körpergröße meines Begleiters entschloss er sich kurzfristig, uns passieren zu lassen.


  


  *


  


  Jack war für den Abend mit Johannes verabredet. Bisher hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, eine Kuppelei anzubahnen. Die Geschäfte liefen gut, und Johannes war ebenfalls sehr beschäftigt gewesen. Karin und er waren inzwischen noch keinen wesentlichen Schritt weitergekommen, und Jack fragte sich langsam, welche Absichten der Mann hatte. Falls er Karin wollte, worauf wartete er dann noch?


  Jack beschloss, heute das Thema anzuschneiden, falls Johannes nicht von allein darauf kommen würde, was er inständig hoffte.


  Er küsste Isabel zum Abschied, und sie ermahnte ihn, keinen Apfelwein zu trinken, was er widerwillig versprach. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg in die Lieblingsgaststätte von Johannes. Hier verkehrte zwar die bessere Gesellschaft Frankfurts, doch angetrunkene Männer verhielten sich immer gleich, egal welchem Stand sie angehörten. In der Gastwirtschaft war es neblig vom Qualm der dicken Zigarren und den Ausdünstungen der ungewaschenen Männer.


  Johannes saß allein an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke. Jack schlängelte sich durch die Tische und setzte sich auf den freien Stuhl Johannes gegenüber.


  „Da bist du ja, mein Freund“, rief Johannes ausgelassen und schlug ihm auf die Schulter.


  „Warum so fröhlich?“, fragte Jack.


  „Ich habe etwas beschlossen“, sagte Johannes feierlich. „Aber zuerst musst du mir noch einige Fragen beantworten. Wirst du das tun?“


  „Warum nicht?“


  Der Wirt brachte wie gewöhnlich zwei Krüge Apfelwein, doch Jack machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Für mich Bier. Das andere Zeug zerreißt mich.“ Der Wirt nahm den Krug lachend wieder mit.


  Die beiden Männer schauten ihm einen Moment grinsend nach, und Johannes wandte sich Jack zu.


  „Es geht um deine Kusine Karin.“


  Jack war verblüfft und erleichtert zugleich. Gut, dass das Thema bereits auf dem Tisch war. Johannes machte plötzlich ein ernstes Gesicht.


  „Sprich, Freund. Was bedrückt dich?“


  Johannes kratzte sich verlegen hinterm Ohr und starrte in sein Bier, als beobachte er fasziniert einen winzigen Brustschwimmer. Dann begann er vorsichtig zu sprechen und Jack versuchte sich im Lippenlesen, denn er konnte ihn kaum verstehen.


  „Sie ist so anders. Sie sind alle so unbefangen und lachen viel. Sie sprechen eine seltsame Mundart mit Worten, die ich manchmal nicht verstehe, und sagen sich gegenseitig Dinge, über die jede andere Frau tödlich beleidigt wäre, aber es macht ihnen nichts aus. Ich erlebte noch nie solche Frauen. Halten sie mich zum Narren? Wie kommst du mit Isabel zurecht, ich meine, sie scheint sich oft nicht um deine Meinung zu scheren, und doch ist sie dir treu ergeben. Ich verstehe das nicht.“


  Er verstummte irritiert, und Jack war erleichtert. Im ersten Moment dachte er, es sei etwas passiert, doch Johannes bedrückte nur das merkwürdige Betragen der Besucher aus der Zukunft. Gott sei Dank. Damit würde er fertig werden.


  „Es sind eben kluge Frauen, die sich gerne amüsieren. Sie kennen sich seit der Kindheit, so dass sie sehr vertraut miteinander umgehen. Das ist doch ganz normal. Außerdem sind sie tatsächlich sehr selbstständig und kommen gut allein zurecht. Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad“, schränkte er ein und erzählte von den Ratten und Wanzen im Haus, von denen nur ein einziges Exemplar die Frauen in einen hysterischen Ausnahmezustand versetzen konnte.


  Johannes lachte mit ihm darüber, wurde jedoch schnell wieder ernst. Jack entschloss sich daher, mit seinen Ausführungen fortzufahren.


  „Und Isabel, na ja, sie könnte mich in Grund und Boden reden, aber sie ist auch sanft wie ein Kätzchen. Ich kann ihr voll vertrauen, und das ist mir wichtig. Sie ist meine Geliebte, aber auch mein Freund.“


  Er hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben, und sah Johannes abwartend an. Doch dieser schüttelte energisch den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Frauen reden allerhand Zeug, wenn der Tag lang ist. Ich glaube nicht, dass man mit ihnen befreundet sein kann. Sie tratschen doch sofort alles weiter an die anderen Weiber.“


  Er trank von seinem Bier, und Jack seufzte innerlich. Das konnte ja heiter werden, wie sollte Karin mit einem Mann mit solchen Ansichten auskommen?


  Der Wirt stellte ihm einen Krug Bier vor die Nase, und Jack nahm einen großen Schluck. Sein Mund war trocken von der verqualmten Luft. Er setzte den Krug ab und sprach eindringlich auf Johannes ein.


  „Jetzt hör mal genau zu. Diese Frauen sind anders. Also muss man sie auch anders behandeln. Sie verdienen unseren Respekt. Du darfst sie nie unterschätzen. Eines Tages wirst du verstehen, wovon ich rede, aber bis dahin höre auf meine Worte, denn mit dieser frauenfeindlichen Einstellung wirst du bei Karin auf Granit beißen.“


  Er hatte sich in Rage geredet und atmete jetzt tief durch. Johannes sah ihn verblüfft an, überrascht von Jacks emotionalem Ausbruch. Dann straffte er die Schultern und sprach voller Überzeugung:


  „Meine Einstellung ist durchaus nicht frauenfeindlich, wie du es so seltsam nennst. Im Gegenteil, ich liebe die Frauen. Leider habe ich bis heute nur solche gekannt, wie ich dir gerade beschrieb. Ich bin überrascht, dass es auch andere gibt. Karin zum Beispiel. Sie ist nicht nur schön und gebildet, sondern auch schlagfertig und selbstbewusst. Mein Gott, ich glaube, sie ist selbstbewusster, als ich es bin.“


  Jack grinste. Frauen durften in diesem Jahrhundert wohl noch nicht selbstbewusst sein. „Und sie zerbrechen nicht so leicht an den Widrigkeiten des Lebens, denn sie sind stark. Stärker als die hiesigen Frauen und manche Männer, die du kennst“, fügte Jack hinzu.


  Johannes sah ihn ehrfürchtig an und nickte langsam.


  „Auf die Frauen“, sagte er schließlich, und es ertönte ein dumpfes Geräusch, als ihre beiden Krüge sich trafen.


  Sie tranken sie mit einem Zug leer und bestellten eine neue Runde. Der Wirt tauschte geschwind die leeren Krüge gegen volle aus. Johannes lehnte sich verschwörerisch über den Tisch und flüsterte peinlich berührt:


  „Ich finde es befremdlich, dass Isabel dir gestattet, das Bett mit ihr zu teilen, obwohl ich sie für eine anständige Frau halte, verstehe mich bitte nicht falsch.“ Er machte eine beruhigende Geste, und Jack nickte großmütig. „Sie riskiert ihren Ruf und du den deinen. Warum?“


  „Wir sind verlobt, und wegen Friedrichs Tod haben wir noch nicht geheiratet. Wir wollten nicht länger warten, kannst du das nicht verstehen? Willst du Karin nicht auch endlich in deinem Bett sehen?“, fragte er herausfordernd und dachte an seine eigenen Qualen, bevor Isabel ihn erhört hatte.


  Johannes schien nicht etwa schockiert, nur verwundert. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich den Rock über der Brust glatt.


  „Ich erkläre mir deine Frage damit, dass du lange in Frankreich lebtest, wo dem Sittenverfall allgemein gern gehuldigt wird. Aber hier ist es nicht üblich, dass man eine Frau vor der Ehe ...“


  Er machte eine bedeutsame Pause, und Jack überlegte fieberhaft. Das Gespräch schien ihm zu entgleiten, und bevor es noch peinlicher wurde, entschloss er sich dazu, Johannes an dieser Stelle ins Wort zu fallen.


  „Tu doch nicht so, als würden hier alle Menschen leben wie die Mönche. Gerade von den höheren Kreisen hört man immer wieder die unglaublichsten Dinge über Ehebruch, Inzest und wilde Gelage.“


  Mühsam zwang er sich zur Ruhe, denn er hasste diese verfluchte Heuchelei. Nach außen hin wollten alle Moralwächter sein, doch hinter den verschlossenen Türen schlugen sie ihre Frauen und vergewaltigten die Kammerzofe. Friedrichs Kunden ließen sich beim dritten Glas Wein oder französischem Cognac zu mancherlei Äußerungen über ihr Privatleben hinreißen. Sein Einwand ließ Johannes verblüfft verstummen.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte Jack trocken.


  Johannes schüttelte den Kopf, als wolle er das eben Gehörte wie ein lästiges Insekt abschütteln.


  „Zu diesen Kreisen gehöre ich nicht, und es überrascht mich, dass du dich dort so gut auskennst. Aber du hast recht, es ist eure Sache, und ich will mich nicht mit dir streiten. Ihr wart schon in Frankreich verlobt, so sei euch verziehen. Du bist ein Glückspilz, Mann. Ich hatte noch nie das Vergnügen ...“ Er hielt erschrocken inne, und Jack grinste. Eine männliche Jungfrau, wie niedlich.


  „Kein Wunder, bei deinen strengen Ansichten“, sagte Jack, und sie lachten entspannt.


  Johannes wurde langsam lockerer, was sicherlich nicht zuletzt dem erhöhten Alkoholspiegel in seinem Blut zu verdanken war, und Jack fand zu seiner gewohnten Sicherheit zurück. Johannes beugte sich erneut nach vorn, um den persönlichen Charakter seiner nächsten Worte zu unterstreichen.


  „Die Antwort auf deine Frage lautet: Ich wollte Fräulein Karin bereits, als ich sie das erste Mal sah! Aber es ist mehr, glaube mir. Diese Frau fasziniert mich. Ich denke an nichts anders als an die zarte Haut ihres Halses, den Schwung ihrer vollen Lippen und ihren verführerischen Gang. Es raubt mir schier den Schlaf! Gib mir einen Rat, Jack, wie soll ich mich ihr nähern? Glaubst du, sie würde mit mir ... ich meine, sie würde sich mit mir verloben?“


  Johannes rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, und Jack sah eine Schweißperle an seiner Schläfe herunterkullern. Hatte er doch recht, der Mann war bereits völlig fertig. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, doch empfand er zugleich Mitleid, denn es gab für ihn nichts Schlimmeres als diese Art von Qual. Wenn die Frauen wüssten, was ein liebeskranker Mann durchstand, wäre die Männerwelt verloren, denn sie würden deren Schwäche schamlos ausnutzen, dessen war er sich sicher. Im selben Moment kam ihm der Gedanke, dass sie dies bereits taten.


  „Das musst du sie schon selbst fragen“, sagte er und nahm einen großen Schluck Bier.


  Johannes erstarrte.


  „Ich soll sie einfach fragen?“


  „Natürlich, sonst wirst du es nie erfahren. Du willst meinen Rat? Ich kenne meine Kusine, sei immer offen zu ihr. Verheimliche nichts. Schon gar nicht deine Gefühle. Frauen lieben gefühlvolle Männer, verstanden?“


  Johannes nickte, beeindruckt von so viel Weisheit.


  „Der Rest kommt von allein.“ Dafür wird Karin schon sorgen, hätte er am liebsten hinzugefügt.


  Auf nähere Details wollte er lieber nicht eingehen, die Liebe hatte schon immer ihren Weg gefunden, das würde bei dieser, zugegebenermaßen ungewöhnlichen Verbindung nicht anders sein. Er stellte seinen Krug geräuschvoll ab, als wolle er damit seine Worte besiegeln.


  Für Johannes war Jack schon fast ein alter Mann, mit seinen einunddreißig Jahren, wohingegen er noch jung, gerade mal dreiundzwanzig, war. Sie tranken und schwiegen eine Zeit lang. Dann begann Johannes langsam und wohl überlegt zu sprechen.


  „Ich danke dir und werde deinen Rat beherzigen. Es liegt mir aber noch etwas auf der Seele. Ich weiß, du verheimlichst mir etwas, mein Freund. Was meintest du damit, die Frauen verdienen deinen vollen Respekt und ich werde eines Tages verstehen, wovon du sprichst? Was erlebtet ihr zusammen, Jack?“


  Jack ließ den Krug sinken und gestattete sich eine Kunstpause. Er wollte diesen Mann nicht belügen, dennoch durfte er jetzt keinen Fehler machen.


  „Das soll Karin dir selbst erzählen. Wenn du sie wahrhaft liebst, wird sie dir alles sagen. Aber du musst es ihr endlich zeigen“, zog er sich diplomatisch aus der Affäre.


  „Du meinst, sie zieht in Erwägung ... sprach sie von mir?“


  Seine Nervosität konnte sich kaum noch steigern. Mit geweiteten Augen starrte er Jack an.


  „Sie spricht pausenlos von dir.“ Was glaubst du, warum ich heute hier bin, dachte er und freute sich mit Johannes, der sich benahm wie ein Junge beim ersten Rendezvous mit einem Schulmädchen.


  „Ich liebe sie von ganzem Herzen, und du kannst dir sicher sein, dass ich sie respektvoll behandeln werde.“


  Es klang, als wolle er um die Hand seiner Tochter anhalten, doch Jack fand nichts Seltsames daran. Er hatte wie selbstverständlich seine schützenden Arme um die Frauen gelegt, und es schien ihm nur recht und billig, dass eventuelle Interessenten zuerst zu ihm kommen mussten, als sei er das Oberhaupt einer großen Familie.


  „Ich weiß“, sagte Jack, und Johannes stellte seinen Arm mit dem Ellenbogen auf den Tisch und hielt ihm auffordernd die Hand entgegen.


  Schwungvoll schlug Jack ein, und sie pressten ihre Hände fest zusammen. Sie sahen sich in die Augen, und Jack spürte tiefe Zuneigung und Verbundenheit für Johannes. Wieder meldete sich eine alte nie verheilte Wunde in seinem Innern, die seit dreißig Jahren darauf wartete, einen Freund zu finden, der vorbehaltlos bereit war, seine Hand zu ergreifen.


  Johannes lächelte. Wichtiger als Jacks Geheimnis war im Moment Karins Liebe. Erst müsse er sie für sich gewinnen, dann würde sie ihn einweihen. Er hatte schon lange das Gefühl, dass mit diesen Menschen etwas nicht stimmte, doch er konnte es nicht benennen. Er mochte sie alle gern und vermutete und hoffte zugleich, es handele sich um ein harmloses Geheimnis. Dennoch stellten sich ihm manchmal die Nackenhaare auf, wenn er das Göttmann’sche Haus betrat, und er fühlte sich erst wieder wohl in seiner Haut, wenn Jack oder Karin durch ihre offene Art die Schatten vertrieben hatten.


  


  *


  


  Mitte April war Annas Bauch mächtig angeschwollen. Doch sie gönnte sich weiterhin jeden Tag ihren Spaziergang. Mitunter begleitete ich sie, und manchmal zog sie es vor, allein zu gehen. Barbara hatte nichts dagegen und meinte, Bewegung sei gut für Mutter und Kind. Anna versprach stets, sich nicht weit von der Stadt zu entfernen. Sie machte nur einen kleinen Rundgang über die Felder. Das Wetter lud dazu ein, und ich ging oft mit Jack bis in den Wald. Wir genossen die wärmende Aprilsonne und freuten uns an der aufblühenden Natur.


  Den Kristall hatten wir noch immer nicht gefunden, und ich beobachtete, wie Jack heimlich Dinge zur Seite legte, die wir auf unserer Reise nach Amerika brauchen könnten.


  Ich fand mich langsam damit ab, aus dieser sicheren Welt in eine unsichere und vielleicht sogar lebensgefährliche umzuziehen. Er würde auf mich aufpassen, hatte er versprochen. Ich vertraute ihm blind und wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.


  Die Séance mit dem Indio hatten wir noch nicht versucht. Irgendwie fürchtete ich mich davor, und die anderen hatten mich nicht mehr darauf angesprochen. Aber ich wusste, ich musste es tun. Jeden Tag erwachte ich mit dem Vorsatz, dass es mir heute gelingen würde. Doch dann ließ ich mich nur zu gern von alltäglichen Dingen ablenken.


  Es war bald Ostern, und Jack hatte auf Marias Geheiß ein Lamm beim Metzger bestellt. Freitags gab es Fisch, und Jack freute sich besonders darauf. Die Kirche diktierte diese Regel, und es wäre niemandem eingefallen, sie zu missachten. Ich blieb skeptisch, denn ich mochte keinen Fisch. Maria überraschte mich jedoch jedes Mal mit einer neuen schmackhaften Zubereitungsart.


  


  An diesem Nachmittag wollte ich Jack auf die Séance ansprechen. Er saß an unserem kleinen Tisch und putzte akribisch sein Messer. Ich holte mir den zweiten Stuhl heran, den wir im Lager entdeckt und aufpoliert hatten, setzte mich neben ihn und sah ihm zu.


  Konzentriert die Augenbrauen zusammengezogen, fuhr er immer wieder mit dem Lappen über die glänzende Klinge, die längst steril sein musste. Männer und ihre Waffen. Eine Liebe, die ich nie ganz verstehen würde. Es musste ein Urinstinkt aus der Zeit der Jäger und Sammler sein. Plötzlich kam in mir die Vorstellung hoch, dass Jack dieses Messer im nächsten Jahr vielleicht in irgendeinen Menschen rammen würde, und ich schrak unwillkürlich zusammen.


  „Was ist los, mein Engel?“ Er hielt inne und betrachtete mich kritisch.


  „Nichts weiter, ich dachte nur eben daran, was man mit so einem Messer alles machen kann“, sagte ich gedämpft.


  Er ließ die Waffe sinken und griff nach meiner Hand.


  „Das werde ich zu vermeiden wissen.“


  Ich nickte. Er ließ meine Hand los und fuhr mit seiner meditativen Messermassage fort.


  „Lass es uns heute Abend versuchen, ja?“, sagte ich leise.


  Er sah mich verblüfft an. „Aber wir versuchen es doch jeden Abend, und meinem Wissen nach hatten wir nie Probleme damit, außer als ich im Koma lag, da ging es möglicherweise nicht so gut, obwohl, einfallsreich wie du bist ...“


  Ich warf ein nasses, schmutziges Tuch nach ihm.


  „Ich spreche von der Séance, du alberner Kerl!“


  Er lachte und duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der nasse Lappen klatschte an die Fensterscheibe und blieb dort kleben.


  „Guter Wurf, Engelchen. Okay, okay, ich hab schon begriffen. Bist du dir auch ganz sicher?“


  Es klang, als hätte ich ihm eröffnet, in anderen Umständen zu sein. Hinter ihm rutschte das nasse Tuch die Scheibe herunter und klatschte auf den Boden. Jack drehte sich danach um, während mein Blick erneut auf das Messer fiel.


  „Ganz sicher!“


  


  Nach dem gemeinsamen Abendessen trafen wir uns mit Anette in unserem Zimmer. Sie sollte die Trommel spielen, und Jack wollte für den Gesang sorgen.


  „Was? Ich dachte, du gehst mit mir in die Meditation“, rief ich. Angstwellen schlichen sich meine Wirbelsäule entlang.


  „Das werde ich, mein Engel. Es geht auch, während ich singe.“


  Die Erleichterung war enorm. Ganz allein hätte ich mich nicht getraut.


  Ich stellte zehn Kerzen im ganzen Raum auf und entfachte im Kamin ein Feuer. Es war zwar warm, doch ich wollte die Flammen zur Konzentration benutzen, wie ich es schon einmal getan hatte. Jack hatte versichert, es sei ganz in Ordnung so. Jeder hätte eine andere Art der Entspannung, und es gäbe kein Richtig oder Falsch.


  Karin hatte den Auftrag, auf Anna zu achten, damit sie uns nicht stören oder gar hören konnte. Kurzerhand hatte sie sich selbst nebst Anna bei Johannes eingeladen, und die meisten Angestellten nahmen heute einen freien Abend. Barbara war im Hospital und hatte uns viel Glück gewünscht.


  „Bist du so weit?“, fragte Jack.


  Ich saß im Schneidersitz vor dem Kamin, und die Hitze brannte auf meinen Wangen. Ich stöhnte leise.


  „Ich würde ja gern das Fenster öffnen und die Vorhänge aufziehen, aber dann kann uns jeder, der zur Toilette geht, sehen und hören“, sagte Jack bedauernd.


  „Es ist schon in Ordnung, danke. Ich bin nur nervös.“


  Anette begann leise zu trommeln, und ich schloss die Augen. Jacks Stimme schwang tragend durch den Raum, und mir wurde ein bisschen schwindelig. Ich rutschte einen Meter vom Kamin ab und saß nun zwischen den beiden. Meinen Blick auf die züngelnden Flammen gerichtet, lauschte ich der Musik und versuchte mich zu entspannen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich hinlegen zu müssen. Anscheinend brauchte ich die Flammen heute nicht. Ich lehnte mich nach hinten, doch dann fiel mein Blick auf Jack, und ich legte meinen Kopf in seinen Schoß, auf seine gekreuzten Beine. Er sah lächelnd auf mich herab, ohne seinen Gesang zu unterbrechen. Nun konnte ich mich völlig entspannen. Ich legte meine Hände auf den Bauch und schloss die Augen.


  Das Lied war wunderschön, und nach all den Geschichten, die Jack mir erzählt hatte, liefen unwillkürlich Tränen aus meinen Augenwinkeln. Kitzelnd kullerten sie mir bis in die Ohren. Ich schniefte ein bisschen, doch die beiden ließen sich nicht irritieren.


  Ich ließ mich eine ganze Weile vom Trommelrhythmus davontragen, und langsam bildeten sich Gesichter vor meinem geistigen Auge. Ich erkannte meine Mutter und lächelte sie an. Sie lächelte zurück. Ich empfand eine große Liebe zu ihr, und der Schmerz der Trennung durchbohrte mein Herz. Ich teilte ihr in Gedanken mit, dass ich noch lebe und dass ich wieder zu ihr nach Hause kommen würde. Ob sie mich verstand, konnte ich nicht sagen. Dann war sie verschwunden, und ich sah Jack. Ich sah seine ganze Erscheinung vor mir stehen, als würde er nicht mehr hinter mir sitzen.


  Er machte ein angespanntes Gesicht, und ich fragte ihn in Gedanken, was los sei. Er sagte, er könne den Indio nicht finden, woraufhin ich mich suchend umsah. Die Umgebung erinnerte an die nordamerikanische Prärie, und ich fragte mich, ob der zentralamerikanische Indio den Weg hierher finden würde. Jack lachte und erklärte, dass der Indio längst über Zeit und Raum hinweg sei und ohne Körper sowieso keine Reiseprobleme haben würde, was in unserem momentanen Zustand auch für uns galt. Ich nahm es als selbstverständlich hin, dass Jack meine Gedanken lesen konnte. Auch ich konnte die seinen lesen, denn er sprach, ohne seine Lippen zu bewegen.


  Plötzlich war Jack nicht mehr zu sehen. Vielleicht sucht er woanders, dachte ich und sah mich in der Gegend um. Jäh schrak ich zusammen.


  Unvermittelt war das Gesicht des Zentralamerikaners direkt vor mir erschienen.


  „Du hast mich erschreckt“, sagte ich vorwurfsvoll. Er lächelte, und ich las seine Gedanken.


  „Du suchst meine Hilfe, das ist schön. Ich habe dich schon lange beobachtet. Auch wenn du es noch nicht verstehst, aber du musst wieder nach Hause zurückkehren und den Kristall zerstören.“


  „Ihn zerstören?“, wiederholte ich entgeistert.


  „Ja. Er wird in falsche Hände geraten. Das ist sehr gefährlich. Du hast selbst erlebt, wozu er imstande ist. Man könnte die Zukunft nach Gutdünken verändern.“


  Sein Gesicht verschwamm leicht.


  „Konzentriere dich intensiver“, befahl er mir.


  Ich versuchte es.


  „Müssen die anderen auch mit mir zurückgehen?“, wollte ich wissen.


  „Nein, nur wenn sie es wünschen.“


  „Du meinst, es reißt keine Löcher in das Raum-Zeitkontinuum oder so etwas, wenn sie praktisch in zwei Epochen existiert haben?“


  „So ist es. Die Zeit läuft nicht chronologisch ab, wie es euch erscheint“, sagte er schlicht. „Nichts, was geschieht, bleibt ohne Folgen auf den Ebenen der Realität. Ihr seht nur diese eine Realität, aber es gibt Hunderte mehr. Mit eurer Hilfe beeinflusse ich mehrere andere Realitäten, in denen sonst Schreckliches geschehen wird.“


  „Dafür wurde dieses ganze Drama inszeniert?“


  „Ja. Der Kreis schließt sich bei dir, du wirst es selbst erkennen, wenn die Zeit reif ist. Mit der Zerstörung des Kristalls wird es vollendet sein. Einst gingen weise Priester mit ihm um, doch es gibt auf Erden niemanden mehr mit ihrem Wissen und ihrer Umsicht, deshalb muss er vernichtet werden. Der Weg des Rings ist nun zu Ende, er brauchte fast zweihundert Jahre, um benutzt zu werden. Von dir und deinen Freunden, die alle einen Stein im Mosaik darstellen. In meinem damaligen Leben hatte ich die Hoffnung, dass der Ring eines Tages von den richtigen Menschen eingesetzt werden würde, und so ist es.“


  Obwohl ich nicht wusste, ob ich mich über diese Ehre freuen sollte, erfüllten mich seine Worte mit Stolz, und ich hoffte, wir würden in der Lage sein, alles zu einem guten Ende zu bringen.


  „Gibt es einen zweiten Kristall, und wo finden wir ihn?“


  Statt einer Antwort verschwamm das Gesicht wieder vor mir, und ein neues Bild formte sich. Ich sah Jack mit einem Gegenstand in der Hand. Die Umgebung sah aus wie der Lagerraum. Er stellte den Gegenstand weg, und die Vision verschwand. Jack und das Lager? In mir stellte sich das Empfinden ein, dass dies ein Rückblick war. Es gab demnach einen zweiten Kristall, und Jack hatte ihn bereits in Händen gehabt. Genauso musste es gewesen sein.


  „Wo ist Jack?“, fragte ich und sah mich um. Ich konnte den Indio kaum noch sehen.


  „Er hört mich im Moment nicht“, vernahm ich ihn leise.


  „Wie ist dein Name?“


  „Matu.“


  „Hast du noch einen Hinweis oder eine Botschaft für mich, Matu? Oder für die anderen?“


  Ich war dabei, ihn zu verlieren, es wurde immer anstrengender, sein Gesicht heraufzubeschwören.


  „Ja. Eure Zeitreise ist sehr wichtig. Sie wurde vor langer Zeit vorbereitet, und ihr wart damit einverstanden. Denkt immer daran, dass der Kreis sich schließen muss. Ich bin der Hüter, und du bist auserwählt, mit mir zu kommunizieren. Nur mit deiner Hilfe kann ich das Werk vollenden, die Kristalle vor Missbrauch schützen und sie für immer unerreichbar machen. Wir sind alle verbunden, im Geiste. Alles Sein ist eins.“


  Dann war er verschwunden. Wir sollten damit einverstanden gewesen sein? Ich konnte mich nicht erinnern, gefragt worden zu sein. Und wenn doch, hätte ich mit Sicherheit dankend abgelehnt. Ich drehte mich im Geist um und war nicht überrascht, Jack zu sehen. Ich spürte seine Anwesenheit hinter mir, es war einfach die Jack-Schwingung.


  „Wir finden ihn nicht. Es ist ein Fehlschlag“, hörte ich ihn denken.


  „Nein, nein, ich habe mit ihm gesprochen.“


  Jacks Gesicht erhellte sich, und dann verschwand es in einem weißen Nebel, der Stille in meine Gedanken brachte.


  Eine Weile genoss ich das Gefühl der totalen Entspannung. Dann begann ich langsam, meinen Körper wieder zu spüren, meine Hände zur Faust zu ballen und wieder zu lockern. Der Reihe nach spannte ich verschiedene Muskelpartien an und ließ sie wieder locker. Jack hatte mir diese Anweisung gegeben, damit ich auf korrekte Weise aus der Tiefenentspannung wieder auftauchte. Als ich meinen ganzen Körper bewusst wahrnahm, öffnete ich die Augen.


  Anette hörte auf zu Trommeln, und Jack sang nicht mehr. Ich blickte zu ihm hoch. Die Augen noch immer geschlossen, wirkte er entrückt. Ich setzte mich auf und betrachtete ihn. Sein Atem war kaum wahrnehmbar. Das Feuer warf zuckende Schatten über sein Gesicht. Er sah schmerzhaft gut aus in diesem Licht. Ich hätte ihn am liebsten geküsst, aber ich wollte die Magie des Augenblicks nicht zerstören. Ein Muskel an seiner rechten Schläfe zuckte, dann blinzelte er.


  „Los, sagt schon, habt ihr ihn gesehen?“, fragte Anette ungeduldig.


  Wir nickten.


  „Du zuerst“, forderte ich Jack auf, denn ich wollte überprüfen, ob sich seine Aussagen mit den meinen deckten oder ob ich meiner überschäumenden Fantasie auf den Leim gegangen war.


  Jack räusperte sich.


  „Wir standen beide in der Prärie und suchten den Indio. Und Isabel sagte, sie sagte ... der findet uns hier nie.“ Er lachte schallend, und ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Das gibt es doch nicht, genau so war es“, rief ich. Also hatte ich nicht fantasiert! Allerdings fand ich nichts Belustigendes daran.


  „Was? Ihr habt euch in dem Zustand richtig unterhalten?“, fragte Anette völlig aufgelöst.


  „Der findet uns hier nie ...“, jammerte Jack und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  Es mochte für ihn eine normale Art der Kommunikation gewesen sein, doch ich stand noch immer unter dem Bann des Erlebten. Ich hatte mich mit einem Geist unterhalten! Schließlich war ich noch ein Anfänger auf diesem Gebiet. Ich warf ihm einen strengen Seitenblick zu, und er verstummte. Ich erzählte der gespannten Anette und dem albernen Jack, was Matu mir übermittelt hatte.


  „Ich finde, da hat man uns aber eine ziemlich große Verantwortung aufgeladen, meint ihr nicht auch?“, kommentierte sie meine Ausführungen.


  Jack stimmte ihr zu, und ich erkannte in seinem Blick einen Anflug von Sorge. Anscheinend hatte auch er darüber nachgedacht, auf welche Weise wir die Aufgabe zu Ende bringen sollten.


  „Wir werden es schaffen“, sagte er zuversichtlich und tätschelte meinen Arm, als er meinen mutlosen Ausdruck sah. „Aber dass ich den Kristall bereits in den Händen gehabt haben soll, will mir nicht in den Kopf.“


  „Was ich sah, erinnerte an das Lager“, sagte ich.


  Plötzlich erhellte sich sein Gesicht, und er rieb sich in ungläubigem Staunen die Stirn, als verursache die plötzliche Erkenntnis Kopfschmerzen.


  „Ich weiß es, jetzt weiß ich es. Verdammt, ich Idiot!“


  Ich bedeutete ihm ungeduldig, er solle es nicht so spannend machen.


  „Es war tatsächlich im Lager. Ich wollte gerade in ein kleines schwarzes Kästchen schauen, als ...“ Er unterbrach sich und grinste.


  „... als du mit mir zusammengestoßen bist“, setzte ich fort. „Ich erinnere mich dunkel, dann hast du dich mit etwas anderem beschäftigt.“ Ich räusperte mich, und Anette grinste, ich hatte ihr davon erzählt, was Jack allerdings nicht wusste, sich jedoch wahrscheinlich denken konnte.


  „Und dann hast du den Kasten irgendwo hingestellt. Du weißt doch hoffentlich noch, wohin?“


  „Ich glaube schon. Ich hatte das total vergessen! Du hast mich so effektiv von dem Kasten abgelenkt, dass mein Hirn ihn total ausgeblendet haben muss. Kommt, lasst uns nachsehen gehen.“


  „Männer“, murmelte Anette, und grinste.


  Mit einem Sprung war Jack auf den Beinen, und wir gingen gemeinsam ins Lagerhaus. Ich bebte vor Aufregung. Waren wir nun endlich auf der richtigen Spur?


  Wir folgten Jack durch das Labyrinth von Kisten und Körben. Er trug eine Öllampe vor sich her, doch das Licht war spärlich. Ich stieß mich mehrfach an hervorstehenden Ecken und autschte leise vor mich hin. Jack übergab Anette die Lampe, stoppte vor einem Regal und griff hinter eine Kiste.


  „Dort hast du es versteckt?“, wunderte ich mich.


  Wir hätten es vermutlich erst in fünfzig Jahren zufällig wiedergefunden. Wenn überhaupt. Ich dachte an Matu und dankte ihm für seinen rettenden Hinweis.


  „Es erschien mir wertvoll, und ich wollte nicht, dass jemand vom Personal es stiehlt, deshalb habe ich es so weit nach hinten geschoben. Das war alles, was ich noch denken konnte in dem Moment“, sagte er grinsend und hielt es uns vor die Nase. Es war mit schwarzem Chinalack beschichtet und mit goldfarbenen Ornamenten verziert.


  „Das ist aber hübsch“, sagte Anette und strich mit den Fingern den Staub herunter.


  Jack sah uns bedeutungsvoll an. „Öffnen wir es.“


  Wir nickten, und mein Mund fühlte sich trocken an. Das Kästchen war nicht abgeschlossen. Jack hob vorsichtig den Deckel, zögerte einen Moment und öffnete ihn vollständig. Wir starrten hinein. Ich erspähte etwas Rotes.


  „Es liegt ein Tuch drauf“, sagte Anette, die Lampe hoch haltend.


  Vorsichtig entfernte ich das Tuch mit spitzen Fingern. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ein Kristall, der Gleiche wie in Mexiko, schimmerte uns im Licht der Lampe regenbogenfarben entgegen. Daneben glänzte etwas. Ich griff danach und zauberte einen silbernen Ring hervor, den ich sprachlos zwischen den Fingern drehte.


  „Das ist ja dein Ring“, sagte Anette atemlos.


  „Was?“, fragte Jack verdutzt, und mir wurde klar, dass er meinen Ring noch nie gesehen hatte, denn er steckte im 20. Jahrhundert in einem steinernen Tor.


  Ich wollte Jack an diesen Umstand erinnern, doch in diesem Augenblick wollte Anette offensichtlich den Kristall berühren, den Jack blitzschnell unter ihren Händen wegzog.


  „Bist du verrückt? Möglicherweise springt der Mechanismus an, und du bist plötzlich verschwunden. Dann stehst du völlig allein und unvorbereitet mitten im Dschungel Mexikos“, sagte er trocken.


  Anette erschrak, und selbst in diesem fahlen Licht konnte ich sehen, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Wir nehmen erst mal alles mit ins Haus“, beschloss Jack.


  Ich legte den Ring hinein, und Jack schloss das Kästchen behutsam. Wir gingen wieder zurück, und ich berichtete Jack währenddessen von dem Ring im Steintor, der scheinbar mit dem Ring im Kasten identisch war. Diesmal versuchte ich mich nicht wieder überall zu stoßen.


  Im Zimmer angekommen, legte Jack den geöffneten Kasten in die Mitte des Bettes, wir umrundeten ihn ihm Schneidersitz und starrten den Inhalt an. Wir hatten ihn tatsächlich gefunden, und mein Herz pochte aufgeregt.


  „Und was jetzt?“, wollte ich wissen.


  Jack nahm den Ring heraus.


  „Ist das wirklich deiner?“


  Ich nahm ihn und studierte ihn.


  „Kein Zweifel. Es ist der Ring, aber er müsste doch in Mexiko sein.“ Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  „Da ist er ja auch, Engelchen“, sagte Jack nachsichtig.


  „Aber wie kann es ihn denn zweimal geben?“ Ich war völlig verwirrt.


  „Nein, es gibt ihn nur einmal“, sagte Anette. „Dieser hier muss erst hundertneunzig Jahre warten, bis du ihn in das Tor steckst“, erklärte sie, und ich kam mir irgendwie dumm vor. „Dann ist das also der Originalring, den ich in hundertneunzig Jahren von meiner Großmutter erben werde“, begriff ich langsam, fasziniert von dem Gedanken.


  Ich hörte Jack tief durchatmen. „Fällt dir dabei gar nichts auf, Isabel?“ Er sah mich durchdringend an.


  Was ist denn jetzt schon wieder, dachte ich völlig überfordert.


  „Sie war noch nie gut im Kombinieren, Jack“, bemerkte Anette lachend.


  „Verdammt, ich bin vielleicht ein bisschen langsam, aber würdet ihr bitte endlich dieses Quiz beenden?“


  „Nun, ich finde es nahe liegend, dass Anna deine Ur-Ur-Ur-, was weiß ich, wie viele Urs, Großmutter ist“, sagte Jack.


  Ich gab ein stöhnendes Geräusch von mir und starrte den Ring an. Natürlich! Da war der Bezug, den ich die ganze Zeit gesucht hatte. Der Kristall hatte uns dorthin geschickt, wo der Ring das erste Mal aufgetaucht war, seitdem Matu ihn einem Eroberer, diesem Herrn Brandau, den er für vertrauenswürdig hielt, mitgegeben hatte. So hatte das Spiel seinen Lauf genommen, und Matu konnte auf diese Weise sicher sein, dass eines Tages jemand kommen würde, der den Ring zu seinem Bestimmungsort in den mexikanischen Dschungel zurückbringen würde. Es blieb die Frage nach dem Sinn dieser komplizierten Geschichte, denn Matu hätte es auch einfacher haben können. Mit seinen telepathischen Fähigkeiten wäre es ein Leichtes gewesen, mich traumwandlerisch in den Dschungel zu führen und mir den Auftrag der Kristallzerstörung einzuflüstern. Auf diese Weise hätte ich mir ein Flugzeugunglück und eine Zeitreise erspart, doch scheinbar steckte mehr dahinter. Vielleicht hätte Anna ohne unsere Hilfe das Kind nicht ausgetragen und die Grundlage meiner Existenz wäre dahin gewesen? Mich fröstelte bei der Vermutung, es könne noch weit schwer wiegendere Gründe geben, und beschloss, nicht weiter in diesen beängstigenden Spekulationen zu schwelgen. Anna war meine Großmutter! Ein warmes Gefühl durchströmte mich.


  Die beiden lächelten mich nachsichtig an, als sie das Begreifen meinem Gesicht ablasen. Anscheinend hatten sie die Zusammenhänge sofort durchschaut, nur ich war wieder mal zu unbedarft gewesen. Jack wandte sich dem Kristall zu.


  „Sei vorsichtig!“, rief ich in Erinnerung an seine eigenen warnenden Worte.


  Er nahm das Tuch und deckte ihn damit ab. Dann deckte er ihn wieder auf. Er runzelte die Stirn.


  „Seht mal, streng genommen müsste doch das Tuch jetzt auch verschwinden“, sagte er.


  Ich hielt seinen Arm fest, doch es war zu spät. Er hatte den Kristall mit den Fingerspitzen berührt.


  Nichts geschah.


  Ich atmete wieder aus und schlug ihm gegen die Schulter.


  „Du Idiot! Mich so zu erschrecken!“


  „Was mir diese Frau für Ausdrücke an den Kopf wirft“, sagte er mit gespielter Empörung zu Anette. „Ich wollte nur meine Theorie überprüfen“, fügte er unschuldig hinzu, nahm den Kristall mit beiden Händen heraus und drehte ihn andächtig vor unseren erstaunten Augen.


  „Und wie schaltet man das Ding ein?“, fragte ich verzweifelt.


  War da schon wieder das nächste Problem? Jack legte den Kristall zurück und ich den Ring.


  „Womöglich müssen wir dazu alle zusammen sein. Fragt mich nicht nach logischen Zusammenhängen, dies ist eine Spur zu hoch für mich“, sagte er.


  „Aber Matu sagte, wir müssen nicht alle zusammen zurückgehen“, fiel mir ein.


  „Das mag ja sein“, erklärte er, „aber vielleicht müssen wir alle anwesend sein.“


  Wir schwiegen und grübelten darüber nach. Ich hörte ein Geräusch, stieg vom Bett und ging an die Tür.


  „Da kommt jemand!“


  Jack schob den Kasten unter ein Kissen und setzte ein harmloses Lächeln auf. Ich öffnete die Tür. Barbara und Karin kamen den Flur entlang, und Barbara erkundigte sich nach unseren Ergebnissen.


  Sie traten ein, und ich schloss die Tür. Warum kam ich mir nur immer so beobachtet vor? Ich beschloss, zukünftig noch wachsamer zu sein. Jack und Anette erklärten den beiden, was in den letzten zwei Stunden vorgefallen war. Sie reagierten ebenso aufgeregt wie wir, und beim Anblick des Kristalls und des Ringes weiteten sich ihre Augen.


  „Aber wenn der vererbte Ring hier ist, dann bedeutet das, dass Anna mit Isabel verwandt ist“, schloss Karin messerscharf.


  Ich schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht wahr sein. Jeder hier war schlauer als ich. Jack zwinkerte mir zu. Mach dich nur über mich lustig, dachte ich.


  „Ihr habt den Ring, aber wo ist der Anhänger?“, fragte Karin nach.


  Jack untersuchte den Kasten, konnte ihn aber nicht finden.


  „Den hast du doch um den Hals“, sagte ich.


  Jack tastete danach, aber er hatte ihn nach seinem Bad heute noch nicht wieder angelegt. Er stutzte.


  „Den suche ich ja gar nicht. Ich suche den Anhänger, der dir vererbt werden wird, zusammen mit dem Ring in der Kiste. Warum ist der Anhänger nicht dabei?“, fragte er und untersuchte erneut den schwarzen Kasten.


  „Dann müsste der Anhänger zweimal am selben Ort existieren, wie soll das gehen?“, fragte Karin ungläubig.


  Wir grübelten einen Moment darüber nach. Ein Raum-Zeitproblem, welches mir eindeutig zu hoch war.


  „Er ist nicht da“, sagte Jack resigniert.


  Dann ging er zum Waschtisch und holte den Anhänger, den er in meinem Rucksack mit in die Vergangenheit befördert hatte.


  „Es kann ihn nur einmal geben. Deshalb müssen wir ihn zusammen mit dem Ring an Anna übergeben. Wir dürfen ihn nicht wieder mit in die Zukunft nehmen. Das klingt doch logisch, oder?“ Er blickte verunsichert in die Runde. „Aber mein Ring ist doch auch in der Zukunft und gleichzeitig hier“, sagte ich, der Verzweiflung nah.


  „Schon, aber den Anhänger hast du schließlich nicht im Stein gelassen, also existiert er eben nicht im Jahr 1980, sondern nur hier“, meinte Jack.


  „Das ist mir zu hoch. Ist ja auch egal, oder? Jetzt sind wir alle zusammen“, sagte ich. „Lasst uns bitte probieren, ob der Kristall noch funktioniert. Ich finde, das ist wichtiger.“


  Alle erklärten sich einverstanden, und Jack legte ihn auf das rote Tuch in die Mitte des Zimmers. Wir versammelten uns um darum und warteten.


  Nichts geschah.


  „Ein Bezug“, sagte ich. „Wie brauchen einen Bezug zu der Zeit, in die wir wollen.“


  Jack ging an die Wäschetruhe und holte sein Messer heraus, das er dort verwahrte. Er nahm es in die Hand, und noch bevor er zu uns zurückgekommen war, leuchtete der Kristall rosa.


  „Es funktioniert!“, rief Barbara aufgeregt.


  „Schnell, leg das Messer weg“, rief ich alarmiert.


  Erschreckt von meiner Panik, warf er es auf das Bett.


  Das Leuchten erstarb.


  Wir standen wie eingefroren. Dann lachte jemand, und wir fielen uns gegenseitig lachend und weinend um den Hals. Wir hatten es geschafft! Wir konnten den Kristall aktivieren und wieder nach Hause zurückkehren. Ich umarmte Jack wild und küsste ihn tränenüberströmt. Er drückte mich an sich und flüsterte in mein Ohr:


  „Ich liebe dich, mein kleines Genie.“


  Ich knuffte ihn in den Bauch.
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  Wir einigten uns darauf, Anna von all dem noch nichts zu sagen, und wollten auf jeden Fall noch so lange bleiben, bis sie das Kind geboren hatte. Das waren wir ihr schuldig, und schließlich war sie meine Großmutter. Dieser Gedanke amüsierte mich. Wer lernt schon seine Oma aus der sechsten Vor-Generation persönlich kennen?


  Ich betrachtete Anna mit völlig anderen Augen. Seit ich Bescheid wusste, entdeckte ich Ähnlichkeiten mit meiner Großmutter, die mir den Ring geschenkt hatte. Sie hatte die gleichen tiefgründigen dunklen Augen.


  Entspannt lag ich am Abend in Jacks Armen, und er runzelte die Stirn, als ich ihm meine Gedankengänge mitteilte.


  „Merkwürdig, deine Augen sind blau.“


  „Mein Vater hatte blaue Augen“, erklärte ich.


  Jack schwieg eine Weile, und ich streichelte gedankenverloren über seine Brust. Das Kaminfeuer warf tanzende Schatten durchs Zimmer und hüllte uns in ein unwirkliches orangefarbenes Licht, das Jacks von Natur aus dunklen Teint noch vorteilhafter aussehen ließ.


  „Wenn ich so darüber nachdenke, bedeutet das alles wohl, dass Anna höchstwahrscheinlich eine Tochter bekommen wird.“


  „Wieso?“, fragte ich, und er amüsierte sich über mein verblüfftes Gesicht.


  „Du hast mir doch erzählt, du hast den Ring von weiblicher Seite geerbt. Und deine Großmutter sagte, er wurde ihr von ihrer Großmutter vererbt. Wahrscheinlich gab es keine Söhne in dieser Ahnenreihe, die den Ring erbten. Keine Männer in diesem Spiel“, schloss er daraus, schlau wie er nun mal war.


  Ich zeigte mich beeindruckt.


  „Das stimmt, du bist unglaublich. Habe ich in Anna nicht eine tolle Großmutter? Sie ist mir eine Freundin geworden. Ich bekam die Chance, meine Vorfahrin direkt in ihrer eigenen Epoche kennen zu lernen. Ist das nicht fantastisch und absolut verrückt?“


  Jack nickte, machte jedoch einen grübelnden Eindruck. „Nun komme ich wohl doch nicht mehr in die Neue Welt.“ Es lag keine Bitterkeit in seiner Stimme.


  „Nein. Ich glaube, uns wurde anderes zugedacht.“


  Fragend zog er die Brauen nach oben.


  „Nur so eine Ahnung. Ich finde, wir fahren am besten damit, wenn wir dem Leben einfach seinen Lauf lassen.“


  „Sehr philosophisch“, sagte er salbungsvoll und zog mich mit einem einzigen Ruck unter die Bettdecken.


  


  Später versteckte ich den kostbaren Kasten in unserer Wäschetruhe. Einen besseren Platz konnte ich im ganzen Haus nicht finden, und es wurde mir zur Routine, täglich nachzusehen, ob er noch dort war.


  Karin überraschte uns mit einer Einladung von Johannes’ Eltern. Ich wollte sie nicht annehmen, aber Jack hielt es für eine nette Abwechslung, und ich ergab mich seinem sanften Druck. Doch er selbst wollte nicht mitkommen. Er hasse Kaffeekränzchen, außerdem habe er Angst, sich daneben zu benehmen. Er wollte sich in der Zwischenzeit um ein defektes Wagenrad kümmern. Der Kutscher Georg war ihm dabei behilflich. Um zwei Uhr nachmittags machten wir uns zu Fuß auf den Weg zu den Meiers.


  Vorher ging ich in den Hof, um mich zu verabschieden. Jack hämmerte auf ein Rad ein, als habe er sich entschieden, lieber Kleinholz daraus zu machen, anstatt es zu reparieren.


  „Ich gehe jetzt“, rief ich laut, um das Hämmern zu übertönen.


  Er hielt inne und erkundigte sich, ob wir Anna mitnehmen würden. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie möchte lieber nachher einen Spaziergang machen, anstatt den ganzen Nachmittag auf einem harten Stuhl zu verbringen.“


  „Stimmt, langsam benötigt sie auch zwei Stühle. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment wie ein Luftballon zerplatzen.“


  Er lächelte, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, Wagenschmiere klebte an seiner Wange, und ich hätte ihn am liebsten angeknabbert.


  „Dann viel Spaß“, sagte er.


  Ich trat näher und berührte seinen Mund flüchtig mit meinen Lippen, damit ich mein frisch gestyltes Make-up nicht ruinierte, das ich hier selten genug benutzte. Schnell drückte er mir einen Kuss auf, schmuste genüsslich mit mir, so dass sich die Schmutzstreifen aus seinem Gesicht als originalgetreue Kopie in meinem wieder fanden.


  „Oh nein, Jack, jetzt muss ich wieder rein und mich waschen.“ Jack amüsierte sich köstlich.


  Ich wischte mir mit der Hand über den Mund. Es schmeckte nach einem Ekel erregenden Schmierfett, wahrscheinlich ranziges Gänseschmalz. Mit Worten, die nicht zur Wiedergabe geeignet sind, verließ ich den Hof und hörte Jack hinter mir lachen.


  


  *


  


  Jack war mit seiner Geduld am Ende. Das verdammte Rad war hinüber, und er hatte sich mit dem Hammer kräftig auf den Daumen gehauen. Missmutig lutschte er auf ihm herum, aber der Schmerz ließ nicht nach. Der Nagel wird bestimmt abfallen, und Isabel wird sich über meine Tollpatschigkeit totlachen, dachte er. Eigentlich war er in praktischen Dingen nicht ungeschickt, doch die wachsende Ungeduld hatte ihn unachtsam werden lassen.


  Als er aufblickte, sah er Anna langsam und watschelnd auf ihn zukommen. Hinter seinem unverbindlichen Lächeln dachte er darüber nach, warum schwangere Frauen diesen seltsamen Entengang entwickelten.


  „Lieber Jack, darf ich dir etwas Gesellschaft leisten?“


  „Natürlich. Aber ich bin schon fertig. Ich wollte mich jetzt waschen, und dann könnten wir beide etwas Karten spielen, wenn du möchtest.“


  „Nein, danke. Ich möchte gerne meinen Spaziergang unternehmen.“


  Beim Anblick ihres Umfanges schüttelte er energisch den Kopf.


  „Das werde ich nicht gestatten, meine Liebe. Was ist, wenn es unterwegs losgeht?“ Er deutete auf ihren Bauch.


  „Oh, Barbara sagt, ich habe noch zwei Wochen Zeit. Mindestens“, betonte sie und machte eine geringschätzige Handbewegung.


  „Hat sie dich untersucht?“


  Anna errötete heftig und überprüfte scheinbar, wie gut man ihre Schuhe gebunden hatte. Verdammt, eine ungehörige Bemerkung für einen Mann. Grober Fehler.


  „Entschuldige bitte, aber meine Antwort bleibt nein. Es ist keine der Frauen da, wenn die Wehen plötzlich einsetzen“, sagte Jack mit Autorität in der Stimme.


  Die Frauen in diesem Jahrhundert waren es nicht anders von einem Mann gewohnt. Isabel hätte er in diesem Ton nicht kommen können. Anna zog einen Schmollmund und sagte nichts. Verdammt, sie hatte doch nichts anderes mehr als ihren täglichen Spaziergang. Für alle anderen Betätigungen war sie schlicht zu dick.


  „Also gut“, sagte er und überprüfte mit einem Blick den Stand der Sonne. Es würde noch lange hell sein, also wollte er es wagen, obwohl er ein gemütliches Kartenspiel vorgezogen hätte. „Ich werde dich begleiten.“


  Ihre Augen leuchteten, und sie lächelte begeistert. Ihre riesige Freude über eine so geringe Sache brachte Jack in Verlegenheit. Er beschäftigte sich angelegentlich mit dem Abklopfen seiner Hose.


  „Ich gehe mich nur schnell waschen“, murmelte er.


  Anna sah ihm dabei zu, wie er seine Ärmel hochkrempelte und die schwere Pumpe am Brunnen im Hof so lässig herunterdrückte, als bestünde sie aus Gummi. Sie bewunderte seine starken Arme und dachte an Friedrich. Sie konnte nicht allein bleiben. Ich werde einen neuen Mann finden müssen, dachte sie. Einen Vater für mein Kind. Jack bemerkte ihren Blick und lächelte. Glückliche Isabel.


  Er bot ihr galant den Arm an und griff im Gehen nach seinem Rock, den er auf einem der Wagenräder der Kutsche abgelegt hatte. Langsam spazierten sie vom Hof und schlugen Annas Lieblingsweg zu den Feldern und Wiesen ein. Sie passierten das Stadttor, und der Wachmann grüßte höflich. Inzwischen war man an Annas wechselnde Begleitung gewohnt. Anna ging langsam und behäbig neben Jack her. Die Sonne fühlte sich angenehm auf der Haut an, und Jack war froh, dass der Winter vorbei war. Um einem solchen Klima zu entgehen, hatte er sich für ein Leben in einem warmen Land entschieden. Und nun war er hier gelandet. Ironie des Schicksals.


  Sie waren ein ganzes Stück von der Stadt entfernt, als Jack Anna bedrängte umzukehren. Widerwillig stimmte sie zu, und sie machten kehrt.


  „Du bist so ein Lieber, Jack“, sagte sie freundlich. „Ich danke dir für die Begleitung.“


  Sie hakte sich fester bei ihm unter und lächelte. Langsam gingen sie den Feldweg entlang, der als Straße bezeichnet wurde, und Jack lenkte sie, der Abkürzung wegen, über eine grüne Wiese. Vögel zwitscherten im Frühlingstaumel, und Jack beobachtete zwei Amselmännchen, die heftig um ein Weibchen kämpften und aufeinander einpickend über die Wiese flatterten. Eben wollte er sich zu einem philosophischen Gedanken darüber hinreißen lassen, als er plötzlich bemerkte, dass sein Arm nicht mehr mit ihm Schritt zu halten schien. Anna war stehen geblieben und krümmte sich zusammen.


  „Was ist los? Hast du Schmerzen?“


  Sie stöhnte und richtete sich wieder auf.


  „Es geht schon wieder. Aber es schmerzte sehr.“


  Skeptisch zog er eine Braue hoch und schalt sich dafür, den Spaziergang zugelassen zu haben. Nach wenigen Schritten sackte sie erneut zusammen, und diesmal ging sie auf die Knie.


  „Jack, oh mein Gott, ich kann nicht weitergehen“, jammerte sie.


  Er sah sich panisch um, doch es war kein Mensch zu sehen. Nur Wiesen und Felder, und die Waldvögel zwitscherten unbeeindruckt menschlicher Probleme ihre Frühlingslieder.


  „Schaffst du es noch ein bisschen? Soll ich dich tragen?“


  „Nein, das geht doch nicht. Oh Gott, ich glaube, es geht los“, rief sie und hielt sich den Bauch.


  „Doch nicht hier auf dem Feld!“


  „Ich kann doch nichts dafür“, schrie sie ihn an und heulte auf vor Schmerz.


  Natürlich nicht, verdammt! Er zog seinen Rock aus und breitete ihn auf der Wiese aus.


  „Leg dich hier drauf“, sagte er und kniete sich neben sie.


  Sie tat wie befohlen und fing an zu weinen.


  „Ich kann doch nicht hier draußen ohne Barbara das Kind bekommen“, schluchzte sie.


  Er nahm sie in die Arme, streichelte ihr Haar, sprach beruhigend auf sie ein und wünschte sich, das würde auch jemand mit ihm tun.


  Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Anna atmete hektisch, und er hatte Angst, sie würde anfangen zu hyperventilieren. Was hatten die Frauen erzählt? Es gab die Eröffnungsphase. Die war schmerzhaft. Dann ging es los mit den Presswehen. Oh Gott, Presswehen! Er geriet in Panik. Wo war das nächste Telefon? Aber dann fiel ihm ein, der Einzige, den man hier anrufen konnte, war Gott.


  Er bettete ihren Kopf auf ihren zusammengerollten Umhang, befahl ihr, die Knie anzuwinkeln und die Schenkel zu öffnen. Er kam sich unendlich blöd dabei vor, und sie tat es auch nicht. Beharrlich schüttelte sie den Kopf und sah ihn mit verängstigten Augen an. Ihr Gesicht hatte sich rot gefärbt, und er wusste nicht, ob vor Scham oder Schmerz. Aber es half alles nichts, er musste wissen, wie weit es schon war.


  „Mach keinen Quatsch“, fuhr er sie an und erkannte, dass sie diesen Ausdruck anscheinend nicht verstand.


  Aber nein, er hatte vor Schreck Englisch gesprochen.


  „Stell dich nicht so an“, sagte er auf Deutsch. „Soll ich dir nun helfen, oder nicht?“


  Sie konnte nicht antworten, denn sie wurde von einer neuen und sehr heftigen Wehe geschüttelt. Schamlos nutzte er ihre Wehrlosigkeit aus, winkelte ihre Beine an und raffte ihre Röcke über die Knie. Mit einem Ruck entledigte er sie ihrer langen, mit Rüschen besetzten Unterhose. Der Stoff riss mit einem lauten Geräusch.


  Anna wollte protestieren, doch eine neue Wehe überrollte sie. Stöhnend auf die Ellbogen gestützt, verkrampfte sie sich. Es ging verdammt schnell, die Abstände betrugen keine drei Minuten. Eine Spontangeburt, auch das noch! Warum konnte sie sich nicht achtzehn Stunden Zeit lassen, wie die Frau eines Freundes aus Mexiko? Er hörte Barbaras Stimme in seinem Hirn.


  „Du musst atmen, wie Barbara es dir erklärt hat“, sagte er mit bebender Stimme.


  Sie begann mit einem merkwürdigen Atemrhythmus, und er wusste nicht, ob sie es richtig machte.


  „Gut so!“


  Immerhin machte sie irgendetwas. In einem dicken Schwall ergoss sich plötzlich das Fruchtwasser aus ihrem Schoß. Jack gab einen Schreckenslaut von sich und konnte mit einer eleganten Hüftdrehung gerade noch der Flut ausweichen.


  Anna machte japsende Geräusche, und Jack erinnerte sie ans richtige Atmen. Dann kam eine neue Wehe. Er kniete sich ins Nasse und sah beherzt zwischen ihre Beine. Erschüttert beobachtete er, wie Anna sich langsam weitete.


  Jesus Christ! Wie konnte sich etwas, was einem Mann stets schmal und eng vorkam, nur so unglaublich dehnen?


  Schwarze Haare ließen sich blicken und verschwanden wieder.


  „Ich sehe es, ich sehe es“, rief er begeistert. Immerhin war es seine erste Geburt. Er hatte zwar als Kind schon einmal bei einer fohlenden Stute zugeschaut, doch er glaubte nicht, dass das zählte. Anna holte tief Luft, kniff die Augen zu und presste.


  „Ja, weiter so, du schaffst es, pressen, pressen.“


  Das Köpfchen schaute heraus und glitt wieder zurück. Er feuerte Anna an, die mit aller Kraft presste. Beim vierten Mal blieb es ein Stückchen draußen. Er hielt die Hände darunter, doch es rutschte nicht weiter. Was, zum ...?


  „Mach weiter, weiter“, rief er, doch Anna war völlig kraftlos. Sie weinte und sagte, sie könne nicht mehr pressen.


  „Das geht doch nicht! Du kannst jetzt nicht aufhören. Wir können es doch nicht einfach wieder reinstecken!“


  Doch Anna ließ sich schwer atmend nach hinten sinken. Er versuchte, das Köpfchen zu fassen, doch es rutschte weg. Verdammt! Wo blieb die nächste Wehe?


  In diesem Moment rollte eine neue Wehe über Anna.


  „Es ist schon beinahe draußen, los jetzt, Anna, noch einmal richtig pressen!“


  Sie stöhnte auf, dann presste sie erneut unter einer Salve anfeuernder Worte. Hektisch wischte er sich seine Handflächen an seinen Oberschenkeln ab, in der Hoffnung, sie ein bisschen sauberer zu bekommen, denn die Arbeit am Wagenrad hatte trotz des anschließenden Händewaschens Spuren hinterlassen. Das Kind rutschte ein Stück heraus, und er griff ebenso entschlossen wie vorsichtig zu. Plötzlich spürte er, dass es etwas um den Hals hatte, und er vermutete, dass es sich dabei um die Nabelschnur handelte.


  „Verdammt, willst du dich aufhängen?“, schrie er das Kind auf Englisch an.


  Aber dem Kind war das egal, und es blieb einfach stecken. Nach zwei weiteren Presswehen reichte es ihm. Ich muss etwas unternehmen, dachte er gehetzt. Es gab eine Möglichkeit, Barbara hatte es erzählt, und ihm war fast schlecht geworden. Es kam ihm barbarisch vor, aber er musste es tun. Zögernd zog er sein Messer und betrachtete es, während er es in der Hand drehte. Es war sehr scharf, sauber, doch garantiert nicht steril, aber das Risiko musste er eingehen, wenn Anna eine Chance haben sollte. Ein Blick auf sie bestätigte ihm, dass sie es nicht bemerkt hatte, denn sie hatte ihre Augen seit der dritten Presswehe nicht mehr geöffnet. Gut so.


  Die nächste Wehe kam, und er setzte behutsam das Messer an Annas Damm. Jetzt oder nie, dachte er und drückte das Messer in ihr Fleisch. Es floss fast kein Blut, und er wunderte sich kurz darüber. Anna hatte nicht mal geschrien, das Gewebe hatte wohl unter zu großem Druck gestanden. Gott sei Dank!


  Barbaras Vortrag lief in seinem Gehirn ab. Er warf das Messer zur Seite, wischte sich erneut die Hände an der Hose ab. Jetzt hatte das Kind mehr Platz. Vorsichtig hob er es aus Annas Schoß und wickelte ihm schnell die Nabelschnur vom Hals. Es war schon leicht blau angelaufen. Aber es lebte und ruderte zittrig mit den Ärmchen. Es kam ihm so winzig vor, als es in seiner Hand lag und die Beinchen ihm nicht einmal bis zur Armbeuge reichten. Erleichterung machte sich in ihm breit, aber es war noch nicht geschafft. Er reinigte mit den Fingern und seinem Hemdzipfel das winzige Gesicht und wartete auf den Schrei.


  Er blieb aus.


  Er schüttelte es sachte und zog es sanft an den Ärmchen.


  „Los, schrei, Kind“, sagte er gepresst.


  Das Kind fing leise an zu jammern und steigerte sich dann zu einem dezenten Weinen. Jack atmete befreit auf. Es lebt, atmet und ist ein Mädchen, dachte er. Jack zog sein Hemd aus und wickelte das Kind darin ein. Vorsichtig legte er es der weinenden Anna auf die Brust, und sie drückte es an sich.


  „Ich danke dir, Jack. Du hast mir und dem Kind das Leben gerettet. Allein hätte ich es nie geschafft.“ Ihre Stimme war schwach, zittrig und heiser.


  Sie lächelte überglücklich, und er sah zu, wie sie sich langsam entspannte. Seine Hände zitterten, und er wünschte sich einen doppelten Whisky.


  Erschöpft legte er sich neben Anna und betrachtete das Kind. Es war rot und verschmiert, aber wunderschön. Er lächelte Anna an und streichelte ihr über das Gesicht.


  „Das hast du toll gemacht, Mädchen“, sagte er. Das hatte der Stallknecht damals zu der Stute gesagt.


  Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Er konnte sie doch nicht allein hier liegen lassen. Aber er musste Hilfe holen. Anna blutete jetzt stärker, schließlich war sie verletzt, und das Kind musste abgenabelt werden. Das könnte er zur Not noch machen. Nach einer Weile überzeugte er sich davon, dass die Nabelschnur nicht mehr pulsierte und benutzte sein Haarband, um sie abzubinden. Dann trennte er sie beherzt mit dem Messer durch. Um die Nachgeburt sollte sich Barbara später kümmern, beschloss er, denn davon verstand er nun wirklich nichts und wollte keinesfalls jetzt noch etwas falsch machen.


  Anna beobachtete ihn staunend. Anscheinend konnte ihn nichts umwerfen.


  „Ich werde sie Isabel nennen“, sagte sie feierlich, und ihm wurde augenblicklich heiß.


  „Das ist eine gute Idee“, sagte er.


  Dann fiel ihm ein, dass sie ihr ja noch nicht erzählt hatten, dass sie es bereits wussten – Isabel hatte ihm von der Familientradition erzählt. Es war merkwürdig, durch die Welt zu gehen und zu wissen, was passieren wird. Gleichzeitig war er dankbar dafür, dass er doch so wenig wusste.


  Die Sonne senkte sich langsam hinter den Hügeln des Taunus, und er hatte Anna ermuntert, das wimmernde Kind an die Brust zu legen. Sie bestand darauf, dass er sich umdrehte, doch als er das Kind schmatzen hörte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten und sah einfach zu. Sie lächelte milde, und er nickte kurz als Dank, dass er zusehen durfte. Die kleine Isabel hatte einen kräftigen Zug und beschwerte sich in rhythmischen Abständen lautstark über den noch nicht sehr ergiebigen Milchfluss ihrer Mutter.


  „Die Milch schießt erst später ein“, erklärte er der nervösen Anna fachmännisch und wunderte sich, wie viel sein Hirn von Barbaras Vortrag behalten hatte.


  Mutter und Kind ging es vergleichsweise gut. Jack begann unruhig hin- und herzulaufen und schaute immer wieder in Richtung Stadt. Es war einfach zu dumm, dass aber auch kein Wagen vorbeikam oder kein Mensch zu seinen Feldern ging.


  Nach einer weiteren halben Stunde konnte er eine kleine Staubwolke ausmachen und beobachtete sie, bis ihm die Augen brannten. Er blinzelte, bis das Bild wieder scharf wurde, und dann erkannte er einen Wagen mit einem einzelnen Pferd davor. Er atmete erleichtert auf, es war Georg, der wie von Teufeln gehetzt näher kam.


  „Sie kommen!“, rief er Anna zu.


  Der Wagen war schnell bei ihnen, und er hatte noch nicht angehalten, als Barbara heraussprang und wortlos an ihm vorbeilief, um zu Anna zu eilen. Dann stieg Isabel aus dem Wagen. Er lief ihr entgegen und nahm sie in die Arme.


  „Gott sei Dank, habt ihr uns gesucht. Anna braucht dringend ärztliche Hilfe.“


  Sie strich ihm das verschwitze Haar aus dem Gesicht.


  „Wir sind eben erst nach Hause gekommen, und als wir von Maria hörten, dass ihr beide noch nicht vom Spaziergang zurückgekehrt seid, vermuteten wir sofort, dass du irgendwo mit Anna festsitzt. Wie weit ist sie denn?“


  „Wie weit sie ist? Ich würde sagen, sie ist fertig.“


  Isabel starrte ihn an.


  „Du meinst, das Kind ist schon da?“


  „Ja, stell dir vor, ich musste die kleine Isabel entbinden.“


  „Isabel? Sie hat sie wirklich so genannt?“


  Das Schicksal nimmt seinen Lauf, dachte er und lächelte stolz, als sei er der Vater.


  „Und du hast das ganz allein geschafft?“ Isabel sah ihn bewundernd an. Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich bin furchtbar stolz auf dich.“


  Barbara ging mit der geschwächten Anna am Arm an ihnen vorbei und half ihr in die Kutsche, wo sie sich auf die Sitzbank legte. Isabel starrte ihnen hinterher.


  „Du hast es sogar abgenabelt?“


  „Natürlich. Das volle Programm“, sagte er mit stolz erhobener Brust. „Ich habe dir soeben deine eigene Geburt ermöglicht, Engelchen. Sie hatte nämlich die Nabelschnur zweimal um den Hals gewickelt und war schon ganz blau. Ohne mich wären sie beide wahrscheinlich ...“ Er hielt inne. „Da haben wir sie ja, meine Rolle in diesem Drama.“


  


  *


  


  Wir stiegen in die Kutsche, und ich betrachtete versonnen meine neue Vorfahrin. Ein Paradoxon. Das Kind quietschte leise vor sich hin, als wolle es sich an den Klang seiner eigenen Stimme gewöhnen.


  „Herzlichen Glückwunsch, Anna“, sagte ich von Herzen.


  Anna strahlte und streichelte dem Kind über die Wange.


  „Ist sie nicht süß?“, sagte ich verträumt und berührte ehrfürchtig das zarte Babyköpfchen meiner siebenmal Ur-Großmutter.


  Jack saß vorn bei Georg auf dem Kutschbock. Wir brachten Anna zum Hospital, weil Barbara darauf bestand. Jack wollte auf dem Rückweg zuerst bei Johannes vorbeifahren und dann mit ihm in einem Wirtshaus die Geburt begießen.


  „Kommst du mit?“, fragte er.


  „Jack, du hast nicht mal ein Hemd an.“


  Verdutzt sah er an sich herunter und lachte.


  „Stimmt. Hab ich in der Aufregung ganz vergessen, aber Johannes wird mir bestimmt eins leihen. Kommst du nun?“


  Ich schüttelte angewidert den Kopf bei dieser Vorstellung.


  „Da gehe ich nie wieder rein. Es stinkt nach Männerschweiß und Bier, und die Kerle wollen mich alle vernaschen, nein danke.“


  Er lachte und versprach, nicht lange zu bleiben. Georg brachte mich nach Hause, und eine innere Stimme riet mir, vorsorglich schon einmal einen Eimer ans Bett zu stellen.


  


  Mitten in der Nacht, es mochte gegen drei Uhr gewesen sein, schreckte ich durch ein lautes Geräusch aus dem Schlaf. Jack torkelte herum und versuchte mir in vier Sprachen verständlich zu machen, dass es jetzt Zeit für den Einsatz des Eimers sei. Englisch, Deutsch, Französisch und etwas, das ich Indianisch vermutete. Ich bugsierte ihn in sein Bett und verwies stumm auf den gewünschten Behälter. Er stöhnte und legte den Arm über seine Augen. Zudecken durfte ich ihn nicht, die Bettdecke war ihm zu schwer. Er murmelte etwas von Kerze anlassen, doch ich hatte ohnehin nicht vor, ihn im Dunkeln Zielspucken veranstalten zu lassen. Mit ein paar Bemerkungen bezüglich seines Verstandes verabschiedete ich mich von meinem gemütlichen, warmen Bett und ging bei Anette schlafen.


  


  Am Morgen kam ich zum Frühstück, nachdem ich kurz zuvor nach Jack gesehen hatte.


  „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Barbara fürsorglich und bestrich ein Stück frisches Brot mit Butter.


  „Keine Ahnung. Er hat mich nicht erkannt.“


  Sie lachten schallend, und ich ließ mich davon anstecken.


  „Mann, der muss sich ja einen gegeben haben“, vermutete Anette.


  „Was macht er wohl, wenn du mal ein Kind bekommst?“


  „Sich in Apfelwein ersäufen“, sagte ich, und wieder amüsierten wir uns.


  Wir aßen, und Barbara berichtete, Anna und die Kleine seien wohlauf. Sie war die Nacht über bei ihr im Krankenhaus geblieben. Morgen würde Anna wieder nach Hause kommen. Erleichtert biss ich in mein Brot und freute mich schon darauf, das Baby auf den Arm nehmen zu dürfen.


  Nach dem Frühstück ging ich mit Barbara nach Jack sehen. Er lag auf der Seite, zusammengerollt wie ein Baby. Vor seinem Bett stand der große Blecheimer. Er war halb voll, und ich entfernte ihn, wobei ich mir aus gegebenem Anlass die Nase zuhielt. Dann öffnete ich das Fenster, denn man hätte die Luft in Scheiben schneiden und auf einen Teller legen können. Barbara legte Jack ihre Hand auf die Schulter und sprach ihn leise an.


  „Na, mein Großer, es scheint, du benötigst wieder mal meine Hilfe. Wie wäre es mit etwas Medizin, damit du wieder ein Mensch wirst?“


  „Schrei doch nicht so!“


  „Ich dachte immer, ein Indianer kennt keinen Schmerz“, bemerkte ich, und erntete einen tiefen Brummton.


  Barbara schmunzelte.


  „Sei ein braver Jack und schluck das hier.“ Sie hielt ihm einen Löffel mit einer Flüssigkeit vor den Mund.


  „Was ist das?“, fragte er mühsam.


  „Radix Liquiritiae“, sagte Barbara viel sagend.


  „Ich will ein Aspirin.“


  „Tut mir leid, das habe ich im Moment gerade nicht extrahiert, komm schon, mach den Mund auf“, sagte Barbara ungeduldig.


  „Aber nur, wenn die Übersetzung nicht Brechwurz lautet“, sagte er, und wir lachten. „Gekotzt habe ich nämlich heute schon genug.“


  Allerdings. Das Bett musste abgezogen werden. Wahrscheinlich war auch eine neue Matratze nötig.


  „Süßholz“, sagte Barbara. „Das ist gut für deinen abgesoffenen Magen.“


  „Ha. Ha“, sagte er schwach und öffnete den Mund. „Schmeckt nach totem Hund.“ Angewidert verzog er das Gesicht.


  „Nur, wenn man keine Lakritze mag“, sagte Barbara.


  „Ich hasse Lakritze.“


  Das geschehe ihm recht, gab ich zu verstehen. Wir gingen aus dem Zimmer, damit er in Ruhe seinen Rausch ausschlafen konnte.


  Gegen halb vier rappelte sich Jack hoch und nahm ein Bad. Dann kam er ins Wohnzimmer, wo literweise schwarzer Kaffee auf ihn wartete.


  „Übrigens, Anna lässt dich herzlich grüßen. Ganze Arbeit, Jack“, sagte Barbara und hob den Daumen.


  Jack grinste breit.


  „Aber der Schnitt, na ja, einen Millimeter weiter, und Anna hätte ihr Leben lang Windeln tragen müssen.“


  Jack wich das bisschen Farbe, das gerade wieder zurückgekehrt war, aus den Wangen. Ich tätschelte beruhigend seinen Arm.


  „Ist ja gut gegangen, Schatz.“


  Er entspannte sich.


  „Ihr könnt euch nicht vorstellen, was in mir vorging.“


  Ich lächelte ihn an, meinen Helden, und wechselte das Thema, denn er hatte mir bereits zweimal die ganze Story erzählt, während ich seinen Rücken schrubbte, und ich musste ihm mehrfach meine Dankbarkeit versichern, dass er mir meine Existenz damit ermöglicht hatte. Doch jetzt beschäftigte mich etwas anderes, und ich konnte meine Ungeduld fast nicht zügeln.


  „Wann gehen wir heim, Jack?“


  Es hatte beiläufig klingen sollen, doch Barbara und er zuckten zusammen, wie von Nadeln gestochen.


  „Am Mittwoch um drei Uhr fünfzehn“, sagte er ungehalten. „Ist das nicht der falsche Zeitpunkt für diese Frage? Eben erst hat sie das Kind bekommen. Willst du sie heute noch verlassen?“


  Entgeistert starrte er mich an. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, und mein Herz begann zu klopfen. Etwas brodelte in mir hoch wie das Wasser in einer heißen Quelle, und ich war nicht mehr in der Lage, es zu beherrschen.


  „Das hat doch keinen Sinn, Leute“, rief ich, langsam säuerlich werdend. „Jedes mal schiebt ihr es weiter weg. Sobald Anna zu Hause ist, werde ich mit ihr reden!“


  Ich stand auf und lief aus dem Wohnzimmer, weil ich die Tränen der Wut und Enttäuschung nicht mehr unter Kontrolle bekam. Ich wollte endlich nach Hause. Ein richtiges Leben führen. Mit Jack. Eigene Kinder haben und all die Kleinigkeiten des Alltags mit ihm durchmachen. Dieses Leben hier erschien mir wie ausgeliehen. Rent-a-life-in-the-eighteenth-century.


  Ich warf mich heulend auf mein Bett, wie es die Damen dieser Zeit gern taten, und prügelte auf mein Kissen ein.


  „Beruhige dich, mein Engel.“


  Ich hatte ihn nicht reinkommen hören. Er setzte sich aufs Bett und streichelte mein Haar.


  „Lass mich!“


  „Nein, das werde ich nicht. Und schrei bitte nicht so, ich habe Kopfschmerzen. Komm her“, sagte er sanft und zog mich an sich.


  All die aufgestaute Frustration der letzten Zeit, das lange Warten auf die Geburt hatten mir meine letzten Nerven geraubt. Ich liebte Anna und das Kind. Sie waren meine Großmütter, und daraus resultierte sicher von Anfang an meine Zuneigung und innere Verbindung zu ihnen. Doch es war nicht richtig, mit seinen Vorfahren zusammenzuleben. Irgendetwas stimmte daran nicht, und das spürte ich in allen Knochen, wie Rheuma. Ich musste unbedingt hier weg, doch zunächst schluchzte ich Jacks Brust nass. Er hielt mich tapfer und schweigend fest und reichte mir nach einer Weile ein Taschentuch. Ein Papiertaschentuch aus meinem Rucksack. Ich drehte es zwischen den Fingern und befühlte es intensiv. Es bestand aus einem Material, das es hier nicht geben dürfte. Es war von zu Hause und schöner, als ein Seidenes je hätte sein können. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich das Päckchen zu Hause aus meiner Schublade genommen und in den Rucksack gesteckt hatte. Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Zu Hause! Wie wunderbar das klang.


  „Nein, Engelchen, jetzt ist es aber gut“, sagte Jack hilflos und drückte mich fest an sich.


  Ich putzte mir die Nase in mein Zuhause und schniefte.


  „Du hast doch auch gesagt, du willst heim zu deinen Flugzeugen, deinem Leben. Vermisst du nicht alles unheimlich?“


  „Natürlich tue ich das. Wir alle tun das.“


  „Dann verstehe ich nicht, wie du so ruhig dasitzen kannst, als hätten wir alle Zeit der Welt, um zurückzugehen. Verdammt, es ist wie ein Kreis, der immer enger wird, irgendetwas schnürt mir die Luft ab.“ Zur Veranschaulichung presste ich die Hände auf meine Brust. „Es fühlt sich einfach nicht normal an. Und wer weiß, was uns hier noch alles passiert. Ich habe Angst, Jack!“


  Ich stand auf und ging zügig im Zimmer hin und her. Seine Blicke folgten mir wie bei einem Tennismatch.


  „Ich will hier weg, verdammt noch mal. Hier gibt es die Pest, die Cholera, und letzten Winter wäre ich fast erfroren. Ich vermisse meine Mutter, mein Badezimmer, mein Auto und sogar meine Arbeit. Wenn ich an den Galgen vor der Stadt denke, wird mir auf der Stelle schlecht. Mein Gott, sie haben ein zwölfjähriges Kind einfach gehängt!“


  Ich schlug schluchzend die Hände vors Gesicht. Das Aussprechen dieser Dinge erleichterte zwar ungemein, führte mir jedoch zugleich den Schrecken unserer Situation deutlich vor Augen. Ich spürte Jacks Arme um mich und vergrub mein Gesicht in seiner Schulter. Ich weinte hemmungslos.


  „Ich verstehe dich gut, Isabel. Das Paradoxe an speziell deiner Situation setzt dir zu, und das finde ich ganz normal. Ich weiß auch nicht, was ich empfinden würde, wenn ich einen meiner Urgroßväter im Alter von ein paar Tagen in den Armen halten müsste. Würde ich etwas für ihn empfinden? Wäre er mir egal? Glaube mir, ich habe bereits darüber nachgedacht. Aber ist das letztendlich überhaupt wichtig? Ich denke, eines ist mir inzwischen klar geworden.“ Er strich mir das Haar aus dem Gesicht, legte mir einen Finger unters Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. „Wir haben uns, und das ist die Hauptsache. Es ist egal, wo wir leben und unter welchen Umständen. Völlig egal. Hauptsache zusammen, verstehst du?“


  „Woher nimmst du die Kraft, alles andere zu ertragen?“, fragte ich und wischte mir mit dem völlig durchtränkten Papiertaschentuch die Augen trocken, denn ich nahm sein Gesicht nur verschwommen wahr.


  „Als das Kind geboren wurde, ist mir plötzlich klar geworden, dass außer der Liebe nichts wirklich wichtig ist.“


  Er wiegte mich ein bisschen, bis ich mich beruhigt hatte. Ich dachte über seine Worte nach und fand sie tröstlich, doch ob ich sie wirklich verinnerlicht hatte, konnte ich noch nicht sagen. Jedenfalls hörte das krampfhafte Weinen auf, und ich seufzte.


  „So, und jetzt feiern wir gemeinsam die Geburt deiner Vorfahrin.“


  Er stand auf, und ich folgte ihm schweigend. Die anderen saßen bei einem guten Wein beisammen und begrüßten uns mit erhobenen Gläsern. Niemand sprach über meinen Auftritt oder störte sich an meinen roten Augen und der geschwollenen Nase. Ich brachte einen Toast aus.


  „Auf die tapfere Anna, die kleine Isabel und unsere Freundschaft, die über Zeit und Raum hinaus besteht und hoffentlich immer bestehen wird.“


  


  Später traf Jack sich erneut mit Johannes und erklärte ihm, dass wir nach England abreisen wollten und er die Verwaltung von Annas Kontor übernehmen sollte. Jack vertraute ihm und war überzeugt, einen guten Kaufmann vor sich zu haben. Ihm könne er Anna und ihren Haushalt anvertrauen. Mich interessierte, wie Johannes die Neuigkeit aufgenommen hatte, und Jack erzählte es mir.


  Wir saßen auf der Holzbank im Hof, und ich hielt mein Gesicht genüsslich der Sonne entgegen. Ich schaute mich um und vergewisserte mich, dass niemand zusah. Dann schlug ich den Rock bis zu den Hüften hoch, streckte meine weißen Beine aus und gönnte ihnen ein paar Sonnenstrahlen. Jack grinste und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Es war verblüffend, wie schnell ich mich an die Moralvorstellungen dieser Zeit gewöhnt hatte, obwohl ich zu Hause sogar nackt baden ging. Doch sollte hier jemand meinen hochgeschlagenen Rock sehen, dann wäre ich mir nackter vorgekommen als am FKK-Baggersee.


  „Johannes wäre entsetzt“, sagte Jack.


  Ich lachte und registrierte nebenbei, dass es ihm so wie mir ging. Auch er hatte sich sofort umgesehen. Ich forderte ihn auf, endlich zu erzählen.


  „Johannes fühlte sich von meinem Angebot zwar sehr geehrt und nahm es auch an, aber er war sehr enttäuscht, dass er mich dann nicht mehr sehen würde. Außerdem überkam ihn Panik, dass Karin mit uns gehen würde. Ich bedrängte ihn so lange, dass er sie noch heute einladen will, um mit ihr zu sprechen. Tja, Engelchen, ich glaube, wir werden ohne sie nach Hause gehen müssen.“


  Ich rechnete seit Tagen mit dieser Möglichkeit, denn Karin war in einer derart nervösen Verfassung, sie konnte nicht einmal mehr essen. Die Vorstellung, Johannes nie mehr wieder zu sehen, war unerträglich für sie. Ich konnte es verstehen, in ihrer Lage hätte ich mich auch für ein Leben mit Jack entschieden.


  „Ich werde sie furchtbar vermissen.“


  Die Hand auf meinem Schenkel tätschelte mich zart.


  „Und ich werde Johannes vermissen. So einen Freund finde ich vielleicht nie mehr“, murmelte er und blickte in den blauen Himmel.


  Ich wusste, was ihm diese Freundschaft bedeutete, und mir blutete das Herz, wenn ich an den nahenden Abschied dachte.


  „Und wenn wir ihn einfach mitnähmen?“


  „Das wäre schön, aber ich glaube erstens, dass er den Kulturschock nicht überleben würde, und zweitens brauchen wir ihn hier, für Anna“, sagte er entschieden.


  Ich nickte resigniert und lehnte mich wieder zurück. Die Reise in die andere Richtung zu machen musste in der Tat viel schrecklicher sein. Die laute, chaotische Welt des Jahres 1980 hätte Johannes mit Sicherheit überfordert. Und wie hätte er sich versorgen können? Wahrscheinlich wäre er zum Sozialhilfeempfänger geworden, während er hier ein Geschäftsführer war.


  „Außerdem fehlt ihm ein Bezug zur Zukunft, um mit uns gehen zu können. Es soll wohl nicht sein“, sagte ich, und Jack drückte sachte meinen Oberschenkel.


  Ich schloss die Augen und genoss es, in der Sonne zu sitzen. Vögel zwitscherten, und Jacks Daumen streichelte sanft über meine Haut.


  „Nimm deinen Rock runter, da kommt jemand.“


  Ich schrak zusammen und zog hastig am Stoff, als durch die geöffnete Hintertür des Hauses Karin in den sonnigen Hof trat. Jack lachte, und ich verzog das Gesicht. Mein Herz klopfte noch immer vor Schreck, es hätten schließlich auch Georg oder Johannes sein können. Nirgends war man ungestört.


  Karin kam aufgeregt auf uns zu.


  „Stellt euch vor, er hat mich für heute Nachmittag zum Kaffee eingeladen!“


  Jack grinste mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Verschwörertum, und ich versicherte ihr meine Freude darüber, obwohl es mir einen Kloß im Hals verursachte.


  „Wartet, dem werde ich es zeigen, heute kommt er mir nicht so leicht davon“, rief sie übermütig und eilte ins Haus zurück, um sich das schönste Kleid mit dem tiefsten Ausschnitt auszusuchen, das dieses Jahrhundert zu bieten hatte.


  


  Das schöne Wetter hielt an, und auf einmal hatte ich es nicht mehr so eilig, von hier fortzugehen. Meine Psyche hatte sich stabilisiert, und bei diesem Licht sah das Jahrhundert gar nicht mehr so düster aus, wie es mir in den Wintermonaten erschienen war. Doch trotzdem arbeiteten wir fleißig an einem Reiseplan.


  Ich ging oft mit Anna und der kleinen Isabel spazieren. Sie lag in einem riesigen Ungetüm von Kinderwagen und blinzelte aufmerksam in die Welt. Ich hatte ihr einen kleinen Teddybären gehäkelt, und er ruhte auf ihrem Kopfkissen neben ihrem kleinen Gesicht. Was würde Anna ihr später wohl erzählen, wenn sie fragen würde, wer ihn ihr geschenkt hatte?


  Trotz der friedlichen Familienidylle besprachen wir uns schließlich mit den beiden anderen und beschlossen, Anna in der kommenden Woche zu verlassen, sofern der Kristall auch wirklich funktionierte.


  Meine Befürchtungen, die ich nur Jack gegenüber zugab, wir könnten vielleicht beim Transfer in Einzelteile zerlegt auf der anderen Seite ankommen, quittierte er nur mit einem Lachen. Nein, er mache sich darüber keine Sorgen. Matu hätte uns sicher gewarnt, wenn etwas zu beachten wäre. Ich versagte mir den Hinweis, dass er uns vorher auch nicht gewarnt hatte, und bildete mir ein, ein kurzes Aufflackern der Unsicherheit in Jacks Augen gesehen zu haben. Aber ich verdrängte meine wenig hilfreichen Ängste, denn ich würde es trotzdem versuchen, ungeachtet der möglichen Gefahren.


  Barbara beendete unauffällig ihre angefangenen Arbeiten im Hospital. Sie hatte sich einen eigenen Raum mit sterilen Dingen und ein paar persönlichen Sachen eingerichtet. Täglich brachte sie etwas mit nach Hause und wollte so möglichst all ihre Spuren aus der fremden Zeit auslöschen. Anna war dankbar für Barbaras gesammelte Schätze, denn die Pflanzenmedizin ließe sich sicher gut bei der Behandlung körperlicher und seelischer Beschwerden einsetzen. Barbara hatte sie über die Verwendung informiert und ihr bei dieser Gelegenheit auch einen kompletten Kurs in Babypflege gegeben, bis hinein in die Zeit, in der das Kind zahnen würde.


  „Das heißt, ihr wollt mich verlassen“, kombinierte sie messerscharf.


  Barbara lächelte verlegen und nickte. Anna hatte mit leerem Blick zur Seite geschaut, während das Kind zufrieden an ihrer Brust nuckelte.


  „Dann habt ihr also herausgefunden, wie es geht?“, fragte sie, um Beiläufigkeit bemüht.


  „Ja. Friedrich hatte einen Kristall im Lager, mit dessen Hilfe wir es hoffentlich schaffen werden“, erklärte Barbara.


  „Einen Kristall?“, rief Anna überrascht, und Barbara erinnerte sie an unseren Bericht über den anderen Kristall in der Zukunft und deren beider Zusammenhang.


  Anna nahm es gefasst auf, denn sie könne uns verstehen, erzählte Barbara uns später zuversichtlich, doch ich wollte mich selbst davon überzeugen.


  


  Ich wartete einen günstigen Zeitpunkt ab, um mit Anna allein zu sprechen. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer kam ich wie gewohnt am Bildnis Matus vorbei und hätte ihn beinahe freundlich gegrüßt, da ich ihn jetzt persönlich kannte. Wehmütig nahm ich zur Kenntnis, dass ich dieses Haus und seine Bewohner vermissen würde und es trotz allem eine sehr schöne Zeit gewesen war, die ich nicht missen mochte.


  Annas Tür war nur angelehnt, und ich stieß sie behutsam auf.


  „Anna?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja, ich bin wach“, sagte sie.


  Ich trat näher, und Anna setzte sich langsam auf.


  „Hat Barbara dir erzählt, dass du ... meine Großmutter bist und Friedrich mein Großvater war?“ Es war seltsam, dies auszusprechen.


  Ich setzte mich auf den Bettrand und sah sie abwartend an. Wie würde sie reagieren? Sie lächelte, und ihre Augen blickten wissend.


  „Ich dachte mir so etwas“, sagte sie.


  Verdammt, sogar sie hatte es gemerkt. Nur ich wieder mal nicht.


  „Wie das?“, fragte ich überrascht.


  „Ihr habt mir von dem Ring im Stein erzählt. Friedrich zeigte mir einen solchen Ring. Wir fanden ihn nicht sehr schön, so legte er ihn irgendwo hin und vergaßen ihn.“


  „Ihr fandet ihn nicht schön?“


  Ich war sprachlos. Wieso hatte sie ihn dann weitervererbt?


  „Er trägt ein heidnisches Muster“, sagte sie entsetzt.


  Um Himmels willen, dachte ich. Das Muster! Natürlich, so etwas wie Modeschmuck gab es noch nicht. Ich holte tief Luft.


  „Hör zu, Anna, das ist jetzt sehr wichtig. Ich habe den Ring von der Mutter meiner Mutter geerbt. Und sie hatte ihn wiederum von ihrer Mutter. Das zieht sich durch die Generationen bis zu dir. Genau wie mein Vorname. Alle erstgeborenen Töchter in meiner Familie mütterlicherseits hießen über viele Generationen Isabel. Und jetzt hast du dein Kind auch Isabel genannt. Das musste so sein, denn du hast mit dieser Tradition angefangen, nachdem du mich kennen gelernt hast.“


  Anna hörte mir staunend zu und überlegte einen Moment.


  „Aber wozu sollte ich das getan haben?“, fragte sie berechtigterweise.


  „Das klingt jetzt verrückt, aber du musst mir einfach glauben. Du hast ihn vererbt ... weil ich es dir eben gesagt habe“, schloss ich und musste überlegen, ob das wirklich logisch war.


  Anscheinend hätte sie es von allein nicht getan, denn einen Ring mit einem heidnischen Muster hätte sie niemals weitervererbt. Demnach hatte ich den Schmuck nur geerbt und mir somit die Zeitreise ermöglicht, weil ich soeben selbst dafür gesorgt hatte.


  Der Kreis war geschlossen.


  Hatte Matu sich das alles allein ausgedacht? Er musste ein Meister der Logik sein. Anna blickte mich nur verständnislos an, und ich versuchte mein Bestes, es ihr begreiflich zu machen.


  „Woher wir das alles inzwischen wissen, können wir dir leider nicht sagen. Dann würdest du noch weniger verstehen, fürchte ich. Wir wissen jetzt nämlich, dass du den Ring und den dazugehörigen Anhänger unbedingt an deine Tochter vererben musst, mit dem Hinweis, dass sie ihn an ihre Tochter weitergeben soll und so weiter. Nur so kann er dann im Jahr 1980 von mir in den Stein gesteckt werden, und ich kann die Zeitreise machen. Und es muss dir egal sein, ob er hässlich ist. Glaube mir, eines Tages kommt er groß in Mode.“


  Ich lachte, und Anna nickte, als hätte sie mich verstanden. Ich betete zu Gott, dass sie es wirklich tat. Wir umarmten uns, und ich fing im selben Moment zu sprechen an wie sie.


  „Ich werde eine gute Freundin verlieren ...“


  Wir lachten erneut, und ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  „Nein“, sagte ich, um eine feste Stimme bemüht. „Wir können uns gar nicht mehr verlieren. Ich werde dich nie vergessen. Ich stamme von dir ab, vergiss das nicht. Ohne dich würde es die anderen Isabels und mich nicht geben.“


  Sie blickte mich verwundert an, als könne sie die Tragweite meiner Worte noch nicht realisieren.


  „Das ist wirklich unbegreiflich für mich, fürchte ich. Ich sehe mein Kind an und weiß dabei, dass eines Tages du aus ihm hervorgehen wirst. Durch ihre Existenz. Das ist fantastisch! Aber wozu? Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht, wozu du in die Vergangenheit gehen musstest“, sagte sie und runzelte die Stirn.


  Die Standuhr in der Ecke tickte, und mein rechtes Bein begann einzuschlafen. Wie sollte ich das bloß wieder erklären? Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und unterdrückte den Impuls, wegzulaufen und jemand anderem die Erklärungen zu überlassen.


  „Die genauen Gründe kennt nur Gott allein, doch wir haben den Auftrag, den Kristall zu zerstören. Aber nicht hier, sondern im Jahr 1980, sonst könnten wir ja nicht mehr nach Hause zurückkehren. Scheinbar wird er sonst in falsche Hände geraten, und das sollen wir verhindern. Jemand könnte immerhin versuchen, mit Hilfe einer Zeitreise den geschichtlichen Ablauf der Welt zu verändern.“


  Anna sah mich mit großen Augen an.


  „Ihr seid von Gott damit beauftragt worden?“, flüsterte sie.


  „Na ja, nicht von ihm persönlich ...“, sagte ich, doch sie hörte mir bereits nicht mehr zu.


  Sie faltete die Hände und betete ehrfürchtig.


  „Oh Herr, ich danke Dir, Du hast meine Enkelin aus der Zukunft zu mir gesandt, damit sie ihren heiligen Auftrag in Deinem Namen erfüllen kann. Es ist ein Wunder! Wir sind gesegnet! Oh Herr, ich danke Dir.“ Sie setzte sich auf, nahm mich stürmisch in die Arme und lachte vor Glück.


  „Anna, du darfst nie darüber mit einem Menschen reden“, sagte ich eindringlich und sah mich im Geiste in einem wehenden weißen Kleid den Flammentod sterben.


  „Niemals! Ich würde niemals den Plan Gottes verraten. Er hat mich gesegnet. Er segnete mich als Mutter, indem er mir die Sicherheit gab, dass mein Kind überleben wird, erwachsen sein und eigene Kinder haben wird. Ich bin dir ja so dankbar“, rief sie erfreut.


  Ich atmete erleichtert auf. Ihre Sichtweise war durchaus logisch. Ein Kind in dieser Zeit aufzuziehen war ein Risiko, die Kindersterblichkeit war hoch. Aber sie brauchte sich von nun an keine Sorgen mehr zu machen. Keine Seuche, keine Lungenentzündung würde das Kind töten. Dafür garantierte meine Existenz.


  Das war wirklich eine Gnade Gottes, denn welche Mutter kann sich schon hundertprozentig sicher sein, dass ihrem Kind nichts passieren wird? Nun hatten wir ihr für all ihre Mühe, ihr Vertrauen und ihre Liebe zu uns doch noch etwas zurückgeben können. Ein Geschenk, das nicht mit Gold aufzuwiegen war.


  Das Kind fing in seiner Wiege an zu jammern, und ich legte es ihr in den Arm. Anna sah mich dankbar an. Ich küsste beide auf die Stirn und ließ sie allein. Beim Hinausgehen hörte ich, wie Anna Klein-Isabel mit Koseworten überschüttete, und ich war mir ganz sicher, sie würde eine liebevolle Mutter sein. Und sie brauchte unsere Hilfe nicht mehr.


  


  *


  


  Karin hatte sich Isabels Schminke aus der Zukunft ausgeliehen und mit deren Hilfe ihre natürlichen Vorzüge dezent betont. Der kussechte Lippenstift in einem warmen roten Ton, machte ihren Mund zu einer wahren Versuchung. Jack hatte sie auf der Treppe erblickt und sie bewundernd angestarrt. Wollte sie etwa, dass Johannes schon in der Kutsche vorzeitig ejakulierte?


  „Wie sehe ich aus? Sei ehrlich, du kennst ihn doch“, fragte sie unsicher und drehte sich vor ihm im Kreis.


  Jack grinste und nickte anerkennend. Frauen hatten viel effektivere Waffen, musste er zugeben und fand es zugleich unfair.


  „Der Mann hat keine Chance“, sagte er aufrichtig, und sie fiel ihm aufgeregt lachend um den Hals.


  


  *


  


  Es war eine unruhige Nacht. Draußen tobte ein Gewitter, und der Regen peitschte mit solcher Gewalt gegen die Fensterscheibe, dass ich jeden Moment mit Scherben rechnete. Im weißen Licht der aufzuckenden Blitze sah ich Jack ruhig atmend und entspannt neben mir liegen. Es war mir ein Rätsel, wie er schlafen konnte, während draußen die Hölle tobte. Ich lag nur im Halbschlaf, als ich plötzlich zwischen zwei Donnerschlägen ein kratzendes Geräusch wahrnahm. Nicht schon wieder Ratten, dachte ich und setzte mich abrupt auf. Durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren versuchte ich angestrengt etwas zu hören.


  Es blieb alles still. Ich schlich aus dem Bett, griff nach meinem Feuerzeug und entzündete eine dicke Kerze.


  Auf dem Boden war nichts zu sehen. Ich ging zur Tür, öffnete sie und schaute mutig hinaus. Es war, als würde ein dunkler Schatten durch den Flur sausen, und sämtliche Körperhärchen stellten sich mir auf. Hektisch schloss ich die Tür und verriegelte sie. Dann lief ich zum Bett, sprang hinein und rüttelte Jack, bis er endlich die Augen einen Spalt öffnete.


  „Was ist los, Mama?“


  Mama? Der Mann träumte von seiner Mama! Ich rüttelte ihn heftiger.


  „Da draußen ist jemand, Jack. Bitte geh nachsehen.“


  Alarmiert von meiner panischen Stimme, bewegte er sich endlich. Er stand auf, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und holte sein Messer aus der Truhe. Schnell schlüpfte er in seine Hosen und band sie zu. Ich hatte mir bereits den Morgenmantel übergeworfen und lauschend mein Ohr an die Tür gedrückt. Es war noch immer alles still. Ich entriegelte die Tür.


  Jack schob mich sanft beiseite, warf mir einen heroischen Blick zu und schlüpfte durch den Türspalt. Er glaubte mir kein Wort, aber spielte mir zuliebe den Helden. Ich öffnete die Tür weiter, damit das Licht der Kerze den Flur etwas erhellen konnte. Es donnerte grollend, und ich zuckte zusammen.


  Ich sah Jack um die Ecke Richtung Treppe biegen und konnte es nicht ertragen, ihn völlig allein gegen vielleicht mehrere bewaffnete Einbrecher antreten zu lassen. Zwar hatte ich keine Waffe, doch zur Not würde ich um mich treten wie eine Wilde. Langsam schlich ich hinter ihm her.


  „Halt, stehen bleiben!“, hörte ich Jack rufen.


  Mir gefror das Blut in den Adern. Wahrscheinlich waren sie schon die Treppe hinaufgegangen. Anna! Hoffentlich war oben alles in Ordnung. Ich war eben am Treppenabsatz angekommen, als ein Kerl die Treppe hinuntergerast kam, an mir vorbeischoss und durch die offen stehende Vordertür ins Freie floh. Verdammt! Ich hatte nicht bemerkt, dass die Tür offen stand.


  Jack raste, drei Stufen auf einmal nehmend, hinter dem Kerl her und stürzte in die Nacht.


  „Sei vorsichtig!“, rief ich, doch er war schon verschwunden. Ich eilte zur Tür und sah die beiden über den Platz vor dem Haus rennen. Zuckende Blitze erhellten für Sekunden die gespenstische Szenerie. Jack trug keine Schuhe, und es regnete wie aus Kannen. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ mich erneut zusammenfahren. Da ich Jack nicht helfen konnte, ging ich die Treppe hinauf, um nach Anna und Isabel zu sehen. Ich öffnete die Tür vorsichtig, doch sie knarrte leise, was Anna glücklicherweise nicht zu stören schien. Leise trat ich näher an die Wiege heran. Das Kind lag auf dem Bauch, die Arme neben seinem Kopf ausgestreckt, und schlief friedlich. Ich sah nach Anna. Sie lag wie erschossen auf dem Rücken. Kein Wunder, dass sie nichts hört, dachte ich. Das Kind schrie alle drei Stunden, und Anna war dementsprechend erschöpft. Auf Zehenspitzen zog ich mich zurück und schloss behutsam die Tür.


  Die anderen kamen in diesem Augenblick aus ihrem Zimmer und erkundigten sich nach der Lärmursache. Wegen des heftigen Gewitters hatten auch sie nicht schlafen können. Erschrocken hörten sie meinen Bericht, und wir gingen nach unten, um nach Jack Ausschau zu halten. Durch Regenschwaden sahen wir ihn eben langsam über den Platz zurückkommen. Sein Haar klebte in seinem Gesicht, und er sah stinkwütend aus. „Verdammt, der ist entwischt“, fluchte er.


  Ich war dankbar dafür. Niemand war verletzt worden, und hätte Jack ihn erwischt, dann wäre vielleicht Schlimmeres passiert. Er überprüfte die Vordertür und alle anderen Eingänge, doch von dort hätte niemand ins Haus gelangen können.


  „Wie ist der Kerl bloß reingekommen? Die Haustür stand offen, sagst du?“


  „Lass es, Jack, gehen wir schlafen und denken morgen darüber nach“, schlug ich vor und war auf einmal todmüde.


  Die Frauen gingen flüsternd die Treppe hinauf, und Jack sah an sich herunter. Die Hose klebte an ihm wie ein nasser Lappen und zeichnete sämtliche Körperteile scharf ab. Er zog vorsichtig an der Vorderseite des Schrittes, und es machte ein saugendes Geräusch. Wir lachten, ich hakte mich bei ihm unter, und wir gingen durch den Flur zu unserem Zimmer. Plötzlich blieb Jack stehen.


  „Der Boden ist nass. Das kann nicht von mir sein, der Kerl war also auch hier“, sagte er und presste die Lippen aufeinander.


  Ich bekam eine Gänsehaut, trat zögernd ein und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Alles war durcheinander gewühlt, und die Wäschetruhe lag umgestürzt auf dem Boden. Ich bückte mich und räumte sie hastig ein, in der Hoffnung, auf den Kasten mit dem Kristall zu stoßen. Doch er war nicht da.


  „Er ist weg, der Kristall ist weg!“


  „Dann waren sie zu zweit“, hörte ich Jack sagen, flugs hatte er Schuhe und Umhang angezogen und war aus dem Zimmer geeilt.


  


  *


  


  Jack hastete hinter den Dieben her, und seine nassen Füße quietschten in den Lederstiefeln. Nein, er würde nicht in diesem Jahrhundert stranden, bloß weil ein paar Hohlköpfe den Kristall gestohlen hatten. Er hatte den Kerl, den er verfolgt hatte, schon mal irgendwo gesehen und lief automatisch in die Richtung, in der seine frühere Stammkneipe lag. Dort trieben sie sich alle herum, die zwielichtigen Gestalten dieser Zeit. Er war schon lange nicht mehr regelmäßig dort gewesen. Nur in der Zeit, als Isabel noch nicht ihre Abende mit ihm teilte, hatte er sich ab und zu dorthin begeben. Mit Johannes suchte er Gasthäuser der gehobenen Gesellschaftsklasse auf.


  Er verlangsamte seine Schritte, als Stimmen aus einer Nebengasse zu ihm drangen. Es regnete in Strömen, und dicke Tropfen blieben in seinen Wimpern hängen, so dass er sich ständig über die Augen wischen musste, um seine Umgebung zu erkennen. Vorsichtig um die Ecke spähend, erkannte er die zwei Männer, die damals Isabel belästigt hatten. Sie tuschelten miteinander, doch er konnte nichts verstehen.


  Wahrscheinlich wollten sie sich an ihm rächen, weil er sie daran gehindert hatte, sich mit Isabel zu amüsieren.


  Die Männer gingen ohne Eile weiter durch die Gasse. Einer gestikulierte wild, und der andere schüttelte ständig den Kopf. Streitet ihr nur schön, dachte Jack. Das könnte ein Vorteil sein. Er folgte ihnen und huschte in jeden Winkel, der sich ihm zur Deckung bot.


  Er hätte sich die Mühe sparen können, denn sie sahen sich nicht einmal um. Ihr fühlt euch sicher, dachte er. Das ist gut so.


  Jack ging nun mitten auf der Straße. Sein wollener Umhang lastete vom Regen tonnenschwer auf seinen nackten Schultern, und er hatte es satt, ihnen durch die ganze Stadt zu folgen, denn ebenso gut könnte er sie sofort stellen.


  „Hey, ihr da!“, rief er sie an.


  Sie drehten sich um und erkannten ihn sofort. Der eine warf dem anderen etwas zu, und dann rannten sie. Und Jack rannte hinterher.


  Er rannte, so schnell er konnte, und das war sehr schnell. Die Indianer nannten ihn „Running Deer“, weil er so schnell laufen konnte wie das Wild in den Wäldern Nordamerikas. Nur noch ein paar Meter, dann könnte er nach dem einen Kerl fassen. Sein Atem ging stoßweise, es strengte ihn an, hatte er doch seit dem Beinbruch nicht mehr trainiert. Er machte einen Satz und sprang dem Mann direkt ins Kreuz. Der schrie auf, fiel vorn über auf die Straße, und der Gegenstand fiel ihm aus der Hand. Der schwarze Kasten.


  Der andere Mann hechtete weiter, ohne Rücksicht auf seinen Kumpanen. Jack sprang auf und brachte als Erstes den Kasten an sich. Dann stellte er sich über den stöhnenden Kerl, beugte sich herab und hielt ihm das Messer an die Halsschlagader. Der Mann hielt still und glotzte Jack mit verdrehtem Nacken entsetzt an.


  „Hast du noch etwas anderes gestohlen?“, fragte Jack scharf.


  Der Mann stöhnte und versuchte den Kopf zu bewegen. Er ließ es schnell bleiben, als das Messer seine Haut anritzte.


  „Nein!“


  „Wer hat euch reingelassen?“


  Jacks Stimme bebte vor Wut. Er stellte den Kasten neben seinen Fuß, riss den Kopf des Mannes an den Haaren nach hinten, ihm das scharfe Messer an die Kehle haltend.


  „Rede!“


  Ein tiefer Donner hallte durch die Nacht, als wolle der Himmel seinen Befehl bekräftigen. Der Kerl atmete heftig, schwieg jedoch beharrlich. Jack gab einen leichten Druck auf das Messer, und Blut rann am Hals des Mistkerls herunter.


  „Halt, nein, nein, ich sage es ja“, rief der Dieb und begann wie verrückt mit den Beinen zu strampeln.


  Doch Jack ließ das Messer dort, wo es war, und sah ungerührt zu, wie das Blut auf die Straße tropfte, wo es sich mit dem abfließenden Regenwasser vermischte und davon gespült wurde. Das letzte Mal, als er diesen Kerl getroffen hatte, wäre es um ein Haar Isabels Blut gewesen. Kalte Wut raubte ihm schier den Atem.


  „Ich warte!“


  „Lisa“, stammelte er hervor.


  Jack fuhr zusammen. Lisa?


  „Warum hat sie das getan? Wolltest du die Beute mit ihr teilen? Sprich, Mann“, sagte er und riss zur Bekräftigung noch einmal an den Haaren des Mannes.


  „Nein! Ich schwöre es! Sie hat nur aufgemacht. Sie sagte, es würde sich lohnen“, jammerte der Kerl.


  Elender Feigling. Jack hasste Verräter.


  „Solltet ihr Kerle mich oder meine Familie noch einmal belästigen, dann werde ich euch töten“, sagte Jack gefährlich leise.


  Der Mann zitterte und deutete ein Nicken an, doch Jack nahm das Messer nicht weg.


  „Ist das klar?“


  Er verspürte eine tödliche Wut und hätte dem Kerl am liebsten sofort das Ende bereitet. Er dachte daran, was hätte passieren können, wäre Isabel dem Mann in ihrem Zimmer in die Arme gelaufen, was sein Blut zum Kochen brachte. Doch sein Verstand war glasklar und sich der möglichen Konsequenzen bewusst. Selbst in diesem Jahrhundert wäre es Mord gewesen, und man würde ihn dafür hängen.


  „Ja, ja, völlig klar“, jammerte der Kerl.


  Mit einem Ruck ließ er den Mann los, der unverständliches Zeug murmelte und stolpernd davoneilte.


  Jack hob den Kasten auf, lehnte sich an eine Hauswand und atmete tief durch. Es war alles noch drin, dem Himmel sei Dank! Mistkerle! Da liefen sie hin, um den nächsten Einbruch zu planen. Blitze zuckten auf, und Donnergrollen übertönte das Geräusch des niederklatschenden Regens. Jack machte sich erschöpft auf den Heimweg, ohne zu registrieren, dass der Wind ihm den Regen in die brennenden Augen trieb und Haarsträhnen zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen knirschten.


  


  *


  


  Schon von weitem sah ich ihn kommen und lief ihm entgegen. Er hatte ihn, mein Gott, er hatte den Kristall wieder! Etwas, von dem ich vermutete, es sei der schwarze Kasten, beulte seinen Umhang aus. Ich hüpfte um ihn herum wie ein Kind und stellte aufgeregt Fragen.


  „Ich erzähl ja gleich alles, aber lass uns erst mal reingehen, sonst erfriere ich.“


  Ich holte ein großes Tuch, nahm ihm den nassen Umhang von den Schultern und rubbelte seinen Rücken trocken, während er nüchtern und ohne Stolz erzählte, wie er mit den beiden fertig geworden war. Es ärgerte ihn bis aufs Blut, dass er den Kerl hatte laufen lassen müssen, denn hätten wir ihn der Polizei übergeben, würde die sich auch für das Diebesgut interessieren, was wir unbedingt vermeiden wollten.


  Wir versteckten den schwarzen Kasten unter unserem Bett. Jack zog die nasse Hose aus, stieg ins Bett und kuschelte sich bibbernd unter unsere beiden Decken.


  „Und ich?“, sagte ich und verzog demonstrativ den Mund.


  Es donnerte wieder, und Blitze erhellten das Zimmer. Instinktiv zog ich den Kopf ein.


  „Komm her, Engelchen. Wärme mich endlich“, sagte Jack mit klappernden Zähnen.


  Ich krabbelte unter die Decken und schmiegte mich an ihn. Mir verschlug es den Atem, so kalt war sein Körper. Es dauerte keine zwei Minuten, und er schlief wie ein Kleinkind, das von der Mutter gewiegt wird. Meine Bewunderung für sein Nervenkostüm wuchs, denn hätte ich soeben dieses Erlebnis gehabt, hätte ich an alles andere, nur nicht an eine ruhige Nacht denken können.


  


  Am Morgen legte ich meinen Arm um Jack und küsste seinen Hals. Er war wach, das erkannte ich an seinem Atemrhythmus, doch er hatte die Augen noch nicht geöffnet. Langsam arbeitete ich mich über seine Brust weiter nach unten vor. Wie jeden Morgen erwartete mich dort seine stolz aufgerichtete Männlichkeit.


  „Guten Morgen, mein Engel. Was tust du da?“


  „Rate mal.“


  „Nein, warte mal, ich habe dir gestern Nacht nicht alles erzählt.“


  Ich hielt inne, rutschte etwas höher und war nun beunruhigt. Wichtige Informationen zurückzuhalten war sonst nicht seine Art.


  „Der Dieb sagte, Lisa hätte ihm geöffnet.“


  Ich erschrak. Lisa? Aber warum?


  „Ich muss mit ihr reden. Ich hätte dich gerne dabei, damit ich nicht ausraste, denn ich könnte sie erwürgen“, sagte er gepresst.


  Das könnte er wohl tun, denn sein furchtloses Vorgehen den Kriminellen gegenüber, hatte gezeigt, dass sein Beschützerinstinkt ungeheuer stark war.


  „Okay. Und Anna?“


  „Wir sprechen erst allein mit Lisa. Dann können wir Anna informieren“, sagte er und schlug die Decke zurück, um aufzustehen, doch ich hielt ihn zurück.


  „Warte, wenn ich es recht überdenke, hatte Lisa in ihren Augen tatsächlich einen Grund, so etwas zu tun. Lisa hat uns einmal beim Kräutertrocknen erwischt, und sie erwähnte Anna gegenüber, dass sie uns für Hexen hält. Außerdem beschuldigte sie mich, Anna verhext zu haben. Sie glaubt halt immer noch an Hexen. Was ist, wenn sie das den falschen Leuten erzählt hat?“


  Wie in Zeitlupe legte er seine Hand an die Stirn und ließ sie über sein Gesicht gleiten.


  „Isabel, warum um Himmels willen hast du mir das nicht schon früher erzählt?“


  Er sprang aus dem Bett und zog sich hastig an.


  „Nun, wir hatten damals nicht gerade das beste Verhältnis, und später habe ich nicht mehr daran gedacht. Aber du warst doch selbst dabei, als Anna gesagt hat, dass Lisa dich für einen Hexenmeister hält“, verteidigte ich mich.


  „Stimmt. Spätestens da hätten bei mir alle Warnlampen angehen müssen“, sagte er gedämpft. „Wie konnte ich nur so naiv sein? Wir müssen sofort mit ihr reden, hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Zieh dich bitte schnell an.“


  Er ging aus dem Zimmer, und ich konnte mich einen Augenblick nicht bewegen. Was, wenn sie es Pfarrer Adolf erzählt hatte? Jeden Moment könnten sie kommen, um uns zu holen. Panisch zog ich mich an und kämmte mich hastig. Ein nettes Ende wäre das, Matu. Zum Schluss ein schönes Feuerchen.


  Ich war eben fertig, als Lisa mit gesenktem Blick das Zimmer betrat und sich hastig und übertrieben bekreuzigte. Jack folgte ihr und schloss die Tür. Er stellte ihr einen Stuhl hin, und sie nahm zögernd Platz. Jack baute sich zum Verhör vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein ungekämmtes Haar hing lose um die Schultern, und er sah aus, als würde er jeden Moment einen Tarzanschrei von sich geben.


  Lisa zitterte, was nicht für sie sprach, mir aber andererseits beim Anblick meines heidnischen Wilden verständlich erschien. Ich saß auf dem Bett und beobachtete die Szene.


  „Ich mache es kurz. Es wurde eingebrochen, und ich habe die Diebe erwischt“, sagte er streng.


  Lisa zuckte zusammen und bekreuzigte sich erneut.


  „Ja, Lisa, ich habe sie erwischt. Und einer von ihnen sagte, du hättest sie reingelassen.“


  Seine Stimme klang gefährlich, und selbst mir stieg das Adrenalin ins Blut. Lisa schwieg und zitterte heftiger. In Jacks Gesicht zuckte ein Muskel, es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Gleich würde er laut werden. Ich versuchte es in ruhigem Ton.


  „Lisa, Kind, bitte sag uns, wer die Männer sind und warum du sie reingelassen hast.“


  In der Hoffnung, der freundlichere Ton würde ihr etwas Sicherheit geben, wartete ich auf eine Antwort. Lisa öffnete den Mund, doch es kam nur ein Flüstern heraus. Jack ging unruhig hin und her und fluchte etwas Englisches.


  „Bitte Lisa, Herr Rivers ist sehr nervös. Ich befürchte, ich kann ihn nicht länger zurückhalten, sprich jetzt.“


  Ich dachte, vielleicht hilft die alte Tour: Guter Bulle, böser Bulle. Langsam begann Lisa zu sprechen, wobei sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn Jack ihr zu Nahe kam.


  „Mein Bruder war einer von ihnen. Ich erzählte ihm von den seltsamen Dingen, die Ihr ins Haus gebracht habt. Ein Ding, das Feuer spuckt, und dunkle Augengläser, die den bösen Blick verbergen können. Er sagte, er kenne Euch. Er wollte mich beschützen vor der Hexerei, und deshalb wollte er die Sachen stehlen.“


  Scheinbar war ihrem Bruder der Kristall dann doch wertvoller erschienen, denn unsere anderen Sachen hatte er nicht mitgenommen. Lisa richtete den Blick auf ihren Schoß und schwieg. Jack und ich sahen uns an, und mir brach der Schweiß aus. Der böse Blick! Hexerei! Da war das Wort wieder.


  „Aber das ist doch keine Hexerei“, rief ich unbeherrscht.


  Jack bedeutete mir mit einer Handbewegung, alles Weitere ihm zu überlassen, und wandte sich an Lisa.


  „Lisa, es war also dein Bruder? Wem hat er davon erzählt?“


  Lisa sprach mit unvermutet fester Stimme.


  „Dem Pfarrer. Habt Ihr meinen Bruder getötet?“ Mit spitzem Kinn sah sie ihm mutig ins Gesicht.


  Ich sog Luft ein. Unsere schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Meine Hände zitterten, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Ich stand auf, konnte meine Emotionen nicht länger verbergen.


  „Natürlich lebt dein Bruder noch! Aber was haben wir dir getan? Was? Warum willst du uns umbringen?“


  Jack hielt mich an den Schultern fest, denn ich war im Begriff, Lisa vom Stuhl zu zerren und kräftig durchzuschütteln. Doch Lisa war noch nicht fertig.


  „Ihr steht mit dem Teufel im Bunde. Friedrich Göttmann war Euer erstes Opfer. Ich will nur meine Herrin schützen“, sagte sie mit so viel Verachtung in der Stimme, dass ich ihren Hass fast körperlich spürte.


  „Unser erstes Opfer? Kind, wer hat dir nur so einen gefährlichen Unsinn eingeredet?“, fragte ich resigniert, und Jack führte mich zum Bett, wo ich mich wie ein Häufchen Elend niederließ. Seine Stirn lag in tiefen Falten. Er schien fieberhaft zu überlegen. Er wandte sich wieder an Lisa.


  „Wann hat er es dem Pfarrer erzählt? Bis jetzt war noch niemand deswegen hier.“


  Er hatte etwas von einer lauernden Katze, und er hatte recht. Warum waren wir noch nicht verhaftet worden? Lisa starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an.


  „Ich weiß nicht, deshalb hat mein Bruder ja die Sache selbst in die Hand genommen, weil der Pfarrer sich nicht kümmert, und dann ...“, sie fing an zu heulen.


  Erleichtert tauschten wir Blicke aus. Pfarrer Adolf hatte ihm wohl nicht geglaubt. Wahrscheinlich glaubte er doch nicht mehr an die Hexerei. Aber darauf konnte man sich nicht verlassen. Vielleicht schaltete er zunächst höhere Instanzen ein, bevor sie uns holen würden.


  „Darf ich jetzt gehen?“, fragte Lisa leise.


  „Du kannst gehen. Und zwar für immer“, sagte Jack.


  Lisa erschrak, und ich ebenso. Wie konnte er das tun? Jetzt war ihre Familie erst recht gegen uns. Sie würde alles tun, um uns in Verruf zu bringen.


  „Du hast das Vertrauen deiner Herrin missbraucht. Unter solchen Voraussetzungen ist es mir unmöglich, dich zu behalten“, sagte Jack mit Autorität.


  Da hatte er auch wieder recht. Anna würde sie auf jeden Fall entlassen müssen. Immerhin hatte sie nachts Fremde ins Haus gelassen. Wir saßen in der Falle. Sie behalten war unmöglich, sie hinauswerfen konnte lebensgefährlich sein. Doch es war zu spät, Jack hatte bereits entschieden. Lisa brach in Tränen aus und lief schluchzend aus dem Zimmer. Ich öffnete den Mund, doch Jack hob die Hand.


  „Ich weiß, ich weiß. Aber wir können sie nicht behalten. Wir haben nur eine Chance. So schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“


  „Okay. Lass uns alles vorbereiten und hoffen, dass so lange niemand erscheint, um uns zu holen.“


  Tränen liefen mir über die Wangen, Jack nahm mich fest in die Arme.


  „Das ist noch lange nicht das Ende, Engelchen.“


  Es klopfte an der Tür. Jack wirkte wieder ruhig und gelassen. Kannte er denn gar keine Angst?


  Es war Anna. Sie baute sich mit ernstem Gesicht vor ihm auf.


  „Sag mir bitte, warum Lisa ihre Sachen packt.“


  Nachdem wir ihr die Ereignisse der vergangenen Nacht geschildert hatten, erbleichte Anna, und Jack schob ihr schnell einen Stuhl unter. Schweigend schüttelte sie immer wieder den Kopf. Sie konnte es nicht fassen. Das Kind hatte sie bitter enttäuscht.


  „Ich habe ihr ausdrücklich verboten, mit irgendjemandem über euch zu sprechen. Sie hat mir doch immer gehorcht ...“


  Ratlos blickte sie mich an.


  „Ich vermute, die Angst vor Teufeln und Dämonen war stärker“, sagte ich und legte Anna beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sie nickte.


  „Warum war der Pfarrer noch nicht hier, Anna. Hast du eine Erklärung dafür?“, fragte Jack.


  Sie dachte einen Moment nach.


  „Er ist kein Freund der Methoden der Inquisition. Ich denke, er stellt zunächst seine Nachforschungen an, bevor er eine offizielle Anklage erhebt. Es hat schon seit vielen Jahren keinen Hexenprozess mehr gegeben, aber der alte Glaube kursiert noch immer.“



  Jack und ich atmeten hörbar aus.


  „Bis jetzt sprach er nicht mit mir“, sagte Anna, die jetzt deutlich unsere Angst spürte. „Das ist ein gutes Zeichen“, fügte sie hinzu und lächelte schwach.


  Die Inquisition, dachte ich. Ist die nicht längst vorbei? Jack begegnete meinem Blick.


  „Meinem Wissen nach wurden im 18. Jahrhundert die letzten angeblichen Hexen verbrannt. Aber ich bin nicht sicher“, sagte ich.


  Wir schienen also keine Zeit mehr zu haben. Jack setzte sich auf den zweiten Stuhl und begann Anna unseren Plan zu erklären. Sie nickte bedächtig und stimmte schließlich zu.


  „Obwohl ich euch alle sehr vermissen werde, glaube ich auch, es wird das Beste sein“, sagte sie tapfer.


  Ich lief nach oben, holte die anderen und erklärte ihnen die Sachlage. Karin erschrak furchtbar und ließ sofort nach Johannes schicken. Wir versammelten uns in unserem Zimmer. Jack war nicht begeistert.


  „Wozu hast du Johannes rufen lassen?“


  „Willst du dich denn nicht von ihm verabschieden?“, fragte Karin überrascht.


  „Doch, aber nicht hier. Wie stellst du dir das vor, soll er zusehen, wie wir uns in Luft auflösen?“


  Seine Augen funkelten, und ich brauchte einen Moment, um seine Beweggründe nachzuvollziehen. Sicher graute ihm vor dem Abschied, und er wollte Johannes auf keinen Fall schockieren. Doch so würde das nicht klappen.


  „Wir müssen ihn einweihen“, sagte ich und griff nach Jacks Arm. Erstaunt sah er mich an.


  „Warum so plötzlich?“


  „Das sind wir ihm schuldig. Oder willst du diese Aufgabe allein Karin überlassen, wenn wir fort sind? Dann wird er darüber enttäuscht sein, dass er mit seinem Freund nicht darüber reden konnte und dass du ohne Abschied gegangen bist. Oder er glaubt ihr kein Wort, was sehr wahrscheinlich ist, und sie bekommt hier massive Schwierigkeiten. Außerdem sollte er sich der Verantwortung bewusst sein, die er für Anna und das Baby übernehmen soll. Erbtechnisch gesehen, meine ich.“


  Er schnaubte, überwältigt von meinen Argumenten. Anette und Barbara stimmten mir zu, und ich bat Anna, dabei zu bleiben, damit sie Johannes ihre Sicht der unglaublichen Dinge vermitteln konnte. Sie war einverstanden. Als es plötzlich an der Tür klopfte, schreckten wir alle gemeinsam hoch.


  „Was hast du ihm übermitteln lassen? Dass das Haus brennt?“, fragte Jack zynisch.


  Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken und ließ Matus Energie in ihn einströmen. Meine Hände wurden heiß, und Jack musste die Hitze ebenfalls spüren, denn er zog eine Augenbraue hoch. Wir saßen auf dem Bett. Karin bat Johannes hinein, der sich verblüfft umsah.


  „Was ist passiert?“


  „Wir müssen dringend mit dir sprechen, Johannes“, sagte Karin und dirigierte ihn zu einem Stuhl.


  Sie selbst setzte sich auf den Boden, ebenso Barbara. Johannes sah sich nach männlicher Unterstützung suchend um, doch Jack saß einfach nur da, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt. Sein Haar verdeckte sein Gesicht. Karin begann zu sprechen.


  „Du hast Jack einmal gefragt, was wir erlebt haben, bevor wir hier angekommen sind, und vermutest sicher, dass ein Geheimnis dahinter steckt, richtig?“


  Er nickte. „Ich hege diesen Verdacht.“


  „Dein Verdacht ist durchaus begründet“, sagte Karin und lächelte schwach. „Ich werde dir jetzt alles erzählen, aber versprich mir bitte, dass du bis zum Ende zuhörst und mir glaubst, dass wir nicht etwa völlig verrückt sind.“


  Ihr Lächeln wurde unsicher, und Johannes nickte erneut. Man konnte ihm ansehen, wie unbehaglich ihm zumute war. Nun würde er es also erfahren, doch diese ernsthafte Versammlung deutete nicht auf etwas Harmloses hin, wie er sicherlich gehofft hatte. Mit den Händen auf den Schenkeln blickte er gespannt auf die am Boden sitzende Karin. Ab und zu nickte er oder sah auf, wenn ein anderer das Wort übernahm. Inmitten unserer Ausführungen starrte er Anna ungläubig an, doch sie beschränkte sich auf ein bestätigendes Lächeln. Er musste sich die Frage stellen, wie sie bloß an so etwas glauben konnte.


  Als es an die Erklärung der Zusammenhänge ging, ergriff Jack das Wort, und ich war froh, dass er sich wieder gefangen hatte. Er berichtete ihm über die akute Gefahr, die uns drohte, über den Grund für die plötzliche Versammlung und den Entschluss, ihn jetzt in alles einzuweihen.


  „Und so sind wir alle wohl Teile eines großen Puzz... Ganzen und kennen unseren Platz darin nicht im Voraus. Uns hat es in zwei Zeitalter verschlagen, und nur Gott weiß, warum“, endete er philosophisch.


  Für einen Moment war es andächtig still im Raum.


  „Bist du fertig?“, fragte Johannes nach einer Weile und dehnte seinen Rücken, als Jack nickte. Dann sah er Karin lange an, stand auf und ging wortlos zur Tür. Wir schauten ihm unschlüssig nach, und er drehte sich noch einmal um.


  „Ihr gestattet, dass ich allein darüber nachdenke?“


  Sein Blick schweifte über die Anwesenden, und bevor jemand etwas sagen konnte, schloss er die Tür von außen. Anna erhob sich.


  „Er braucht jetzt Zeit, das versteht ihr doch? Ich muss mich um das Mittagessen kümmern, bitte entschuldigt mich.“


  Ich nickte stumm, und Anna verließ uns. Karin hielt sich die Hände vor das Gesicht und murmelte etwas. Ich fragte sie nach ihren Gedanken, und sie gab zu, Angst zu haben. Johannes habe nicht den Eindruck erweckt, als hätte er ein Wort geglaubt, und außerdem hatten wir ihm nicht erzählt, dass sie gar nicht mit uns gehen wollte.


  „Johannes wird wiederkommen, und dann wird er diese Tatsache mit Erleichterung aufnehmen“, sagte Jack zuversichtlich.


  „Glaubst du das wirklich?“, entgegnete Anette. „Was ist, wenn er schon auf dem Weg zum Pfarrer ist, um Lisas Werk zu vollenden?“


  „Das würde er nie tun“, rief Jack aufgebracht. „Denk doch mal nach, er würde damit auch Karin in Gefahr bringen.“


  „Aber du siehst doch an Lisa, dass die Menschen hier ganz anders denken als wir“, beharrte sie und schaffte es allmählich, uns alle mit ihren Ahnungen zu beunruhigen.


  „Hört auf!“, schrie Karin dazwischen und hielt sich die Ohren zu. „Es ist meine Schuld, wir hätten es ihm nicht sagen dürfen ...“


  Sie schluchzte auf und lief aus dem Zimmer. Barbara folgte ihr, und Anette setzte das Streitgespräch mit Jack fort. Ich machte ab und zu den Mund auf, kam aber nicht gegen die beiden an.


  „Wegen einer Bettgeschichte werden wir hier sterben“, rief Anette verzweifelt. „Ich glaube das einfach nicht.“


  „Ach ja? Vorhin warst du noch dafür, dass wir es ihm erzählen. Warum hast du da nicht schon deine Bedenken geäußert?“, sagte Jack mit erhobener Stimme und zornig gewellter Stirn.


  „Ich habe euch eben vertraut, weil ich dachte, du und Karin hättet ihn irgendwie vorbereitet, aber er hatte ja keine Ahnung!“


  „Wie soll man denn jemanden auf so etwas vorbereiten? Kannst du mir das mal erklären?“, rief er.


  Ich hob beschwichtigend die Hände, aber sie ignorierten mich einfach. Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber.


  „Wir können Karin auf keinen Fall hier lassen“, betonte Anette, was Jack zu einem entnervten Aufstöhnen veranlasste.


  „Das werden wir ihr schon selbst überlassen müssen, und schließlich wissen wir noch nicht, wie sich Johannes verhalten wird.“


  „Nein, das wissen wir nicht, ach, ich weiß überhaupt nichts mehr, außer, dass ich heute noch gehe, auch wenn ihr nicht mitkommt und ich allein im Urwald lande!“, rief Anette und rannte aus dem Zimmer.


  Jack starrte ihr nach, und ich legte eine Hand auf seine Schulter. Ich strich sanft über seine Wange, und er schloss die Augen.


  „Sie könnte es ernst meinen, Engelchen“, sagte er schließlich.


  Ich zuckte mit den Schultern und seufzte.


  „Wir können nur abwarten, bis Johannes wiederkommt.“


  


  Das Mittagessen nahmen wir schweigend und ohne Appetit zu uns. Direkten Augenkontakt vermieden wir, als wir uns gegenseitig die Schüsseln und den Brotkorb reichten. Es war Dienstag, und wir aßen frisches Gemüse, das Maria auf dem Markt gekauft hatte. Als wir vor einigen Monaten hier ankamen, hatte am nächsten Tag der Markt stattgefunden, und ich hatte alles staunend betrachtet. Inzwischen war es ganz normal geworden.


  Das Mädchen Pauline, das nun Lisas Pflichten übernommen hatte, betrat das Zimmer und meldete einen Besucher. Ich ließ das Besteck sinken. Anna fragte, wer es sei, und das Mädchen antwortete höflich.


  „Herr Johannes Meier.“


  Karin schrie unterdrückt auf und stürmte aus dem Zimmer. Ich war erleichtert, obwohl ich nicht wusste, ob er allein war oder ob ihn ein ganzes Inquisitionsgericht begleitete. Anna erhob sich und blickte in die Runde.


  „Ich gehe hinunter und rede allein mit ihm. Schließlich fühlte ich das Gleiche wie er, als ich eure Geschichte hörte. Am besten wartet ihr hier und trinkt etwas Kaffee.“


  Wir nickten, dankbar darüber, dass irgendjemand in diesem Chaos eine Entscheidung traf. Nach ein paar Minuten kam Karin zurück. Anna hatte sie zurückgeschickt, und sie sah nicht viel glücklicher aus als vorher. Mir schwante Böses. Sie ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und seufzte.


  „Johannes ist total verunsichert“, sagte sie schwach. „Einerseits kann er sich nicht vorstellen, dass wir ihn belügen würden, aber andererseits kann er die Geschichte nicht glauben. Ich habe ihm gesagt, dass ich bei ihm bleiben werde, und da hat er mich wenigstens umarmt. Ich glaube, nur meinetwegen ist er zurückgekommen, und nur meinetwegen ist er überhaupt bereit, mit Anna zu sprechen.“


  „Aber das ist doch eine gute Nachricht. Anna kann ihn vielleicht überzeugen, uns zu glauben“, sagte ich tröstend, denn ich machte mir ernsthafte Sorgen um Karin.


  Jeden Moment konnte sie einen Nervenzusammenbruch erleiden. Sie nickte fast unmerklich und goss sich aus der inzwischen servierten Kanne Kaffee in eine Tasse. Johannes steckte in einem Zwiespalt. Falls er sich für den Aberglauben anstatt unserer seltsamen Geschichte von einer Zeitreise entscheiden würde, dann wäre Karin in seinen Augen eine Hexe, und er könnte nicht mit ihr leben, selbst wenn er sie nicht verraten würde.


  Wir warteten etwa eine Stunde, lasen mehr oder weniger die Zeitung oder schauten aus dem Fenster, als plötzlich die Tür aufging und Johannes den Raum betrat.


  Jack baute sich wie eine schützende Wand vor uns auf. Die beiden Männer standen sich eine Weile gegenüber, bis auf Johannes Gesicht langsam ein breites Lächeln entstand.


  Er reichte Jack die Hand, dieser schlug ein, und wir wurden Zeuge einer dramatischen Männerumarmung. Ein Stein in der Größe Gibraltars fiel mir vom Herzen, und ich umarmte Anette, der die Tränen übers Gesicht kullerten. Karin und Barbara lagen sich ebenfalls in den Armen, und Johannes blickte sich fragend um.


  „Ist jemand gestorben?“, fragte er ahnungslos.


  „Wir dachten, du kommst vielleicht nicht allein zurück ...“, sagte Jack und brach ab, als er sah, wie Johannes Gesicht jede Spur von Farbe verlor.


  „Aber das würde ich doch nie tun, meine Damen, niemals!“, sagte er entrüstet. Er ging zum Fenster, an dem Karin stand, und streichelte ihr sanft über das Gesicht. „Das hast du mir zugetraut?“, fragte er leise.


  „Nein, oder vielleicht doch? Ich weiß es nicht, dieses Jahrhundert ist so fremd für uns, Johannes. Ich hatte Angst, dass du mich jetzt nicht mehr lieben kannst.“


  Er nickte verstehend, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und trocknete ihre Tränen.


  „Ich würde dich immer lieben, selbst wenn du eine Hexe wärst.“


  „Entschuldigt bitte, aber ich würde gerne wissen, was Anna dir erzählt und was dich schließlich überzeugt hat, uns zu glauben“, wollte Anette wissen.


  „Hauptsächlich zeigte sie mir den Inhalt eines Kastens. Sehr merkwürdige Dinge wie ein buntes Buch und schwarze Augengläser.“


  Er lachte, und ich bedauerte, dass wir nicht schon früher darauf gekommen waren. Johannes blickte Jack tadelnd an.


  „Karins Cousin, du bist nicht einmal mit ihr verwandt.“


  Jack hob entschuldigend die Hände.


  „Ich bin nicht mal Engländer“, erklärte er. „Aber was hätte ich sonst sagen sollen? Ein Mann, der mit vier Frauen unterwegs ist, fällt selbst in der Zukunft auf.“


  Johannes nickte lachend.


  „Aber es spricht für deine Ehre, Jack, dass du dich wie ein Edelmann um die Damen kümmerst.“


  „Vielen Dank, das ist doch selbstverständlich.“


  Jack grinste, als wären die anwesenden Vertreter des anderen Geschlechts sein privater Harem und er der gönnerhafte Emir. Johannes betrachtete Jack ungläubig, als hätte er plötzlich einen ganz anderen Menschen vor sich.


  „Du kommst also aus den Kolonien und stammst von den Wilden ab?“


  Es klang nicht spöttisch, sondern ehrlich interessiert. Jack nickte und erklärte in kurzen Worten, wie die Indianer den Siedlern zahlenmäßig unterlegen waren und nach einigen blutigen Kriegen schließlich ihr Land verloren. Johannes schwieg betroffen und lauschte erstaunt Jacks Beschreibung des neuen modernen Amerikas, das sich den Platz an erster Stelle der fortschrittlichsten Industrieländer der Welt erobert hatte. In Zukunft würde Johannes mit einem anderen Verständnis den Weltreisenden seiner Zeit zuhören, die stolz mit ihrer Überlegenheit gegenüber den Ureinwohnern in den unerforschten Gebieten der Erde prahlten.


  „Schade, dass du mir nicht noch mehr aus der Zukunft erzählen kannst.“ Er blickte niedergeschlagen.


  „Das wird mit Freuden Karin übernehmen“, sagte Jack, doch er verstand den Hintergedanken dieser Bemerkung und wurde ernst.


  „Verstehst du, warum ich gehen muss?“


  „Ja“, sagte Johannes schlicht.


  Und damit war die Sache klar. Zwischen Männern war oft alles viel unkomplizierter. Sie kamen mit erstaunlich wenig Worten aus.


  „Ich werde gut auf die Frauen und das Kind aufpassen, darauf kannst du dich verlassen“, fügte er hinzu.


  Jack lächelte beruhigt, doch in seinen Augen lag Traurigkeit über den bevorstehenden Abschied.


  


  Dann war es soweit. Wir versammelten uns zum letzten Mal in unserem Zimmer, was ein merkwürdiges Gefühl in mir auslöste. Plötzlich war alles so schnell gegangen, und wäre da nicht die durch Lisa verursachte Bedrohung gewesen, hätte ich nicht sagen können, ob ich mir das Fortgehen nicht doch noch überlegt hätte. Es war, als verließe man seine Familie in dem Wissen, sie nie wieder zu sehen.


  Karin und Anna saßen auf dem Bett, das Jack und ich uns bisher geteilt hatten, und Johannes stand daneben. Mir pochte das Herz in der Brust, und Tränen standen in meinen Augen, als ich die drei so vereint sah, als wären sie schon immer eine Familie gewesen. Anna hielt die kleine Isabel im Arm. Das Kind schlief friedlich, und am liebsten hätte ich sie alle an die Hände genommen und einfach mit in die Zukunft gezogen.


  Karin und Barbara standen sich gegenüber.


  „Ich habe es mir wirklich gut überlegt, Barbara. Sei bitte nicht traurig. Wenn du meinen Chef siehst, dann denke daran, wie froh ich bin, ihn nie wieder sehen zu müssen.“


  Sie lachten und wischten sich Tränen vom Gesicht.


  „Okay, aber muss es gleich ein anderes Jahrhundert sein, bloß weil du den Chef nicht mehr sehen willst? Eine einfache Kündigung hätte genügt“, sagte Barbara im Versuch zu scherzen, doch nun fing sie an zu weinen.


  Karin umarmte sie, und Barbara gab ihr mit erstickter Stimme noch ein paar Tipps für die Gesundheit, obwohl sie darüber bereits mehrmals gesprochen hatten. Dann trat Anette vor Karin, und sie umarmten sich.


  „Ich wünsche euch beiden alles Gute und dass eure Liebe für immer hält“, sagte Anette, und Karin wünschte ihr eine fantastische Wiedersehensfeier mit ihrem geliebten Matthias.


  Nun standen sich Karin und Jack gegenüber.


  „Du kannst es meinen Verwandten nicht sagen, ich weiß. Aber du musst immer daran denken, du hast mich nicht auf dem Gewissen, Jack. Du hast mich gerettet, auch wenn sie dir Vorwürfe machen werden und ich als vermisst gelte.“


  Er küsste sie auf die Wange.


  „Danke“, sagte er leise.


  Ich konnte mich nicht richtig herzlich von meiner Ur-Großmutter verabschieden, denn Anna betrachtete mich fortan als eine Heilige. Ehrfürchtig lauschte sie meinen von Dankbarkeit erfüllten Abschiedsworten, doch dann umarmte sie mich und flüsterte mir zu, eine Nachfahrin wie mich zu haben, erfülle sie mit Stolz, und sie werde an mich denken, solange sie lebe. Ich schniefte ergriffen, und sie erklärte mir, wie froh sie sei, dass ich wieder in mein normales Leben zurückkehren könnte, auch wenn sie mich ganz schrecklich vermissen würde.


  „Als Jack vergiftet daniederlag, spürte ich, dass du es hasstest, hier zu sein.“


  Sie sah mich voller Mitgefühl an, doch ich fühlte mich genötigt zu widersprechen.


  „Nein, ganz so war es nicht. Ich habe es nie gehasst, es war nur leider ein unfreiwilliger Aufenthalt. Doch dank dir wurde er zu einem unvergesslichen Erlebnis.“


  Sie lächelte gerührt und drückte mich erneut.


  „Ich verstehe, und es freut mich sehr“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Ich übergab ihr den Ring, und erinnerte sie an unser Gespräch. Sie blickte nach oben zum Herrn und presste den Ring an ihr Herz. Mehr konnte ich nicht tun, nun mussten die Dinge ihren Lauf nehmen. Ich streichelte über das zarte Gesicht meiner Vorfahrin Isabel der Ersten und sagte ihr tränenerstickt auf Wiedersehen. Es war ein fast heiliges Gefühl zu wissen, wie wichtig die Kleine für mich war, obwohl sie selbst von all der Aufregung nichts mitbekam.


  „Wirst du ihr eines Tages alles erzählen?“, fragte ich Anna, und sie nickte lächelnd.


  „Das werde ich, meine Liebe, das werde ich.“


  Ich versuchte den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.


  „Dann sage ihr, dass ich sie furchtbar lieb habe.“


  Meine Stimme versagte, und ich war froh, dass Jack auf einmal hinter mir stand und den Arm um mich legte. Er verabschiedete sich von Klein-Isabel mit einem Kuss auf das winzige Köpfchen.


  „Pass auf dich auf, Kleines.“


  Ich ließ ihn sich in Ruhe von Anna verabschieden. Sie legte das Baby aufs Bett, verzichtete auf alle Konventionen und umarmte ihn ausgiebig. Ihre Worte waren ergreifend, und ich konnte es kaum ertragen, sie mit anzuhören. Sie gab ihre ganze Dankbarkeit zum Ausdruck, die sie Jack gegenüber verspürte. Ohne ihn hätte sie den Tod Friedrichs nicht verkraftet, das Kontor und ihr Kind verloren. Durch seine stärkende Anwesenheit hatte sie sich weiterhin in ihrem Haus sicher gefühlt. Nun war ihr klar, dass Gott ihn ihr in der Stunde der Not geschickt hatte, und sie dankte Jack dafür, dass er sein ihm auferlegtes Schicksal so geduldig und ohne Beschwerden angenommen hatte. Als ich erkannte, dass Jack ebenfalls mit den Tränen kämpfte, drehte ich mich um und ging auf Karin zu.


  Heulend fielen wir uns um den Hals. Es war seltsam, doch wir brauchten keine großen Worte des Abschieds. Ich wusste sie bei Johannes in guten Händen. Sie blinzelte ihre Tränen weg.


  „Das Schlimmste ist, dass ich nie erfahren werde, ob ihr gut angekommen seid.“


  Sie wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken. Ein ziemlich sinnloses Unterfangen, denn es rollten bereits die nächsten Tränen.


  „Das wirst du wissen, sobald der Kristall zerstört ist. Dann haben wir unsere Aufgabe auf der anderen Seite der Zeit erfüllt. Aber wir wissen nicht, wie lange du es hier aushältst“, sagte ich leise, doch Johannes verabschiedete sich von Jack und hörte mich nicht.


  „Was ist, wenn du es nach zwei Jahren bereust?“


  „Ich habe mich fest entschlossen, Isabel. Und du weißt, wie stur ich sein kann.“


  „Aber was, wenn die Leute doch auf einmal Verdacht schöpfen, weil du so anders bist, und ein paar dumme Abergläubische dich als Hexe denunzieren wollen?“


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf und versicherte, Johannes würde dafür sorgen, dass man sie nicht behelligte, denn seine Familie sei einflussreich, und notfalls würde er mit ihr fliehen. Das beruhigte mich nicht wirklich, doch ich redete mir ein, die Gerüchte würden keinen Nährboden mehr haben, wenn wir offiziell abgereist wären und Karin mit Johannes verheiratet sein würde.


  „Aber ich werde versuchen, euch eine auffindbare Spur in die Zukunft zu hinterlegen.“


  „Hinterlegen ist ein gutes Stichwort“, sagte Anette, die neben uns getreten war.


  „Hinterlege uns etwas bei einem Notar. Ich habe in der Nähe einen gesehen. Dort werden wir nachfragen. Diese Leute gehen sorgfältig mit den ihnen anvertrauten Dingen um und werden dem Empfänger sein Eigentum zustellen, egal nach wie vielen Generationen.“


  Eine gute Idee. Karin wollte es versuchen, und sie überlegte, was sich am besten eignete.


  „Ich könnte ein Tagebuch führen. Auf welchen Namen soll ich es hinterlegen?“, fragte sie.


  Wir sahen uns ratlos an. Wer sollte es abholen?


  „Ich werde es einfach auf deinen Namen hinterlegen, Isabel“, sagte sie schließlich.


  Ich war einverstanden. Nun wurde es ernst. Alle stellten sich um den Kristall im Kreis auf. Wir trugen unsere eigene Kleidung von damals, bei deren Anblick Johannes beinahe die Augen aus dem Kopf gerollt wären. Fast anzüglich waren seine Blicke, dabei war er sicher nur erstaunt. Genau wie Anna äußerte er sich über den Sittenverfall in der Zukunft bedenklich.


  Nur wenige Gegenstände sollten uns begleiten. In meinem Rucksack befanden sich meine persönlichen Sachen sowie ein paar Dinge von Jack, zum Beispiel seine Pfeife. Den Reiseführer hatte ich zurückgelassen. Anna wollte ihn gern behalten und später der kleinen Isabel die Welt ihrer Nachfahren zeigen. Johannes hatte ebenfalls Interesse an dem bunten Buch bekundet. Jack hatte sich die Trommel an den Gürtel seiner Jeans gebunden.


  Die anderen trugen selbst genähte Stoffbeutel, in denen Proviant und Wasser in Lederschläuchen verstaut war, die Jack bereits mit dem Hintergedanken, in die Kolonien zu gehen, an die Seite gelegt hatte. Wir hatten immerhin noch eine Tour durch den Dschungel vor uns. Barbara hatte sich für alle Fälle mit einer kleinen Kräuterapotheke, einer übel riechenden Salbe zur Insektenabschreckung sowie Verbandsmaterial ausgerüstet.


  Wir gaben Karin und Johannes die Instruktion, den Kasten zu schließen, sobald wir von der Bildfläche verschwunden waren, ihn draußen auf den gepflasterten Hof zu stellen und niemanden in seine Nähe zu lassen. Falls nach einem Tag noch nichts geschehen sei, sollten sie ihn irgendwo vergraben. Jack vermutete, dass der Kristall in dem Moment explodieren würde, in dem wir sein Gegenstück in der Zukunft zerstören würden. Vielleicht würde er auch aufhören zu leuchten, für immer, um nur noch ein nettes Accessoire auf dem Kaminsims darzustellen, oder sich einfach in Luft auflösen.


  Wir wussten es nicht und wollten lieber sichergehen. Karin versprach, uns über den Verbleib des Kristalls in ihrem Tagebuch zu informieren. Ich konnte es bereits jetzt kaum erwarten, es zu lesen, was theoretisch in ein paar Tagen der Fall sein könnte. Ein faszinierender Gedanke, denn sie hatte es ja noch nicht einmal geschrieben.


  Vermeintlich gut vorbereitet, fassten wir uns an den schweißnassen Händen und atmeten tief durch. Ich sah mich noch einmal im Raum um und versuchte mir jede Kleinigkeit einzuprägen. Hierher würde ich definitiv nie mehr zurückkehren.


  „Bring sie gut durch den Dschungel, Jack!“, rief Johannes.


  Er lachte und versprach es.


  Barbara und Anette hielten sich an der Hand, ich nahm die von Jack und umklammerte sie fest. Ein ängstlicher Blick in seinen Augen ließ mich innehalten. Vielleicht würden wir uns nie mehr wieder sehen? Schweißrinnsale liefen an seinen Schläfen herab, obwohl es nicht heiß im Raum war. Hatte er etwa doch Angst?


  „Bis ins Jahr 1980, Engelchen.“


  „Jetzt!“


  Das Kommando kam von Karin, Jack hatte es so mit ihr abgesprochen. Gleichzeitig berührten wir mit den Fingerspitzen den Kristall. Augenblicklich setzte der Schwindel ein, ich sah den Raum um mich herumwirbeln, Karins erschrecktes Gesicht, den staunenden, Kopf schüttelnden Johannes und die betende Anna. Jacks Griff wurde fester, und ich fiel in ein tiefes, schwarzes Loch.
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  Ich erwachte mit schmerzenden Gliedern, und mein Kopf wollte schier zerplatzen.


  „Isabel?“


  Jack schüttelte mich sanft, ich schlug die Augen auf und sah in sein grinsendes Gesicht.


  „Wir sind da, Engelchen. Das ist wirklich eine verlässliche Airline.“


  Ein Scherz. Demnach musste alles gut verlaufen sein. Langsam drehte ich meinen Kopf und erkannte beruhigt, dass mich das Gestein des Tempels in Mexiko umgab. Ich konnte es kaum fassen, ich befand mich wirklich nicht mehr in Annas Haus, sondern in einer anderen Zeit, in der es nach feuchter, abgestandener Luft roch.


  Mühsam versuchte ich aufzustehen, und Jack half mir dabei. Barbara und Anette standen neben ihm. Die Kopfschmerzen waren drückend, und ich rieb mir die Stirn.


  Ich sah mich um. Hier hatte sich nichts verändert, der Kristall befand sich noch immer an derselben Stelle und leuchtete einladend, doch ich wollte diese Einladung keinesfalls ein zweites Mal annehmen. Ich schloss daraus, dass in der Zwischenzeit niemand hier gewesen war. Jetzt konnten wir unsere Aufgabe vollenden und danach endlich unser normales Leben weiterführen.


  „Oh Mann, ich fasse es nicht“, sagte Anette und sah sich um. „Ist wirklich fast ein Jahr vergangen, oder ist es gar nicht passiert?“


  Verwirrt raufte sie sich die Haare.


  „Es ist passiert. Karin fehlt“, stellte ich traurig fest.


  Anette schüttelte den Kopf, und ihr inzwischen langes dunkles Haar verdeckte kurz ihr Gesicht, als sie sprach.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie schon seit ungefähr hundertfünfzig Jahren vermodert zwei Meter tiefer liegen soll, wo ich noch vor einer Minute mit ihr gesprochen habe.“


  „Das hast du aber poetisch ausgedrückt“, bemerkte Jack grinsend.


  Barbara weinte leise. Ich nahm sie in den Arm.


  „Sie hat recht, Isabel, vor ein paar Minuten habe ich sie noch umarmt, und jetzt soll sie schon lange tot sein? Ich begreife das einfach nicht.“


  „Das ist so eine Sache mit der Zeit“, sagte Jack und schwang seinen Wanderbeutel über die Schulter. „Ihr müsst eure Denkweise ändern. Karin ist nicht tot, sie lebt in diesem Moment, genau wie wir.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Barbara kopfschüttelnd.


  „Sieh mal, theoretisch brauchen wir doch nur den Kristall noch einmal zu berühren, dann sind wir wieder bei ihr, und sie lebt. Also kann sie auch jetzt nicht tot sein. Sie lebt, wenn auch in einer anderen Epoche als wir. Demnach läuft die Zeit nicht linear, sondern parallel. Erwähnte Matu nicht etwas Ähnliches, Isabel?“


  Er schaute in unsere verblüfften Gesichter.


  „Sag bloß, du verstehst, wovon du da redest?“, fragte ich.


  „Es ist schwer, ich weiß. Aber es ist die einzig logische Erklärung für Zeitreisen.“


  Es war die unlogischste Erklärung, die ich je gehört hatte, und in mir schwelte der Verdacht, dass meine Seele anscheinend ohne Gebrauchsanweisung auf diesen Planeten gekommen war, was sich nun als grobe Vernachlässigung herausstellte. Das nächste Mal würde ich darauf achten. Wenigstens schienen Jacks Worte ein kleiner Trost für Barbara zu sein, denn sie beruhigte sich.


  Jack rieb sich nachdenklich das Kinn. Niemand hatte eine genaue Vorstellung, wie es jetzt weitergehen sollte. Bisher hatte ich noch keinen Gedanken daran verschwendet, auf welche Weise wir eigentlich unsere von Matu gestellte Aufgabe erledigen sollten. Prüfend sah ich Jack an, und er sprach mehr zu sich selbst.


  „Wie sollen wir das Ding zerstören, ohne es anzufassen?“


  „Den Quader umwerfen“, schlug Anette vor.


  Jack war skeptisch. Der Stein wog sicher Tonnen. Barbara ging hinaus, um dort die Lage zu überprüfen. Jack überlegte angestrengt weiter, wobei er den Kristall mehrfach umrundete. Ich überließ ihn seinen Gedanken.


  Es war heiß und feucht in diesem Land, wie zuvor. Ich band mir das Haar zum Pferdeschwanz und sah mich draußen um. Da war der Eingang, und dort müsste mein Ring im Stein stecken. Ich ging hinaus und sah nach. Er befand sich noch dort, wo ich ihn hinterlassen hatte, inmitten des Steins an der Außenwand des Gebäudes.


  „Sieh mal, Isabel, mein Feuerzeug. Es lag drinnen am Boden, ich hatte es verloren, als ich ... du weißt schon. Es ist völlig leer.“


  Jack stand hinter mir und zeigte mir aufgeregt den Gegenstand seiner Betrachtungen.


  „Und? Was ist daran so ungewöhnlich?“


  Ich verstand seinen Gedankengang nicht gleich, worauf wollte er hinaus?


  „Es war voll und hat eine Brenndauer von ein paar Stunden. Ich ließ es fallen, und als der Raum sich um mich zu drehen begann, sah ich es noch brennend auf dem Boden liegen, bevor ich bewusstlos wurde. Wenn ich genau zum selben Zeitpunkt wieder hier angekommen wäre, wie ich transferiert wurde, dann hätte es jetzt noch brennen müssen. Oder aber es könnte gar nicht hier sein, falls wir zum Zeitpunkt eures Verschwindens zurückgekommen sind.“


  „Und was schließt du daraus?“


  Ich, mit meinem Sinn für logische Zusammenhänge, begriff wieder einmal gar nichts. Er runzelte die Stirn.


  „Dass ich keine Ahnung habe, wie weit in der Zukunft wir gelandet sind.“


  Ich stöhnte auf und setzte mich erschöpft auf den Waldboden, wo ich zwei zentimeterlange Ameisen von ihrem Vorhaben, ein großes Blatt abzutransportieren, bei der Arbeit störte. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Schon wieder ein Problem. Am Ende würden wir uns hier noch selbst begegnen, falls wir etwas zu früh angekommen wären, aber nein, dann wäre das Feuerzeug nicht da gewesen, und das Tor wäre geschlossen. Mein Kopf schwirrte, wann würde diese Odyssee endlich ein Ende nehmen? Anette und Barbara hatten unser Gespräch gehört und liefen alarmiert herbei.


  „Wie spät ist es auf deiner Uhr?“, fragte Anette, an Jack gewandt.


  „Halb elf“, sagte er.


  „Bei mir auch“, sagte Anette. „Das ist schon mal beruhigend.“


  Wir hatten uns um zehn Uhr vormittags in unserem Zimmer versammelt. Das kam ungefähr hin, also keine zeitliche Verschiebung. Zumindest keine, von der die Uhren betroffen waren. Ich war besorgt.


  „Ich glaube nicht, dass sich die Uhren von dem Zeitsprung beeinflussen lassen. Wir wissen trotzdem nicht, welches Jahr wir hier haben.“


  „Das denke ich auch“, bestätigte Jack und half mir auf.


  Sein Gesicht wirkte entspannt, und er schien überhaupt nicht beunruhigt zu sein, was meine Ängste milderte, denn ich hatte gelernt, dass ich mich auf seine Instinkte hundertprozentig verlassen konnte. Scheinbar rechnete er nicht mit der Möglichkeit, dass wir auf UFO’s oder andere futuristische Hinweise stoßen würden.


  „Kommt, helft mir, Lianen abzuschneiden“, sagte er.


  „Und dann?“


  „Ich verknote sie zu einem langen Seil, das wir dann um den Kristall legen, uns in Sicherheit bringen und ihn einfach von seinem Sockel ziehen. Mit etwas Glück, wird er dabei zerspringen.“


  Genial, der Mann. Wir nickten begeistert und halfen ihm, die langen schnurartigen Pflanzen von den Bäumen zu zerren und abzuschneiden. Peinlich genau achtete ich darauf, wo ich hingriff. Es gab Schlangen, die man nur sehr schwer von einer Liane unterscheiden konnte, die aber auf einen direkten Zugriff anders reagierten. Als wir genug Schnüre beisammen hatten, verknoteten wir sie miteinander. Dann betraten wir den Tempel. Jack zögerte. Grübelnd die Augenbrauen zusammengezogen, betrachtete er den Kristall. Plötzlich schien das Licht der Erkenntnis über ihn gekommen zu sein. Er knotete entschlossen das Seil zu einem Lasso und warf die Schlinge über den Kristall, wobei er das Seil hastig fallen ließ aus Angst, erneut in den Zeitstrudel gerissen zu werden. Ich hielt während der Aktion den Atem an und packte Jack fest am Gürtel. Falls er verschwinden sollte, dann nicht ohne mich.


  Unbeweglich starrten wir auf den Kristall.


  Nichts geschah.


  Jack bückte sich und ergriff das Seil, als bestünde es aus glühendem Eisen. Ich klammerte mich an seinem Gürtel fest.


  Keine Veränderung.


  Jack atmete tief durch, doch ich ließ ihn noch immer nicht los.


  „Anscheinend muss man ihn mit dem Körper direkt berühren“, sagte er.


  Er zog die Schlinge fest um den Kristall, ruckte prüfend ein paar Mal daran und ging langsam rückwärts aus dem Tempel. Wir hatten das Seil lang genug gefertigt, um so weit zurückgehen zu können, bis wir an den alten Treppenstufen angelangt waren. Sicher ist sicher, meinte Jack und rechnete mit einer spektakulären Reaktion der Zeitmaschine auf ihre Vernichtung. Er sah mich theatralisch an, dann Barbara und Anette, und zog mit einem heftigen Ruck am Seil.


  Wir hörten nichts, dafür kauerten wir zu weit entfernt vom Ort des dramatischen Geschehens.


  „Ich habe den Widerstand deutlich gespürt“, sagte Jack und begann das Seil einzuholen.


  Die grüne Kunstschlange wand sich auf dem Waldboden, bis wir die Schlinge sehen konnten. Sie war leer.


  „Bist du sicher, dass sie nicht vorher abgefallen ist?“, fragte ich.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an, und anstatt zu antworten, griff er nach meiner Hand, und wir gingen Richtung Tempel.


  „Wartet“, rief Anette, und die beiden folgten uns.


  Ich leuchtete mit meinem Feuerzeug vorsichtig um die Ecke des Vorraumes, und meine Augen suchten den Kristall. Doch er war nicht mehr an seinem Platz.


  „Da“, sagte Jack mit heiserer Stimme und deutete auf den Steinboden.


  Millionen winzige Splitter lagen überall auf dem Boden verteilt. Verblüfft und erleichtert starrte ich sie an. Nun war es vorbei. Nie wieder würde jemand versehentlich oder mit Absicht in der Vergangenheit landen. Wir hatten es tatsächlich geschafft, Matus Aufgabe war vollbracht, und das Geheimnis der Indios blieb für immer gewahrt. Der Verlust meiner Freundin Karin hinterließ einen Kloß in meiner Magengegend, doch erleichtert über das Ende des Abenteuers, schlang ich meine Arme um Jacks Hals. Er war nass vor Schweiß, und ich vermutete, dass es nicht nur von der Hitze kam. Er hielt mich fest, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich vor innerlicher Anspannung und geistiger Erschöpfung zitterte.


  „Du existierst noch mein Schatz, der kleinen Isabel nichts passiert“, sagte Jack und lachte mir ins Gesicht.


  Mir sank der Unterkiefer auf die Brust, und meine Beine versagten. Jack packte mich fester und verhinderte so, dass ich muskellos zusammensackte.


  „Soll das heißen, du hast damit gerechnet, dass ich mich in Luft auflöse?“, fragte ich mit Bestürzung und hoffte, er wollte nur scherzen.


  An seinem ernsten Ausdruck erkannte ich, dass er durchaus nicht gescherzt hatte.


  „Es wäre möglich gewesen. Wenn der Kristall zum Beispiel explodiert wäre und das Kind getötet hätte. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, die wir durch unser Auftauchen hätten auslösen können. Aber beruhige dich, es ist ja alles gut gegangen“, sagte er sanft und streichelte mein Haar.


  Ich hing an seiner Brust und weinte. Ich zitterte und schluchzte, als mir die Gefährlichkeit dieser Reise nachträglich bewusst wurde.


  „Gut, dass du ihr das nicht vorher gesagt hast“, sagte Anette trocken.


  Ich fühlte den Schock in all meinen Körperzellen. Jack führte mich aus dem Tempel, und wir betrachteten den Ring, der noch immer im Stein steckte.


  „Lasst uns das Werk vollenden“, sagte Jack dramatisch. „Zieh ihn raus.“


  Ich löste mich von ihm und dachte an Matu. Jetzt schließen wir das Tor, und es ist vollbracht. Ich fasste den Ring mit den Fingerspitzen. Mit einem Ruck zog ich ihn aus dem Stein und blickte zum Tor.


  Nichts geschah.


  Ich steckte ihn wieder hinein, zog ihn wieder heraus. Nichts.


  „Wahrscheinlich funktionierte es nur durch die Kraft des Kristalls. Jetzt ist der Tempel nichts weiter als eine Ruine mehr im Urwald“, vermutete Jack.


  Erleichtert fielen wir uns gegenseitig in die Arme, und dann steckte ich mir wehmütig den Ring, der von jetzt an nur noch ein Schmuckstück sein würde, an den Finger. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass wir Karin für immer in die Vergangenheit verbannt hatten. Trotz der Hitze überlief mich eine Gänsehaut, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es nicht richtig war, sie dort zu lassen.


  Ich verdrängte den Gedanken und dachte an meine jetzige Großmutter, die mir den Schmuck geschenkt hatte. Sicher hatte sie nicht im Traum an eine solche Entwicklung gedacht, als sie ihrer kleinen Enkelin den Schmuck übergab. Meine Mutter hatte sich vehement dagegen gewehrt „den albernen Schmuck“ ernst zu nehmen, also hatte meine Großmutter ihn mir gegeben als ich 10 wurde.


  Oder hatte Anna noch mehr vererbt als nur den Schmuck? Gehörte eine Geschichte dazu, die meine Großmutter mir hätte erzählen wollen, wenn ich älter wäre? Sie starb vor vorher an einer plötzlichen Krankheit. Vielleicht kam sie nicht mehr dazu, es mir zu erzählen.


  Wir machten uns auf den Weg durch den Dschungel, und ich blickte an den Stufen noch einmal zurück. Dieses Abenteuer lag nun hinter uns.


  


  Die Geräusche des Dschungels hüllten uns wieder ein, als wir die Treppe nach unten stiegen. Jack ging voran und zerteilte das Dickicht. Nach drei Stunden machten wir erschöpft Rast. Jack setzte sich auf den Boden. Ich legte meinen Kopf in seinen Schoß und streckte meine Glieder aus. Nach ein paar Minuten war ich eingeschlafen.


  Als ich erwachte, schlief Jack. Vorsichtig erhob ich mich und setzte mich zu Anette und Barbara, die sich unterhielten und von unserem mitgebrachten Proviant aßen. Sie reichten mir Wasser und ein Schinkenbrot, und ich fühlte mich fast wie auf einem Ausflug. Ich drehte das Brot in meiner Hand und betrachtete es versonnen.


  „Für hundertneunzig Jahre altes Brot schmeckt es vorzüglich“, sagte ich, und wir lachten vergnügt.


  Ein bisschen sentimental riefen wir uns den langen Winter ins Gedächtnis und dachten an die gemütliche Küche, an die dicke Maria mit ihren Kochkünsten, und wir alberten entspannt herum. Das letzte Mal im Dschungel war mir anders zumute gewesen.


  „Es ist schon etwas anderes, einen Mann dabei zu haben, nicht wahr?“, sagte Anette, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  „Man fühlt sich gleich sicherer“, bestätigte ich kauend und schaute nach Jack, der friedlich schlief, als läge er in einem weichen Hotelbett.


  „Was meint ihr, wie lange wir noch unterwegs sein werden?“, fragte Barbara, während sie ihr Haar zum Zopf flocht.


  „Morgen könnten wir schon auf ein Dorf treffen, meinte Jack vorhin.“


  „Gott sei Dank, ich habe allmählich die Nase voll von diesem Abenteuer“, sagte Barbara im Brustton der Überzeugung und legte sich auf ein paar große Blätter, um ebenfalls etwas zu schlafen.


  Nachdem alle geruht und gegessen hatten, kämpften wir uns weiter durch das Dickicht. Für die Nacht entfachten wir ein großes qualmendes Feuer und streuten später die Asche um die Lagerstätte. Ich schlief, eng an Jack gedrückt, tief und fest, denn wir waren bis zur Erschöpfung gelaufen. Jack hatte mir mehrfach riesige Spinnen und anderes Getier aus dem Haar gezupft und tapfer meine hysterischen Schreie ertragen. Bis zum Abend war ich bereits so entnervt, dass ich laut aufschrie, als Jack mir mit der Hand über die Wange strich. Ich hatte mich nur für einen Moment getraut, aus völliger Erschöpfung die Augen zu schließen, und ihn für eine Riesenspinne gehalten.


  Nach dem kurzen Frühstück, bestehend aus Wasser und unseren restlichen Broten, dauerte es nicht mehr lange, und wir trafen tatsächlich auf eine kleine Stadt. Der Anblick der weiß getünchten einfachen Häuser war wie eine göttliche Offenbarung, und ich schwor mir, nie mehr etwas Grünes an mich heranzulassen, keinen Pullover, kein Sofa, keine Tapete, rein gar nichts.


  Erschöpft machten wir uns auf die Suche nach einem Telefon. Während Jack mit seinen Freunden am Flughafen telefonierte, saßen wir an der Theke eines kleinen Cafés und erkundigten uns nach einer Zeitung, von der wir das aktuelle Datum ablesen konnten. Das Restaurant war schmuddelig und roch stark nach gebratenen Zwiebeln. Ich legte meinen Arm nicht auf die Theke, denn sie wurde wahrscheinlich nur noch von angetrockneten Speiseresten zusammengehalten. Nicht einmal 1790 war man so unsauber gewesen, dachte ich angeekelt. Der Mann hinter der Theke brachte endlich die ersehnte Tageszeitung, die Anette ihm hastig aus der Hand riss. Ich wartete gespannt auf ihre Verkündung, doch sie ließ sie sinken und fragte den Mann, ob die Zeitung wirklich aktuell sei.


  „Nein. Die ist ungefähr drei Wochen alt, sie kommt immer sehr unregelmäßig“, erklärte er in schwerfälligem Englisch mit der Gelassenheit eines Mannes, den es nicht störte, mit seinem Wissensstand über das Weltgeschehen stets Wochen im Rückstand zu sein.


  „Trotzdem enthält die Zeitung einen Hinweis“, sagte Anette leise an uns gewandt und wartete, bis der Mann den Thekenbereich verlassen hatte.


  „Sie ist von der Vorwoche unserer Reise, also sind wir nicht in einer fernen Zukunft gelandet, das ist doch beruhigend, oder?“


  Ich seufzte. Endlich eine gute Nachricht.


  „Mal sehen, was Jack durch sein Telefonat herausfindet“, sagte ich und nippte an dem Kaffee, den der Mexikaner vor mich hingestellt hatte. Ich hatte einen Donut dazu bestellt, der ganz frisch gebacken schien und angenehm duftete.


  Jack wollte uns von einem Kollegen mit einem Flugzeug abholen lassen, und mir war schon ganz schlecht bei dem Gedanken an einen erneuten Flug in einer kleinen Maschine. Anette unterbrach meine Schwarzmalerei.


  „Stell dir das mal vor, wir waren fast in Sicherheit, und dann ist uns dieser Tempel begegnet.“ Sie schnaubte und trank ihren Kaffee.


  „Du wolltest ja unbedingt hineingehen“, sagte Barbara angriffslustig.


  Anette setzte eben zur Verteidigung an, als ich sie unterbrach.


  „Hört auf damit. Bitte keine Schuldzuweisungen mehr, es musste alles so kommen, das wissen wir doch jetzt. Und denkt mal an die positiven Seiten, Karin hätte sich nie in Johannes verlieben können und ich mich nie in Jack. Und die kleine Isabel wäre gestorben. Und irgendjemand in der fernen Zukunft hätte mit dem Kristall etwas Schreckliches angerichtet.“


  Sie konnten mir nur zustimmen. Hier wurde Schicksal gemacht, und wir hatten kein Recht, irgendjemandem die Schuld zu geben.


  „Du würdest gar nicht existieren, wenn Jack der kleinen Isabel nicht auf die Welt geholfen hätte“, erinnerte Anette, und ich gab auf, darüber nachzudenken, denn es war mir viel zu kompliziert.


  Jack kam grinsend zurück und setzte sich zu uns an die Theke.


  „Alles klar. In zwei Stunden werden wir abgeholt“, sagte er und bestellte sich auf Spanisch einen Kaffee und drei Donuts.


  „Nun sag schon, wie lange waren wir denn nun verschwunden? Sie haben hier nur eine alte Zeitung“, sagte ich ungeduldig.


  Er genoss die allgemeine Aufmerksamkeit und grinste breit. Ich knuffte ihm gegen die Schulter, und er hob die Hand.


  „Autsch, schon gut. Ben sagte, sie haben die Reste der Maschine gefunden, und zwar vor einer Woche.“


  Der Kellner stellte ihm eine Tasse Kaffee und einen Teller mit dem bestellten Gebäck vor die Nase.


  „Muchas gracias“, sagte Jack erfreut.


  „Vor einer Woche?“, rief Anette ungläubig.


  „Insgesamt waren wir zehn Tage vermisst“, sagte Jack kauend.


  Ich versuchte das Ganze zu entwirren, doch es wollte mir nicht gelingen.


  „Wieso eigentlich nur zehn Tage? Wir waren doch knapp zehn Monate fort.“


  Er zuckte die Achseln, denn woher sollte er auch eine Begründung dafür haben.


  „Jedenfalls werden wir nicht so viel zu erklären haben. Zehn Tage durch den Dschungel zu irren ist weit realistischer als zehn Monate“, sagte er.


  „Was ist mit Karins Verwandten?“, fragte Barbara.


  Jack wurde ernst, und man konnte ihm das Unbehagen ansehen.


  „Die Polizei teilte ihnen mit, dass wir vermisst sind.“


  „Dann werden sie jetzt wohl erfahren, dass alle noch leben, bis auf ihre Nichte“, sagte Barbara gedämpft.


  Wir schwiegen betreten, und ich bestellte ein Päckchen Zigaretten bei dem Mexikaner. Jetzt war ein guter Moment, um wieder mit dem Rauchen anzufangen. Genüsslich sog ich den Rauch ein. Jack griff nach dem Päckchen und bot Anette auch eine an. Außer Barbara waren wir alle mit diesem Laster behaftet. Ich zahlte die Rechnung mit meiner Kreditkarte.


  „Gut, dass ich den Rucksack gefunden habe“, sagte Jack und freute sich mächtig über diesen Umstand.


  „Guter Junge, aber dass ich die Rechnungen bezahle, hört mir auf!“


  „Und ich dachte, sie liebt mich um meiner Selbst willen“, sagte er.


  Wir verließen den Mief des Cafés und warteten lieber auf der staubigen Straße auf die Maschine. Die Sonne brannte unerbittlich von einem strahlend blauen Himmel. Ich holte meine Sonnenbrille aus dem Rucksack. Als Jack mich erblickte, starrte er mich an.


  „Ahhh, sie hat den bösen Blick ...“, rief er und wich erschrocken zurück.


  Ich nahm die Brille ab, und wir drei blickten ihn ausdruckslos an.


  „Sorry, war nicht witzig.“ Er räusperte sich und deutete in eine Richtung. „Mein Bekannter landet direkt da hinten, dort ist ein altes Flugfeld.“


  


  Auf dem Flug wurde ich kräftig durchgerüttelt und fragte Jack, ob die Luftwege hier mit Schotter gepflastert seien. Er lächelte mitleidvoll und nahm mich in die Arme. Ich schloss die Augen, drückte mein Gesicht an seinen Hals und stellte mir vor, wir wären am sicheren Boden. Besser nicht wieder einschlafen, dachte ich erschöpft.


  Die Landung gestaltete sich ähnlich unsanft wie der gesamte Flugverlauf. Jack runzelte die Stirn und starrte angestrengt auf den Hinterkopf des Piloten, als versuche er ihn telepathisch fernzusteuern. Froh, am Boden zu sein und überlebt zu haben, floh ich schnellstens aus der Maschine.


  Wir nahmen den Bus nach Mexico City und begaben uns per Taxi zur nächsten Polizeistation. Gelangweilt nahm man dort zur Kenntnis, dass wir nicht mehr verschollen waren. Dem Dienst habenden Polizisten wäre es sicher lieber gewesen, wären wir vermisst geblieben, denn er tippte übellaunig den Bericht auf einer Schreibmaschine, die bereits zu Annas Zeiten eine Antiquität gewesen sein musste.


  Danach fuhren wir gemeinsam im Taxi zur Deutschen Botschaft in Mexiko City, um Passersatzpapiere zu bekommen. Dort ließ man uns zwei Stunden warten bevor man uns weiterhalf. Am Flughafen kaufte ich mit Hilfe der Kreditkarte zwei Tickets nach Frankfurt/Main, und wir verabschiedeten uns stürmisch und tränenreich von Anette und Barbara. Für beide war es ein seltsames Gefühl, jetzt nach Frankfurt zu fliegen und dort nicht die gewohnte Kulisse der letzten zehn Monate vorzufinden. Barbara wollte als Erstes den Römerberg aufsuchen und sich das Haus ansehen, in dem wir die letzten zehn Monate verbracht hatten. Sicher würde sie dann sehr weinen müssen, und Anette versprach, sie zur Unterstützung zu begleiten. So vieles lag hinter uns, hatten wir gemeinsam überstanden, und nun ging jeder einfach nach Hause, als sei alles nur ein extrem langer Sonntagsausflug gewesen.


  Ich versprach, mich sofort bei ihnen zu melden, sobald ich wüsste, wo ich in Zukunft leben würde.


  Vorerst wollte ich mich nicht von Jack trennen und fuhr mit ihm in die Stadt zu seinem Appartement. Bisher hatten wir es vermieden, detailliert über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen, und ich fürchtete mich ein bisschen davor. Nun war alles wieder viel realer, und ich wusste nicht, ob wir unsere beiden bisherigen Leben problemlos zusammenfügen konnten.


  Die Tür seiner Wohnung war nicht verschlossen, und Jack erklärte, das sei nicht nötig, denn er besäße nichts, was sich zu stehlen lohne. Ich konnte das nur bestätigen.


  Das kleine Appartement verfügte nur über ein schmales Bett, einen Schrank und eine Kochnische mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen. In Annas Haus hatte er komfortabler gelebt. Es roch streng nach Essen, die Nachbarn kochten wohl Abendessen. Von den gelblich gestrichenen Wänden blätterte die Farbe ab. Jack lächelte entschuldigend.


  „Klein, aber mein.“


  Ich ließ mich auf das Bett fallen und sah ihm beim Kaffeekochen zu.


  „Sieh mal“, sagte er mit gespielter Überraschung. „Eine richtige Kaffeemaschine!“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Hätte nie gedacht, dass ich mich einmal über das alte Ding freuen würde.“


  Jetzt waren wir also wieder in der Welt, die aus elektrischen Kaffeemaschinen, Toastern und einer regelmäßigen Müllabfuhr bestand. Doch zusammen hatten wir bisher nur in einer ganz anderen Welt gelebt. Erneut kam der Zweifel in mir hoch, liebten wir uns wirklich genug? Oder war es nur die extreme Situation, die uns für ein paar Monate von unserer Welt abgeschirmt hatte? Monatelang lebten wir auf nicht mehr als fünfzehn Quadratmetern. Es war, als seien wir ein eingespieltes Team. Es lief meist harmonisch, und ich bildete mir ein, ihn in dieser kurzen Zeit gut kennen gelernt zu haben. Aber als ich ihn so sah, in dieser Umgebung, verflog meine Sicherheit. Wie würde er hier sein? In dieser Welt? Ohne seine Rolle als allseits hilfsbereiter Jack, der Engländer?


  „Wer bist du, Jack?“, fragte ich leise.


  Er drehte sich langsam zu mir um, und ich las in seinem Blick, dass er sich über diese Frage nicht wunderte. Die Kaffeemaschine blubberte, und Jack kam langsam zu mir und setzte sich neben mich. Ich versank in seinen dunklen Augen.


  „Ich weiß auch nicht, wer du bist“, sagte er. „Aber ich weiß eins ganz genau, ich liebe dich noch genauso wie vor hundertneunzig Jahren.“


  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wusste plötzlich nicht mehr, wie ich hatte zweifeln können. Ich umarmte ihn und zog ihn fest an mich.


  „Ich dich auch, mein stattlicher Tattergreis.“


  Unsere lachenden Lippen hinderten uns am Küssen, und darüber mussten wir noch mehr lachen. Schließlich gelang es uns, und der Kuss wurde hungrig und drängend. Ich öffnete seine Hose und fluchte darüber, dass es keine zum Binden mehr war.


  „Vielleicht sollten wir erst duschen“, regte Jack an.


  Die Zeit im Dschungel hatte uns einen aromatischen Duft auferlegt, musste ich zugeben.


  „Was sind denn das für neumodische Methoden? Geradezu ketzerisch“, sagte ich, und wir entledigten uns umständlich der Kleidung. Wir liebten uns, als gäbe es kein Morgen. Schwer atmend rutschte Jack neben mich. Er musste aufpassen, nicht aus dem schmalen Bett zu fallen. Ich lachte über seine Balanceversuche.


  „Komm doch einfach wieder rauf“, sagte ich, und er tat es.


  Sanft legte er sein Gewicht, gestützt auf die Unterarme, auf mir ab. Sein Haar kitzelte mein Gesicht, als er mit seiner Nase über mein Antlitz streichelte. Zwischen unseren Körpern entstand ein klebriger Film. Er bewegte sich hin und her und grinste.


  „Vielleicht sollten wir doch duschen.“


  Wir lachten, und dann sah er mir tief, und ernst in die Augen.


  „Was ist?“


  „Ich bin so froh, dass es vorbei ist. Ich hatte solche Angst um dich bei unserem Zeitsprung.“


  Er küsste mich sanft, und ich umarmte ihn fest. Also doch. Bis auf ein paar verräterische Schweißperlen auf Stirn und Schläfen hatte er es recht gut verbergen können.


  „Was hättest du getan, wenn ich mich plötzlich vor deinen Augen in Luft aufgelöst hätte?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich wäre durchgedreht. Mein restliches Leben hätte ich damit verbracht, mit der Zeitmaschine auf der ganzen Welt nach dir zu suchen oder das Geschehene rückgängig zu machen.“


  „Das hättest du tun getan?“


  Ich war tief beeindruckt.


  „Ja. Mag sein, dass es idiotisch wäre, aber ohne dich ist mein Leben sowieso sinnlos.“


  Ich küsste ihn zärtlich, und wir lagen lange beieinander, bis ihm ein Arm einschlief. Er löste sich langsam von mir, indem er vorsichtig den Bauch anhob. Es ziepte, als sich unsere klebrige Haut voneinander löste. Er stand auf und öffnete eine Tür, die ich für einen Wandschrank gehalten hatte.


  „Darf ich vorstellen: das luxuriöse Badezimmer.“


  Mit einer einladenden Handbewegung verwies er auf die geöffnete Tür. Neugierig sah ich es mir an. Im Raum befand sich ein Handwaschbecken, und ein einsamer Duschkopf über einem Ablauf im Boden sollte die Dusche darstellen. Daneben stand eine Toilette ohne Deckel. Ich runzelte die Stirn. Wenn jemand duschte, würde das Klo gleich mit gereinigt werden, wie praktisch. Wenn er mir diesen Raum vor unserem Abenteuer gezeigt hätte, wäre ich sicher geflohen, doch nun kam er mir geradezu luxuriös vor.


  „Am besten wir duschen gleich zusammen, denn manchmal reicht das Wasser nicht“, kündigte Jack an.


  Ich stellte mich unter den Duschkopf, Jack drehte das Wasser auf und reichte mir ein Stück Seife und ein Shampoo. Kalt und köstlich erfrischend lief das Wasser über meinen erhitzten Körper. Wir wuschen uns hastig, denn der Wasserdruck ließ bereits nach. Mit dem Ausdruck eines schlechten Gewissens lächelte Jack, doch ich schüttelte verstehend den Kopf.


  „Lass nur, ich bin froh, nach zehn Monaten überhaupt duschen zu können. Es ist herrlich!“


  Später reichte er mir ein Handtuch, und ich rubbelte mir die Haare damit trocken. Meinen Körper ließ ich lufttrocknen und genoss das erfrischende Gefühl des verdunstenden Wassers auf meiner Haut. Jack machte sich an seinem schmalen Kleiderschrank zu schaffen.


  „Ich muss morgen meine Angelegenheiten regeln und das Zimmer aufgeben. Dann können wir abreisen.“


  „Abreisen? Wohin?“


  Er sah mich verdutzt an.


  „Nach Amerika. Die Maschine ist hinüber, sie war nicht versichert, und ich kann froh sein, wenn Karins Tante mich nicht verklagt.“ Er hielt inne und sah mich prüfend an. „Oder willst du etwa nicht mit mir kommen?“


  Seine Augen verwandelten sich in schmale Schlitze, als könne meine Antwort körperliche Schmerzen mit sich bringen.


  „Ich gehe überall mit dir hin“, sagte ich, und sein Gesicht entspannte sich. „Das weißt du doch. Aber ich muss erst einmal nach Frankfurt, meine Sachen regeln und Karins Tagebuch suchen. Würdest du zuerst mit mir kommen?“


  Er runzelte die Stirn. Robert der Ungeborene. So nannte er ihn immer. Aber jetzt lebte er plötzlich, und Jack wollte ihm natürlich nicht begegnen. Er warf ein T-Shirt in seinen Koffer, und ich griff nach seinem Arm, um ihn eng an mich zu ziehen. Noch immer waren wir beide nackt.


  „Bitte“, sagte ich leise und küsste ihn unter starker Beteiligung meiner Zunge.


  Er löste seine Lippen von den meinen und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen schweigend an. Ich forschte in seinem Gesicht nach einer Antwort, doch dann entschloss ich mich für eine andere, bereits verschiedentlich erfolgreich eingesetzte Überzeugungstaktik. Er seufzte tief.


  „Schon gut, schon gut, ich komme mit. Das ist ja schlimmer als Folter.“


  „Kann ich jetzt, wo das geklärt ist, endlich eine Tasse Kaffee haben?“, murmelte ich unter seinen Lippen.


  „Vergiss es. Erst musst du zu Ende bringen, was du angefangen hast.“


  Er drängte mich aufs Bett und liebte mich erneut, bis mir die Luft ausging und ich ihm in die Schulter beißen musste.


  Dann lagen wir herrlich entspannt eng aneinander geschmiegt in seinem schmalen Bett. Ich sehnte mich noch immer nach einem starken Kaffee, doch ich wollte nicht, dass Jack aufstand. Stattdessen stellte ich ihm eine Frage.


  „Warum willst du eigentlich nach Amerika zurück?“


  Er schwieg lange.


  „Das Erlebte hat mir gezeigt, dass es an der Zeit ist, meine Schatten ans Licht zu holen. Ich muss endlich mit meinen Eltern Frieden schließen. Und wenn du mir dabei hilfst, schaffe ich es vielleicht. Ich bin auch nicht ganz mittellos, musst du wissen, obwohl das hier nicht danach aussieht.“


  „Nicht?“


  „Nein. Mein Vater stattete meinen Bruder Brandon und mich mit einem netten Konto aus. Ich habe das Geld nur nie angerührt. Aber jetzt könnten wir damit eine Existenz gründen.“


  „Ich habe auch etwas Geld gespart“, sagte ich.


  „Prima, dann steht dem Plan ja nichts im Wege.“


  Er lächelte, und ich nickte. Ich dachte darüber nach, was meine Mutter wohl darüber denken würde. Ich hatte sie vor ein paar Stunden angerufen und ihr mitgeteilt, dass ich noch lebte, und sie hatte vor lauter Weinen nicht weitersprechen können. Bald würde ich sie wieder sehen und ihr einen Mann vorstellen, von dem sie glauben musste, dass ich ihn erst seit zehn Tagen kannte.


  Der Gedanke, mit ihm nach Amerika zu gehen, war aufregend. Doch zunächst dachte ich über näher liegende Dinge nach. Meine Mutter würde sich über mehr als das wundern.


  „Ich muss dringend zum Friseur.“


  „Was?“


  „Mir ist soeben aufgefallen, dass ich mit schulterlangem Haar vor zehn Tagen in den Urlaub geflogen bin, und morgen mit Haaren bis weit über die Schultern vor meine Mutter treten soll. Ich glaube, das wird ihr komisch vorkommen.“


  Jack lachte laut auf.


  „Typisch Frau, immer ein Auge fürs Detail“, sagte er und hielt sich mit der Hand die Augen zu, als wäre diese Erkenntnis mehr, als er ertragen konnte. „Daran hätte ich nie gedacht. Aber du hast natürlich recht, darüber würde sie sich wundern. Aber schade finde ich es schon.“


  Er wühlte mit beiden Händen in meiner Haarpracht und verzog bedauernd den Mund.


  „Sie wachsen ja wieder. Wie schnell, hast du ja gesehen“, beruhigte ich ihn.


  Diese Nacht machten wir kein Auge zu. Durch das offene Fenster drang der Gestank der Stadt, und der Verkehrslärm war so laut, dass ich Kopfschmerzen bekam. Da das Bett zwei Personen höchstens erlaubte, übereinander zu liegen, verzichteten wir weitgehend auf Schlaf. Jack erzählte mir von seiner Heimat, und wir verwöhnten uns gegenseitig noch ein wenig.


  


  In Deutschland angekommen, wurden wir von meiner tränenüberströmten Mutter empfangen. Unterwegs erzählten wir ihr von unserem Abenteuer im Dschungel, und ich machte Jack ganz verlegen, weil ich immer wieder betonte, dass wir Frauen ohne ihn völlig aufgeschmissen gewesen wären. Mutter küsste ihn stürmisch auf die Wangen und dankte ihm weinend für die Rettung ihrer einzigen Tochter. Die Wahrheit verschwiegen wir. Niemand würde sie je glauben.


  Ich ließ Jack bei meiner Mutter, wofür er sehr dankbar war, und fuhr mit ihrem Auto in Roberts und meine Wohnung. Es war Samstag, und ich erwartete, ihn zu Hause anzutreffen. Mutter hatte ihn davon unterrichtet, dass es mir gut ginge, und er hatte sich riesig gefreut. Mir wurde flau im Magen, wie sollte ich es ihm sagen? Hallo Robert, ich habe im Dschungel einen anderen kennen gelernt, mach’s gut?


  Ich schloss die Haustür auf und trat mit ungutem Gefühl ein.


  „Robert?“


  Es kam keine Antwort, was seltsam war, denn sein Wagen stand vor dem Haus. Ich ging durch die Zimmer und hörte Geräusche aus dem Schlafzimmer. Ich blieb stehen und lauschte. War er etwa nicht allein?


  Ich stieß die angelehnte Schlafzimmertür auf und erbleichte.


  Robert lag auf einer rothaarigen Frau, die mich entsetzt anstarrte, und machte eifrig Liegestützen. Ich holte tief Luft. Ich konnte es nicht fassen, ich war nur zehn Tage fort gewesen! Und zu allem Überfluss wusste er doch inzwischen, dass ich noch lebte. Die Frau schlug ihm wiederholt fassungslos auf die Schultern. Der Schreck hatte ihr die Worte geraubt, doch er missverstand das.


  „Schneller kann ich nicht, Mausi.“


  Mausi!


  Ich sah von hinten zwischen seine Beine, als er sich hob und senkte, und das in einer nie gekannten Geschwindigkeit. Aus dieser Perspektive hatte ich es noch nicht gesehen und konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Robert hüpfte panisch von Mausi herunter und starrte mich entsetzt an. Ich schüttete mich aus vor Lachen und lehnte mich taumelnd gegen den Türrahmen.


  „Isabel! Wo kommst du denn her? Das ist nicht so, wie es aussieht ...“, stammelte er.


  „Was?“, brüllte Mausi.


  Damit schien sie ganz und gar nicht einverstanden zu sein. Ich nahm mich zusammen.


  „Das will ich auch hoffen! Willst du ins Guinness Buch der Rekorde für eine neue Höchstgeschwindigkeit beim Sex?“


  Ich ging an ihm vorbei zum Schrank, nahm seinen Koffer heraus, da meiner im Dschungel Mexikos explodiert war, und packte hastig meine Sachen ein.


  „Was machst du da?


  „Zieh dir was an, um Himmels willen“, sagte ich und deutete auf sein inzwischen erschlafftes Fitnessgerät.


  Er stutzte, griff nach seiner Jeans und stieg hastig hinein.


  „Du verlässt mich?“, fragte er, um Fassung ringend.


  Was erwartete er eigentlich von mir, nach diesem Schauspiel?


  „Ja, aber lasst euch nicht weiter stören, das hatte ich sowieso vor“, sagte ich fairerweise. „Vielen Dank, dass du es mir so leicht machst.“


  Ich hielt einen Moment inne und funkelte ihn an. Nach dieser anfangs belustigenden Vorstellung kam nun Ärger in mir hoch. Ich hatte mich wochenlang in eiserner Keuschheit wegen ihm von Jack fern gehalten, einen Nervenzusammenbruch seinetwegen erlitten, und er sprang schon nach zehn Tagen mit einer anderen in die Federn.


  „Geh mir aus den Augen“, sagte ich scharf und drängte mich mit dem Koffer an ihm vorbei.


  Im Badezimmer räumte ich hastig meine Sachen zusammen. Plötzlich wollte ich nur noch schnell raus hier. Mit wem hatte ich eigentlich zusammengelebt? Er folgte mir nicht. Ich hörte die beiden im Schlafzimmer miteinander tuscheln. Dann ging ich ins Wohnzimmer, nahm mir ein paar Platten und meine Fotoalben und machte mich auf den Weg, die Wohnung zu verlassen.


  „Den Rest schick mir bitte per Post nach. Ich rufe dich an wegen der Adresse. Oder nein, gib besser alles meiner Mutter. Die Miete kannst du dir ja ab jetzt mit Mausi teilen“, schlug ich hilfreich vor und warf die Haustür hinter mir ins Schloss.


  Ich warf meinen Koffer mit übertriebener Wucht in den Kofferraum des Wagens und schlug mit aller Kraft die Klappe zu. Dann setzte ich mich hinters Lenkrad und lehnte meine Stirn dagegen. So ein Schwein! Anscheinend hatte ich ihn überhaupt nicht richtig gekannt. Wie konnte er mir das antun? Hatte er es vielleicht schon immer getan?


  Ich fuhr los und musste an jeder Ampel halten. Jetzt wird alles gut, dachte ich und wischte mir meine Tränen der Enttäuschung vom Gesicht. Enttäuschung war wahrhaftig das richtige Wort. Ich war einer Täuschung unterlegen, und Robert hatte mich ent-täuscht. So gesehen konnte ich ihm sogar dankbar sein. Mein verletztes Ego würde sich bald erholen, vermutete ich und fuhr schwungvoll um die nächste Kurve. Ein neues, wirkliches Leben lag vor mir, mit Jack, dem heidnischen Wilden.


  


  *


  


  Jack öffnete eine Flasche Wein, und Isabel sah ihm dabei zu. Sie hatte bereits drei Weingläser im Wohnzimmer bereitgestellt. Ann-Isabel war noch auf ihrem Zimmer und packte ein paar Sachen zusammen. Die Ferien waren vorbei. Bei ihren regelmäßigen Telefonaten hatte sie nicht ein Wort über das Buch verloren. Isabel musste Jack jedes Mal bremsen, denn er brannte darauf, ihre Meinung zu hören. Isabel wollte jedoch, dass sie von allein darüber sprach.


  Jacks Armmuskeln spannten sich, als er langsam den silbernen gespreizten Korkenzieher herunterdrückte. Noch immer war sie von seinem kraftvollen Körper fasziniert und spürte sofort ein Surren im Bauch.


  „Mach das noch einmal“, stöhnte sie und lachte.


  Er blickte sie überrascht an, denn er war sich seiner Wirkung auf sie niemals bewusst gewesen.


  „Hol noch eine Flasche, und ich zeig’s dir, Baby.“


  Sie lachten, und ihre nervöse Anspannung fand ein Ventil. In seinen Augen tanzten kleine Lichtreflexe, die in der eingeschalteten Küchenbeleuchtung ihre Ursache haben mochten, doch da war noch etwas anderes. Sie umarmte ihn stürmisch, und er drückte sie fest an sich.


  „Ich liebe dich“, sagte er kaum hörbar.


  Ann-Isabel bog schwungvoll um die Ecke, und ihr Blick fiel durch die geöffnete Küchentür. Sie sah ihre Eltern, eng umschlungen und sich innig küssend, dort stehen. Versonnen betrachtete sie die beiden. Sie sahen noch immer gut aus für ihr Alter, fand sie. Dad trug allerdings kein langes Haar mehr, und langsam färbten sich seine Schläfen silbern.


  Isabel strich Jack über den Rücken und umfasste sein strammes Hinterteil. Blitzartig liefen Szenen aus dem Manuskript vor Ann-Isabels Augen ab, und sie zuckte zurück. Es war ihr, als wenn sie genau wusste, was jetzt in ihnen vorging. Genau genug hatten sie es beschrieben.


  Übelkeit stieg in ihr hoch, und sie schlich leise ins Wohnzimmer und ließ sich kraftlos auf die Couch fallen. Es war geradezu peinlich. Alle hatten Sex, sie wusste das längst, aber ihre Eltern? Im Manuskript, gut, da waren sie jung. Aber jetzt? Ihre Mutter war vierundvierzig, und ihr Vater würde dieses Jahr seinen Fünfzigsten feiern. Mein Gott, wollten sie denn nie damit aufhören?


  Isabel betrat den Raum, und Ann-Isabel bildete sich ein, erhitzte Wangen an ihr zu erkennen.


  „Hier ist der Wein, Schatz. Schenkst du bitte schon mal ein?“


  Ihre Stimme klang so verdammt normal. Ann-Isabel nickte und füllte die Gläser mit der golden schimmernden Flüssigkeit.


  Isabel ging zur Hi-Fi-Anlage und schaltete sie ein. Leise ertönte ein klassisches Stück. Mozart, dachte Ann-Isabel, wie passend.


  Isabel lächelte ihre Tochter an, doch die sah verlegen zur Seite. Vielleicht war es ihr peinlich, jetzt über alles zu sprechen. Immerhin war es ziemlich unglaubwürdig, und sie konnte sich nicht vorstellen, selbst ihren eigenen Eltern auch nur ein Wort davon zu glauben.


  Jack kam herein, in der Hand eine Schale Kartoffelchips. Er stellte sie auf den Tisch und setzte sich neben Isabel. Sie griff sofort nach seiner Hand, und er umschloss sie locker. Na toll, dachte Ann-Isabel. Zwei gegen einen ist unfair.


  „Jetzt erzähl doch mal, was du von der Geschichte hältst“, sagte Dad und atmete tief aus.


  Sie bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht. Seine Augenbrauen waren eng zusammengezogen, und sie musste lachen.


  „Was ist?“, fragte er überrascht.


  „Ach Dad, Mama hat dich so gut beschrieben, und mir war vorher noch nie aufgefallen, dass du immer deine Augenbrauen zusammenziehst.“


  Er fasste sich irritiert an die verräterischen Brauen.


  „Kommt das wirklich darin vor?“


  „Fast auf jeder Seite.“


  „Hab ich gar nicht bemerkt“, sagte er wie ertappt und lächelte verlegen.


  Ann-Isabel nahm einen Schluck.


  „Sagt mir nur eins, ist es wirklich so passiert?“


  Jack und Isabel nickten.


  „Wir würden dich nie belügen“, sagte Isabel liebevoll.


  Nein, aber jahrelang schweigen, das konnten sie gut. Jack erhob sein Weinglas und trank einen Schluck. Also gut, dachte sie, ihr wollt meine Meinung hören.


  „Hast du eigentlich ein bisschen übertrieben, Mom, oder ist Dad wirklich so ein ausdauernder Lover?“


  Jack produzierte einen erstickten Laut, beugte sich ruckartig vor und prustete den Wein quer über den Tisch. Ann-Isabel fuhr erschrocken zurück, doch ein feiner Nieselregen legte sich über ihr Gesicht. Isabel lachte auf, aber es war mehr ein Laut der Überraschung, und sie ging hinaus, um ein Tuch zu holen. Jack stellte langsam das Glas ab, sah erst an sich herunter, dann an Ann-Isabel und grinste.


  „Konntest du nicht warten, bis ich den Wein hinuntergeschluckt hatte?“


  Sein Blick schwankte zwischen Belustigung und echtem Schock. Warum nur, fragte sie sich. Wer war hier zuerst schamlos? Es hatte sie schockiert beim Lesen, aber gleichzeitig auch fasziniert. Da wurde ein Mensch beschrieben, den sie liebte, der aber normalerweise niemals einen solchen Seelenstriptease vor ihr hinlegen würde. Zumal sie seine puritanische Einstellung kannte.


  „Jetzt sind wir quitt, Dad“, sagte sie ernst und hoffte, er würde sie verstehen.


  Ihr Schock gegen seinen. Er stutzte einen Moment, dann nickte er mehrmals. Isabel legte das Tuch auf dem Tisch ab.


  „Dad wollte gar nicht, dass ich alles so genau beschreibe, aber es wäre einfach nicht vollständig gewesen. Obwohl es eine wahre Geschichte ist, entwickelte ich mit der Zeit einen Romanstil. Ich möchte es gerne veröffentlichen. Natürlich als reine Fiktion, mit geänderten Namen und Orten.“


  Sie sah ihre Tochter prüfend an. Ann-Isabel hörte ihr schweigend zu.


  „Ich wollte auch, dass du uns verstehst. Die ganze Geschichte war so unglaublich, dass ich sie nach einigen Jahren bestimmt selbst als Traum oder Hirngespinst abgetan hätte, wäre aus ihr nicht die Liebe zu deinem Vater entstanden. Ich brauche ihn nur anzusehen und weiß genau, es ist wirklich passiert, denn nur durch dieses Abenteuer haben wir uns kennen gelernt. Wir wollten, dass du dich ein bisschen einfühlen kannst in das, was deine Eltern zusammen durchlebt, durchlitten und eben auch durchliebt haben. Ist uns das gelungen?“, fragte sie zögernd.


  „Gelungen? Mom, ich habe zwei Tage geheult!“


  Isabel lächelte, doch Jack war verblüfft.


  „Aber warum denn nur?“, fragte er mit der Verständnislosigkeit eines männlichen Wesens.


  „Warum? Na, weil ... weil es so schön ist ...“, sagte sie und konnte die Tränen nicht länger unterdrücken.


  Jack bewegte sich unruhig, wollte zu ihr eilen, sie trösten, doch Isabel hielt seinen Arm fest und sah ihn durchdringend an. Lass sie, las er in ihrem Blick, sie wird sich gleich beruhigen. Lass sie es allein schaffen, es verstehen.


  Widerwillig lehnte er sich zurück und beobachtete Ann-Isabel scharf. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Ungläubigkeit ja, aber müssen Frauen immer alles so schön finden? Erklärungen konnte er geben. Stundenlang. Aber gegen weibliche Tränen war er schon immer machtlos gewesen. Ann-Isabel kramte nach einem Taschentuch, und Jack griff in seine Hosentasche, holte ein zerknittertes, aber noch frisches Papiertaschentuch hervor und reichte es ihr. Seit er Isabel kannte, hatte er immer eins bei sich, denn sie war ebenso leicht in Rührung zu versetzen. Als er sah, dass Ann-Isabel sich beruhigt hatte, sprach er sie an.


  „Hast du noch eine andere Frage?“


  „Oh ja, Hunderte“, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich. „Hast du wirklich einen Kerl fast umgebracht und eine meiner Ur-Großmütter entbunden?“


  Er lächelte verlegen, und dann musste er zwei Stunden von damals erzählen, obwohl sie doch alles gelesen hatte. Ann-Isabel konnte danach viel besser die tiefe Freundschaft verstehen, die ihre Eltern mit den beiden in Deutschland lebenden Frauen Barbara und Anette verband. Anette brachte bei ihren jährlichen Besuchen immer vier Kinder und den netten Matthias mit, der seiner lärmenden Bande stets alles verzieh. Isabel hatte sich gründlich in ihm geirrt. Er war ein wunderbarer Ehemann geworden. Sie hatten einen Sohn in Ann-Isabels Alter, und es hatte sich eine zarte Brieffreundschaft zwischen ihnen beiden entwickelt, von der die Eltern jedoch nichts ahnten. Ob Anette ihren großen Sohn auch eingeweiht hatte? Sie nahm sich vor, das Thema beim nächsten Schriftwechsel vorsichtig zu erwähnen.


  Barbara kam nicht so oft in die Staaten, denn sie war als selbstständige Hebamme tätig und litt daher unter ständigem Zeitmangel. Eine Familie hatte sie nie gegründet und ging ganz in ihrem Beruf auf. Aber sie sprach fast jährlich eine erneute Einladung an Jack und Isabel aus, nach Deutschland zu kommen und sie zu besuchen. Doch wie diese Dinge oft waren, konnten ihre Eltern nie die Flugschule sich selbst überlassen, und so hatte sich diese Reise erst zweimal ergeben. Ann-Isabel beschloss in diesem Moment, das zu ändern. Jetzt, wo sie Bescheid wusste, würde sie Frankfurt sowie Barbara und Anette mit anderen Augen betrachten.


  Jack berichtete gern über diese Zeit, sie lachten und wurden ein bisschen sentimental, als sie von ihrem Abschied von Anna und Karin erzählten.


  „Habt ihr das Tagebuch gefunden?“


  Ihre Augen leuchteten aufgeregt, und der Wein hatte ihr rote Flecken auf die Wangen gezaubert. Jack und Isabel tauschten lächelnd einen Blick aus. Dann griff Isabel nach ihrem Weinglas, lehnte sich gegen die Armlehne der Couch und legte ihre Beine auf Jacks Schoß.


  „Ich erzähle es dir.“


  


  *


  


  Nachdem ich meine Sachen zusammengepackt hatte und wir theoretisch bereit zum Abflug nach Amerika waren, rief ich bei verschiedenen in Frage kommenden Notaren an. Einige Fehlversuche lagen bereits hinter mir, und ich hatte nur noch eine einzige Telefonnummer übrig. Meine Stimme zitterte, und meine Hände waren schweißnass, als ich das ungewöhnliche Anliegen vorbrachte. Endlich bestätigte man mir, dass tatsächlich seit vielen Jahren etwas auf meinen Namen gelagert wurde.


  Wir trafen uns mit Anette und Barbara und fuhren aufgeregt und nervös in die Innenstadt. Wir stellten das Auto in einem Parkhaus ab und gingen durch die Straßen des modernen Frankfurts. Schweigend betrachteten wir die Gebäude und fühlten uns an Anna und Karin erinnert, die in einer völlig anderen Version derselben Stadt existierten. Theoretisch könnten wir geradewegs durch sie hindurchlaufen. Wie war das nur möglich? Ein Schauer durchrieselte mich.


  Meine Gedanken erratend, lächelte Jack mich an, als wir an der alten Kirche vorbeikamen. Mir fielen die Sonntagspredigten von Pfarrer Adolf ein, die Anna immer so beeindruckt hatten, und ich wurde immer nervöser, denn gleich würde ich Karins Tagebuch in Händen halten und erfahren, was in der Zeit nach unserer Abreise geschehen war.


  Im Notariat wurden wir von einem distinguierten älteren Herrn in ein muffiges, mit antiken Möbeln überfrachtetes Büro geführt. Man wies uns Stühle zu, und der Mann nahm hinter einem monströsen alten Schreibtisch Platz. Anette und Barbara warteten draußen in einem geschmackvollen Wartezimmer voller alter Gemälde und bekamen Kaffee serviert.


  „Das ist der ungewöhnlichste Fall, den ich je erlebt habe“, sagte er und legte seine Stirn in tiefe Falten.


  Wir rutschten aufgeregt auf den Stühlen hin und her. Dass der Mann Fragen stellen könnte, hatten wir in unserer Aufregung total vergessen und uns daher nicht abgesprochen. Ich warf Jack hastig einen Blick zu und musste feststellen, dass er ebenso nervös war.


  „Ich habe hier ein Dokument aus dem Jahre 1840. Zu übergeben an Isabel Lombard, wohnhaft in Franckfurt am Mayn, wann immer der Zeitpunkt kommen mag.“


  1840 hatte Karin es also einem Notar übergeben. Wieder wurde mir der Irrsinn dieser Geschichte bewusst, und meine Spannung wuchs.


  Der Notar ließ das vergilbte Papier sinken und sah uns mit leicht gesenktem Kopf über den Rand seiner verhornten Brille an. Wir reagierten nicht, und ich hielt gespannt die Luft an. Achtung, dachte ich, jetzt stellt er die Frage. Ich grübelte bereits fieberhaft nach einer Antwort.


  „Ich frage mich nur, woher der Auftraggeber 1840 wissen konnte, von wem das Hinterlegte abgeholt werden würde?“


  Seine Art, uns zu mustern, war herausfordernd, und ich hörte Jack tief Luft holen. Hatte er etwa eine Antwort parat? Ich sah ihn an, und mir wurde klar, dass er genau wie ich völlig überrumpelt war.


  „Müssen wir diese Frage beantworten?“, fragte Jack schließlich.


  Gute Idee. Er konnte uns nicht zwingen. Aushändigen musste er das Hinterlegte in jedem Fall. Der Mann lehnte sich zurück und lächelte.


  „Natürlich nicht. Aber bitte verstehen Sie mich, ich arbeite seit fünfundzwanzig Jahren hier, und ich warte ebenso lange gespannt darauf, ob wirklich jemand kommen wird, um die Pakete abzuholen. Als Sie heute Morgen anriefen, war ich so überrascht, dass ich schon den ganzen Tag einen ungesund hohen Blutdruck habe.“


  Er lachte, und wir stimmten mit ein. Der arme Kerl, mir wäre es bestimmt genauso gegangen. Ewig musste er in verstaubten Papieren wühlen, und dann passierte endlich etwas Aufregendes, aber man wollte ihn nicht einweihen.


  „Das ist aber nicht einfach zu erklären“, begann Jack und sah mich Hilfe suchend an.


  „Das denke ich mir“, sagte der Notar und hatte etwas von einer Katze kurz vor dem Sprung auf die Maus. Also gut, dachte ich, und hoffte auf ein paar eingebungsvolle Gedanken.


  „Meine Großmutter hinterließ ein Testament, in dem sie mir ein altes Dokument ihrer Großmutter vermachte. Dort war die Rede von einem Tagebuch, das bei einem Notariat hinterlegt sei. Wissen Sie, alle meine weiblichen Vorfahren hießen Isabel“, sagte ich und hoffte, er würde sich nicht daran stören, woher meine angebliche Großmutter wissen konnte, dass ich einmal Lombard heißen würde.


  „Wir mussten alle Notare der Stadt anrufen, bis wir bei Ihnen fündig wurden.“


  Jacks Gesicht entspannte sich merklich, und er faltete gemütlich seine Hände auf dem Schoß. Nun brauchte er seine Gehirnwindungen nicht mehr anzustrengen. Der Notar zog die Brauen in die Höhe und blickte nachdenklich.


  „Aber warum hat ihre Großmutter es denn nicht selbst abgeholt?“


  Ich holte tief Luft und log hemmungslos weiter.


  „Sie war sehr krank. Später hatte sie Alzheimer“, sagte ich und nickte gedankenverloren.


  „Oh, das ist bedauerlich“, teilte er mitfühlend mit.


  Er glaubte mir kein Wort, ich sah es seinen Augen an. Ich lächelte freundlich, doch mein Blick flehte ihn an, sich damit zufrieden zu geben.


  „Sonderbar, selbst der Nachname wurde angegeben. Ich meine, wie konnte ihre Ur-Großmutter wissen, wen ihre Mutter einmal heiraten würde?“


  Sein Blick schweifte erwartungsvoll zwischen Jack und mir hin und her. Darauf fiel mir leider überhaupt nichts ein. Sie war eine Hellseherin? Die Ehen wurden damals sehr weit in die Zukunft geplant? Resigniert zuckte ich die Achseln.


  „Vielleicht hatte sie das zweite Gesicht? Ich kann diese Frage auch nicht beantworten, daher würde ich die Sachen gerne sehen. Könnten wir jetzt bitte zur Tat schreiten, wir sind in Eile.“


  Er nickte langsam, und ich erkannte sein Bedauern, auf diese brennende Frage keine Antwort zu bekommen.


  Dann übergab er mir ein Päckchen. Das Tagebuch, schoss es mir durch den Kopf, und meine Hände schwitzten. Als ich es zwischen meinen Fingern spürte, musste ich Tränen unterdrücken. Das ganze Leben meiner Freundin Karin lag in meinen Händen, und ich dankte Gott, dass es die Zeit gut überdauert und unser Plan tatsächlich funktioniert hatte. Der Notar stand auf und griff nach einem großen, hohen Gegenstand, der an der Seite seines Schreibtisches lehnte, und übergab ihn Jack.


  „Es ist ein Ölbild“, sagte er und lächelte entschuldigend. „Im Laufe der Jahre wurde die Originalverpackung beschädigt, und wir mussten es neu einschlagen.“


  Jack hielt das Bild höher, sah mich auffordernd an, und ich schüttelte den Kopf. Ich wollte es erst ansehen, wenn wir allein waren. Meine Tränenflut war schon jetzt kaum noch zu bremsen. Auch noch ein Bild, fantastisch!


  „Aber das andere, es fühlt sich tatsächlich an wie ein Buch, ist noch immer original verpackt“, fügte er hinzu. „Ich weiß selbst nicht, wie es meinen Vorgängern gelungen ist, die Sachen unbeschadet durch zwei Weltkriege zu bekommen. Es grenzt an ein Wunder.“


  Er schien wirklich tief beeindruckt, und ich dachte, irgendwie war auch er ein Teil dieser Geschichte. Er war wichtig, als Verwalter von Karins Nachlass, genau wie die Notare vor ihm, und alle wurden somit gleichermaßen zu Spielsteinen des Schicksals. Hatte Matu die ganze Zeit über sie gewacht? Meine Stimme zitterte leicht.


  „Es ist ein Wunder.“


  Er nickte langsam, und sein Blick verriet ein gutes Gespür für Menschen und seltsame Ereignisse. Wachsam registrierte er, dass mich dieser Nachlass offensichtlich zu Tränen rührte. Doch obwohl die Neugier ihm schwer zu schaffen machte, verzichtete er auf weitere Fragen. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass dieser neugierige Mann nicht doch das Tagebuch gelesen hatte, aber wahrscheinlich mit dessen Inhalt nicht viel hatte anfangen können. Eine alte Originalverpackung konnte man ganz leicht fälschen, doch es war letztendlich nicht wichtig.


  „Wir werden diese Kanzlei weiterempfehlen. Vielen Dank“, sagte Jack, stand auf und gab dem Mann die Hand.


  „Es war mir ein Vergnügen“, sagte der Notar lächelnd.


  Wir verabschiedeten uns und machten uns auf den Weg ins Parkhaus, verstauten das Bild im Kofferraum und fuhren nach Hause. Meine Tränen liefen unaufhaltsam, und Jack warf mir ab und zu einen besorgten Seitenblick zu. Anette und Barbara saßen auf dem Rücksitz, lachend und weinend, zugleich und blätterten aufgeregt im Tagebuch.


  „Ich kann nicht glauben, dass das tatsächlich geklappt hat“, sagte Anette und lachte.


  Was hatte Karin wohl erlebt, nachdem wir gegangen waren?
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  Isabel nahm einen Schluck Wein, und Ann-Isabel rutschte unruhig auf der Couch hin und her. Jack hatte inzwischen das Tagebuch aus dem Sekretär geholt und es Isabel auf den Schoß gelegt.


  „Und? Was steht denn drin?“, fragte Ann-Isabel ungeduldig.


  Jack beugte sich vor und ergriff sein Weinglas.


  „Wir haben in Mamas Zimmer natürlich sofort das Bild angeschaut. Es hängt übrigens in meinem Büro hier im Haus.“


  „Was?“, rief Ann-Isabel erstaunt. „Ich habe es nie bemerkt.“


  „Ich habe es erst vor kurzem dort platziert. Es hat im Laufe der Jahre doch ein paar Blessuren abbekommen, und wir mussten es restaurieren lassen, was nicht ganz billig war und eine Weile dauerte.“


  „Ich sehe es mir nachher an. Sagt mir bitte erst, was in dem Buch steht“, sagte Ann-Isabel ungeduldig.


  Isabel blickte einen Moment versonnen, als sei sie geistig bereits in die Vergangenheit zurückgegangen.


  „Du kannst es nachher ruhig selbst lesen, wenn du möchtest. Ich hatte es ebenfalls zum Restaurieren gegeben, und man hat die empfindlichen alten Seiten versiegelt. Eigentlich könnte man es mehr als „Jahrbuch“ bezeichnen. Hätte Karin Tagebuch geführt, wären sicher zu viele Bücher zusammengekommen. Es sind die wichtigsten Ereignisse ihres Lebens beschrieben, bis sie fünfundsechzig Jahre alt wurde. Dann hat sie es vorsichtshalber hinterlegt, denn ich glaube, sie bekam eine Krankheit, vielleicht eine Seuche, gegen die sie ja nicht geimpft war, oder Krebs. Sie wusste es selbst nicht. Barbara sah in den Kirchenbüchern in Frankfurt nach und entdeckte, dass sie doch noch stolze zweiundsiebzig wurde.“


  Jack strich ihr sanft mit der Hand übers Bein, doch sie blieb gefasst. Er wandte sich an Ann-Isabel.


  „Sie beschreibt, dass der Kristall, nachdem wir uns einfach in Luft aufgelöst hatten, was wirklich sehr beängstigend ausgesehen hätte, leuchtend vor ihnen liegen geblieben sei. Von da an hätte Johannes nie mehr an unserer Geschichte gezweifelt und Karin immer mit viel Respekt behandelte, als wäre sie eine wundersame Erscheinung, die Gott aus einer anderen Zeit zu ihm geschickt hatte. Tief gläubig, wie er war, fühlte er sich dadurch geehrt, obwohl er nicht wusste, warum gerade ihm das widerfahren durfte, und er es auch nie richtig verstehen konnte, glaubte Karin. Aber er hatte eben eine besondere Frau, und davon profitierte Karin sicherlich in dieser von Männern bestimmten Epoche.


  Jedenfalls haben sie, wie wir es geraten hatten, den Kasten über den Kristall gestülpt, ihn aufgehoben und in den Hof gestellt. Am Abend hob Johannes vorsichtig den Deckel an, und es waren nur noch Splitter darin. Keine Explosion oder irgendetwas Aufregendes. Da wussten sie, dass wir es geschafft haben mussten, und Karin weinte furchtbar.“ Er hielt inne. „Dann kippten sie den Kristallstaub in den Main. Sie heirateten, und Karin begann mit den Aufzeichnungen. Der Pfarrer ließ sie in Ruhe, Johannes gehörte schließlich zu einer sehr angesehenen Familie, er sah sie nur ab und zu merkwürdig an, schreibt sie. Doch das ließ nach, als Pfarrer Adolf ihre drei Kinder getauft hatte und ab und zu von ihnen zum Essen gebeten wurde. Wegen der angeblichen Hexerei hatte sie glücklicherweise keine Schwierigkeiten, denn Friedrichs Schuldschein gegen Schreiber diente ihnen als Rückversicherung. Notfalls hätten sie ihn damit erpresst, für sie zu bürgen. Lisa sahen sie nie wieder, und mit Anna hat sie sich dick angefreundet, denn sie blieben alle in ihrem Haus wohnen. Anna wollte die beiden nicht gehen lassen, sie hatte Angst so ganz ohne männlichen Beistand. Georg, der Kutscher, war ihr wohl nicht genug. Er wirkte auch etwas unnahbar, musst du wissen“, fügte er hinzu und lächelte. „Jedenfalls sind sie erst ein paar Jahre später in ein eigenes Haus gezogen, als Anna wieder heiraten wollte. Sie schrieb, dass die kleine Isabel ein hübsches Mädchen geworden und kerngesund sei. Karin und Johannes sind ihr Leben lang zusammen geblieben. Du kannst sie dir alle auf dem Gemälde betrachten. Ein Bild malen zu lassen war übrigens Johannes’ Idee. Er wollte uns damit überraschen, und ich muss sagen, das ist ihm auch gelungen.“ Er lachte.


  „Gott sei Dank ist es Karin gut gegangen. Ich meine, das war doch sicher sehr beruhigend für euch“, sagte Ann-Isabel.


  „Ja, das war es“, sagte Isabel. „Es war ein mulmiges Gefühl, sie zurückgelassen zu haben, doch als ich ihr Buch in den Händen hielt, wusste ich, dass es gut so war. Sie erlebte allerdings schon ein paar aufregende Dinge in ihrem Leben. Zum Beispiel schilderte sie ausführlich, wie man ihr, nachdem sie sich tagelang mit Zahnschmerzen herumgequält hatte, mit einem mit Keilriemen betriebenen Bohrer ein riesiges Loch in den Zahn bohrte, um Karies zu entfernen.“


  Zur besseren Veranschaulichung verzog Isabel angewidert das Gesicht, und Ann-Isabel tat es ihr gleich.


  „Ich werde aus ihren Aufzeichnungen ein neues Buch machen. Sie geben reichlich Stoff her“, sagte sie und lachte. „Aber warte. Eine Stelle muss ich dir vorlesen, mein Schatz.“


  Sie griff nach dem Buch und blätterte vorsichtig die alten Seiten um, bis sie die gesuchte Stelle fand, und begann zu lesen.


  


  Meine lieben Freunde, es ist ein seltsames Gefühl, hier zu sitzen und etwas zu schreiben, das ihr bereits in vollendeter Form gelesen habt! Denn ihr seid aus meiner Sicht vor zwei Tagen in die Zukunft gereist und sicher sofort auf die Suche nach meinen Aufzeichnungen gegangen, so dass ihr sie gelesen habt, bevor ich sie überhaupt zu Ende geschrieben habe. Ich glaube, diese Denkweise macht mich noch ganz verrückt, und Johannes kann das auch nicht nachvollziehen.


  Liebe Barbara, ich will nicht, dass du traurig bist, dass ich schon rund hundertfünfzig Jahre tot bin, wenn du wieder zu Hause bist. Ich sage dir, ich bin nicht tot! Nicht einmal, wenn es ein Grab bei euch gibt mit meinem Namen darauf und meinen verrotteten Knochen darin. Ich habe ein ganzes Leben vor mir, und ich werde es leben, also keine Panik. Aus meiner Sicht seid ihr noch nicht einmal geboren! Ist das nicht irre? Ich werde das nie begreifen.


  Liebe Anette, du fehlst mir sehr mit deinem ewigen Putzfimmel und deiner korrekten Art. Hier ist doch alles nicht so korrekt, und ich weiß, wie sehr du es gehasst hast. Besonders die Ratten. Ich wünsche dir viel Glück und eine große Familie.


  Liebe Isabel und lieber Jack, ich hoffe, ihr heiratet und bekommt ein paar Kinder. Ihr seid ein tolles Paar, vergesst das nie. Wenn man sich auf so eine verrückte Weise kennen lernt, muss man einfach füreinander bestimmt sein. Johannes lässt Jack grüßen, und er schreibt anschließend ein paar persönliche Worte an ihn.


  Eure Karin


  


  Vielen Dank für alles, mein Freund. Ich hoffe, du wirst genauso glücklich in der Zukunft, wie ich es hier bin. Karin erzählt mir viel von deiner Welt, aber ich kann es mir kaum vorstellen. Obwohl sie sehr gut zeichnen kann und mir schon etliche merkwürdige Apparate gemalt hat. In nur sechs Stunden kannst du mit einem Fluggerät von Frankfurt in die Kolonien reisen? Dort sollen riesige Städte stehen und Kutschen ohne Pferde von ganz allein fahren? Ganz zu Schweigen von sich bewegenden Bildern in kleinen Kästen, aus denen sogar Stimmen dringen sollen. Das ist einfach unfassbar, und manchmal glaube ich, sie bindet mir einen Bären auf. Aber warum sollte ich ihr nicht glauben, nachdem ich mit eigenen Augen sah, wie sich die Körper von vier Menschen in Luft auflösten und verschwanden?


  


  Isabel hörte auf zu lesen und sah ihre Tochter an.


  „Das ist verrückt ... dieses Raum-Zeitproblem ... mir fehlen die Worte“, sagte Ann-Isabel verwirrt und schüttelte den Kopf. „Und was mir noch unklar ist: Welche Rolle spielte Anette in der ganzen Geschichte? Warum war sie dabei? Ich meine, Barbara ist mir klar, sie war nicht nur eure Krankenschwester, sondern beeinflusste bestimmt auch den Arzt im Hospital und rettete so vielleicht Leben.“


  Jack und Isabel nickten.


  „Karin sollte ihr Leben in einem anderen Jahrhundert leben. Hm ... vielleicht war es ein göttlicher Irrtum, dass sie zuerst in der Zukunft war?“


  Sie lachten bei der Vorstellung, wie im Himmel ein paar Karteikarten durcheinander gekommen sein mussten.


  „Aber Anette? Das verstehe ich nicht ganz.“


  Jack kratzte sich am Kinn und überlegte.


  „Ich denke die Antwort liegt im nicht so Offensichtlichen. Schau, nichts geschieht ohne Grund. Diese Reise brachte Anette mit Sicherheit wichtige Erkenntnisse, nach denen sie schon lange gesucht hatte. Eine Zeitreise erweitert den Horizont ungemein. Das Erkennen, dass es den Tod nicht wirklich gibt – demonstriert durch Matu – und dass es Zeit so, wie wir sie kennen, auch nicht gibt, verändert eines Menschen Weltbild.“


  Ann-Isabel nickte beeindruckt.


  „Wir wissen nicht, wie das alles ihre Entscheidungen im Leben beeinflusst hat, wie es ihren Weg, und dadurch den von anderen Personen, verändert haben mag“, führte Jack weiter aus.


  „Genau wie es Mom’s verändert hat. Sie hat schon so vielen Menschen mit ihren heilenden Händen helfen können. Ist Matu immer noch um dich?“, wollte Ann-Isabel wissen, ihre Augen erwartungsvoll geweitet.


  Isabel warf den Kopf nach hinten und lachte. „Nein, mein Schatz. Ich denke, seine Aufgabe ist erledigt.“


  Ann-Isabel dachte angestrengt nach. Sie wollte all ihre Fragen loswerden. „Und was ist denn nun dein Totemtier, Dad?“


  Jack grinste. „Warum nur habe ich auf diese Frage gewartet? Okay, also dann überleg mal scharf. Du kennst es schon.“


  Ann-Isabel blickte zur Decke und versuchte sich sämtliche Symbole ins Gedächtnis zu rufen, die ihr indianisch angehauchter Vater je für irgendetwas benutzt hatte. Es hingen Traumfänger in der Wohnung, das Symbol eines Rabes war auf seinen Gürtelschnallen zu finden, ebenso des Bären, Trommeln mit allen erdenklichen Symbolen und Zeichen lagen im Haus herum. Welches kam am häufigsten vor? Plötzlich schlug sie sich auf den Schenkel.


  „Na so was, wie konnte mir das entgehen? Der Adler natürlich!“


  „Bravo“, sagte Jack. Ein stolzer Weißkopfadler zierte all seine Flugzeuge.


  Ann-Isabel strahlte stolz, und überlegte was sie noch hatte fragen wollen.


  „Da fällt mir noch etwas ein. Ihr habt erwähnt, dass du kein gutes Verhältnis zu Grandpa hattest. Das wusste ich gar nicht. Er war doch so ein Lieber. Wie hat er denn reagiert, als du mit Mom nach Hause gekommen bist? War er immer noch sauer?“


  Jack kratzte sich am Kopf. Wie war das noch mal, damals?


  „Ach so, nein. Er überraschte uns alle mit plötzlicher Geduld und Verständnis für mich. Es gefiel ihm, dass ich endlich heiraten wollte, eine Familie gründen und ein Geschäft. Er meinte ich sei erwachsen geworden, und behandelte mich auch so. Du kannst dir nicht vorstellen wie erleichtert ich war. Er hat sich auch nie in meine Art der Geschäftsführung eingemischt, was auch jeden überraschte.“


  Sie lachten, erinnerten sie sich doch noch gut an den Hang zur Dominanz des Großvaters.


  Isabel nippte an ihrem Wein, und sie schwiegen einen Moment. Dann tätschelte Jack ihren Fuß.


  „So, meine Lieben, es ist jetzt nachts um drei, und der alte Mann geht schlafen.“


  Die beiden Frauen stimmten zu, und Ann-Isabel ging nachdenklich und berührt bis ins Innerste hinter ihren Eltern die Treppe zu den Schlafräumen hinauf. Vor der Tür ihres Zimmers küsste Jack sie liebevoll auf die Wange und wünschte ihr schöne Träume, wie er es schon getan hatte, als sie noch ein Kind war. Ann-Isabel berührte ihn am Arm.


  „Sag, habt ihr eigentlich herausgefunden, wer in dem alten Haus heute, das heißt 1980, lebte?“


  Jack stutzte einen Moment, er befand sich geistig bereits in seinem Bett, und Isabel antwortete an seiner Stelle.


  „Leider war das eine traurige Geschichte. Wir haben die alten Urkunden der Stadt eingesehen und festgestellt, dass das Haus lange in Familienbesitz war, bis eine der Isabels, ich glaube, es war die Oma meiner Oma, es verlor, weil ihr Ehemann ein Trinker war. Er musste den Handel aufgeben, und das Haus kam unter den Hammer. Die Händler, die es kauften, hießen Schneider, und ihnen gehört das Haus noch heute. Wir waren dort, aber vom alten Mobiliar ist nichts mehr erhalten, und es hat sich innen total verändert.“


  Ann-Isabel nickte. „Gut, dass ihr das damals nicht wusstet, es hätte Anna bestimmt verletzt.“


  „Ja, es kam eben alles so, wie es sein sollte“, sagte Jack.


  


  Ann-Isabel würde nun wieder abreisen. Jack kam aus dem Badezimmer und legte sich vorsichtig neben die bereits schlafende Isabel. Ihre vierundvierzig Jahre sah man ihr kaum an. Er betrachtete sie genau. In ihrem entspannten Gesicht konnte er nur ein paar kleine Lachfältchen erkennen, und sie wirkte insgesamt etwas reifer als vor rund zwanzig Jahren. Ihr goldenen Locken hatte sie auf Schulterlänge gekürzt, und es stand ihr sehr gut, fand er. Er selbst hatte im Laufe der Zeit ebenfalls auf das lange Haar verzichtet. Er wollte für das Geschäft seriös wirken. Obwohl es ihm schwer gefallen war. Hatte das lange Haar doch jahrelang sein stolzes indianisches Blut symbolisiert. Isabel war enttäuscht gewesen, sie liebte sein Haar und hatte seinen Zopf in eine kleine Schachtel getan, was er albern fand. Er wollte nicht, dass ein Teil von ihm bereits jetzt in einem Sarg aufbewahrt wurde, wo es vor sich hin gammelte. Aber er ließ sie gewähren und lächelte innerlich über Isabels Versuch, den Lauf der Zeit aufhalten zu wollen. Lieber beeindruckte er sie mit seiner neuen Ausstrahlung, und sie hatte schon nach einem Jahr aufgehört, „Glatzkopf“ zu ihm zu sagen.


  Ja, sie hatten sich verändert, sie waren Eltern geworden. Doch er bemühte sich, nicht nur ein guter Vater für das Kind, sondern weiterhin Isabels Freund und Ehemann zu sein. Viele seiner Freunde hatten das Phänomen beobachtet, dass nach einem Kind alles anders wurde. Doch sie beide wollten das nicht akzeptieren, setzten sich einfach darüber hinweg. Und es war ihnen gelungen.


  Isabel regte sich, und er verharrte bewegungslos. Er wollte sie noch ein bisschen betrachten, ohne dass sie es merkte. Es gab keine Worte dafür, was er für sie empfand. Nichts hatte sich geändert seit damals, oder doch, sie waren sich noch näher gekommen. Sicher, es gab auch harte Worte bei so mancher Auseinandersetzung, doch in all den Jahren waren sie nicht ein einziges Mal unversöhnt zu Bett gegangen.


  Mit all seinen Überredungskünsten hatte er versucht Isabel davon zu überzeugen, all ihre intimsten Gedanken aus dem Manuskript herauszuhalten. Doch sie hielt es für dramaturgisch wichtig, und er konnte es nicht verhindern. Wildfremde Menschen, die uns gar nicht kennen, hatte sie argumentiert, werden die Geschichte für einen Roman halten, weiter nichts. Sie wollte das Buch unter einem Pseudonym herausbringen und sah gar nicht ein, etwas zu streichen. Barbara und Anette hatten nichts dagegen, und außerdem müsse er sich irgendwann einmal seinen Schatten stellen und darüber hinwegkommen. Er konnte ihr nicht widersprechen, denn niemand kannte ihn so gut wie sie. Nach langem Ringen ließ er das Argument gelten und gab ihr alles zu Protokoll. Seltsamerweise fühlte er sich hinterher besser.


  Es hatte ihn amüsiert, wie sie manchmal beim Diktat reagierte. Nicht selten führte die Schilderung der sexuellen Abenteuer aus seiner Sicht dazu, dass Isabel ein paar erstaunte wirklich? Nein! Männer!-Ausrufe von sich gab oder sie beide ohne Umwege im Bett landeten. Er grinste, als die Erinnerung in ihm hochstieg. Sie nannte es die Achtzehntes-Jahrhundert-Gedenk-Nummer.


  Und diese Nummer war heiß.


  Ja, dieses Buch zu schreiben hatte Spaß gemacht und es zu erleben noch mehr.


  


  Am nächsten Morgen waren alle frühzeitig wach. Isabel setzte Kaffee auf, und Jack ging ans Küchenfenster und hielt nach Ann-Isabel Ausschau, die sich noch schnell von ihrem Lieblingspferd verabschieden wollte.


  „Was meinst du, wie sie alles aufgefasst hat?“, fragte er unsicher.


  „Ich glaube, sie ist ein bisschen eifersüchtig“, sagte Isabel und räumte ein paar Teller in die Spülmaschine.


  „Eifersüchtig? Auf wen?“


  „Vielleicht ist es das falsche Wort. Ausgeschlossen, ich glaube, sie fühlt sich ein bisschen ausgeschlossen. Bisher dachte sie, sie wüsste alles über ihre Eltern. Stell dir vor, deine Mutter hätte dir so etwas erzählt.“


  Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Ann-Isabel war noch nicht zu sehen. Hoffentlich blieb sie nicht so lange, in einer Stunde wollte er sie zurückfliegen.


  „Vielleicht hast du recht. Ich wäre sicher auch stinksauer, wenn meine Eltern das so lange verheimlicht hätten. Aber wie hätte man so etwas einem Kind sagen sollen?“


  Er zuckte die Achseln. Isabel nickte stumm, goss Kaffee in zwei Keramikbecher und reichte Jack einen davon. Darüber hatten sie in den vergangenen Jahren oft genug diskutiert.


  „Da kommt sie“, sagte er erleichtert, drückte Isabel den Kaffeebecher in die Hand und lief los, um sie zu begrüßen.


  Isabel schüttelte lächelnd den Kopf. Vater und Tochter, dachte sie, einfach unzertrennlich. Die beiden kamen Arm in Arm in die Küche, und Ann-Isabel ließ sich aufgeregt über die Vorzüge ihres neuen Autos aus. Isabel gab Jack erneut den Kaffeebecher zurück, und er trank ihn aus.


  „Komm, Ann-Isabel, wir gehen noch kurz ins Büro, und du kannst dir das Bild ansehen.“


  Sie nickte eifrig und folgte ihm die Treppe hinunter in sein Büro. Sie blieb einen Moment hinter Jack stehen und wartete, bis er den Lichtschalter ertastet hatte. Dann trat sie neben ihn. An der Wand direkt vor ihr, hinter dem großen, antiken Schreibtisch ihres Vaters, hing das Ölbild. Sie betrachtete es fasziniert.


  Es hatte einen goldfarbenen verschnörkelten Rahmen und hätte wirklich in keinen anderen Raum des Hauses gepasst. Der Hintergrund war ganz in grün gehalten, und es stellte sieben Personen dar. Ein großer schlanker, dunkelblonder Mann, der tatsächlich dem jungen Mel Gibson ähnelte, mit freundlichen dunklen Augen und in dessen Arm eine Frau mit langem, dunklem Haar lächelten ihr entgegen. Daneben stand noch eine Frau, mit dem zarten Gesicht eines Porzellanengels.


  „Anna“, sagte Jack.


  Ann-Isabel öffnete erstaunt den Mund. Anna zu sehen zu bekommen war eine angenehme Überraschung, mit der sie nicht gerechnet hatte. Anna, die Frau, der ihr Vater bei der Geburt ihres Kindes geholfen hatte. In einem vergangenen Jahrhundert. Anna, nach deren Namen sie benannt wurde. Ann-Isabel war sprachlos. Alle Hauptpersonen aus dem Buch waren vor ihr versammelt! Sie fühlte sich von einem Hauch lebendig gewordener Vergangenheit berührt. Plötzlich war alles real, als hätte sie den endgültigen Beweis für die Zeitreise gefunden, und die ganze Bedeutung dieser unglaublichen Tatsache sank in ihr Bewusstsein. Karin gehörte nicht in das Bild. Karin war eine Person aus diesem Jahrhundert! Es hatte also wirklich stattgefunden. Ihre Eltern waren durch die Zeit gereist und hatten Kontakt zu einem Geistwesen! Ann-Isabel bekam eine Gänsehaut. Langsam wanderte ihr Blick über den Rest der dargestellten Personen.


  Vor den Erwachsenen standen vier Kinder, etwa drei-, vier-, sechs- und achtjährig. Ein hübscher Junge und drei Mädchen.


  Sie deutete auf das älteste Kind. „Ist das die kleine Isabel?“


  Jack nickte. Ann-Isabel legte den Kopf schief, studierte das Bild aus verschiedenen Blickwinkeln. Die kleine Isabel hatte Annas engelhafte große Augen, das gleiche lange Haar und ansonsten Pausbäckchen und einen verschmitzten Mund. Friedrichs Gene spielten eindeutig eine tragende Rolle. Sie war nicht als Abbild ihrer Mutter zu bezeichnen, doch man konnte ahnen, dass auch sie sich zu einer schönen Frau entwickeln würde.


  „Ich habe hübsche Urgroßmütter.“


  Jack lächelte, strich Ann-Isabel eine Locke aus der Stirn, legte einen Arm um sie und zog sie sacht an sich.


  „Das liegt in der Familie. Sieh nur dich an.“


  Ann-Isabel errötete.


  „Danke Daddy.“


  Sie betrachtete den Jungen auf dem Bild. Er war gekleidet wie eine Miniaturausgabe seines Vaters und sah Johannes auch sonst sehr ähnlich. Karin spiegelte sich in den Gesichtern ihrer beiden Mädchen wider. Sie trugen niedliche, lange Kleidchen mit bestickten Schürzen. Karin trug ein langes, dunkelrotes Kleid mit aufwändigem Spitzenbesatz und ein sittsames Häubchen. Sie alle boten dem Maler ein glückliches Familienidyll.


  Ann-Isabel bewunderte aufrichtig den unglaublichen Mut dieser Frau, die durch ihre Entscheidung für immer auf ihre Familie und Freunde, moderne Medizin, Annehmlichkeiten wie Rockkonzerte, Reisen in ferne Länder und die Segnungen der modernen Technik verzichtet hatte. Ann-Isabel sah ihren Vater an. Er blickte versonnen auf Karin, und sie war neugierig auf seine Gedanken.


  „Was denkst du gerade, Dad?“


  „Ich weiß noch genau, wie sie war.“ Es klang melancholisch, als sei Karin durch einen schrecklichen Unfall von ihm gegangen. „Sie hatte einen knochentrockenen Humor.“ Er lachte kurz auf. „Wir haben noch Fotos von ihr, von ihren gemeinsamen Reisen mit Mom und den beiden anderen. Ob sie wirklich glücklich geworden ist? Manchmal denke ich darüber nach, ob sie es nicht doch noch bereut hat. Jahre später vielleicht.“


  „Aber in ihrem Tagebuch schrieb sie doch, es sei ihr gut ergangen“, warf Ann-Isabel ein.


  Sie verspürte das Bedürfnis, ihn zu trösten, und wollte auch selbst daran glauben können, dass Karin nichts bereut hatte. Noch nie zuvor hatte Ann-Isabel sich ihrer Familie so nahe gefühlt, sondern hatte stets in ihrer eigenen Welt gelebt, die sich in letzter Zeit nur um die Schule und ihre Freunde drehte. Wer dachte schon an persönlich unbekannte Ur-Großmütter? Von nun an würde das anders sein. Ann-Isabel war ein Teil dieser verrückten Geschichte, und Karin gehörte nun auch zur Familie, nach allem was geschehen war. Es musste ihr einfach gut gegangen sein!


  „Schon, aber sie hätte es nie zugegeben, wenn es anders gewesen wäre. Schließlich war das Tagebuch für uns bestimmt, und sie hätte uns nicht beunruhigen wollen. Außerdem hat Johannes sicher alles gelesen. Er hatte manchmal merkwürdige Ansichten, und Karin war eine emanzipierte Frau. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie mit ihm klargekommen sein soll. Was sie wirklich fühlte, werden wir nie erfahren.“


  Sein Gesichtsausdruck wechselte beim Anblick seiner Tochter, und er tätschelte ihre Hand, die locker auf seinem Arm lag.


  „Komm, jetzt ist es genug. Lassen wir die Vergangenheit ruhen, und gehen wir wieder rauf zu deiner Mutter.“


  Er schaltete das Licht aus, und sie überließen Karin der Dunkelheit.


  Ann-Isabel musste unwillkürlich daran denken, wie passend dieser Gedanke war, und hoffte inständig, dass alle Befürchtungen unbegründet waren und Karin stattdessen in strahlendem Licht gelebt hatte.


  


  ENDE
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